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Siteung Tom 6. Januar 1884. 



Herr P. Groth tbeilt die Resultate einer Unteraacliimg 

des Herrn von Kolenko in Stra.söburg mit: 

«Ueber die Pyroelectricität des Quarzes 
in Bezug aufsein krystallographisches 

System/ 

Zur Untersuchung der Pyroelectricität wurde die neue 
Methode yon Herrn A. Kundt benutzt, indem die auf 50 

— 60^ erwiinnten Quiii zkrystalle während des Abkühlens mit 
einem Gemenge fein gepulverter Mennige und Schwefel be- 
stäubt, und durch das Anhaften des einen oder des anderen 
Bestandtheiles dieses Pulyers die Art der freien Electricitat 
an den verschiedenen Stellen der Oberflache des Krystalls 
erkannt w Linie. Es ergab sich, da.ss alle ei n f a c h e n Quarz- 
krystalle regelmässig sechs abwechselnd positive und negative 
electrische Zonen zeigen, welche genau den Prismenkanten 
parallel gehen, deren Electricitöt an diesen Kanten am stärk- 
sten ist imtl sich nach der Mitte der Prisnientliichen hin 
verliert. Electrisch negativ smd diejenigen drei alternirenden 
Kanten des Prismas, an denen die Flächen der trigonalen 
Pynuoide «, der gewöhnlichen poeitiven nnd der selteneren 
negativen Trapezoeder, d. h. diejenigen Flächen auftreten, 
L18Ö4. Math.-ph)f.i. Cl. 1.] 1 
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2 Sitzung der maiK-phys. Classe vom 5. Januar 1884. 

welche den Sinn der Drehung der Polarisationsebeiie zu be- 
stiuunen gej^tiitttiii. Diirinis fnl<:ft . dass man mittelst der 
electrischen Methode auch ohne diese Flächen den optischen 
Charakter eines Qnances bestimmen kann, wenn die Lage 
des Hauptrhomboeders an demselben bekannt ist: erscheinen 
die eleotriscli n<»gativcn Zonen an dei^sen rechter Seite, so ist 
rl(>r Krystall rechtsdrehcnd, im entgegengesetzten Falle liukä> 
drehend. % 

Die Mehrzahl der Quarze sind bekanntlich Zwillinge, 
entweder nach dem gewöhnlichen Gesetze, indem zwei gleich- 
artige Krystiille mit einander verwachsen -iiid, oder nach 
dem selteneren , brasilianischen", indem ein rechtsilreh ender 
mit einem iinksdrehenden zn einem scheinbar einfachen Krj* 
stall verbunden ist. In jedem dieser FMie ist die Yerthei- 
\\\]\'^ der electrischen /onpn in d»'n beiden znm Zwilling 
gcihörigen Krystallen die eutgegeugebeUte , (ialier ein Zwil- 
ling, nach welchem Gesntze or auch verwachsen sei, sofort 
durch die anomale Vertheiiung seiner electrischen Zonen 
zu erkennen ist, während die optische Methode bekanntlich 
mir die Erkennnng der Zwillinge des zweiten Gesetzeis er- 
möglicht. 

Bei den Zwillingen des gewöhnlichen Gesetzes^ ist, wie 
die electrische Untersuchung zeigte, häufig die Art der Ver- 
wachsung eine so complicirte, dass auf den Prismenflächen 
eine grosse Aiizalil vuiregehnässig , aber scharf begrenzter 
Zonen hervortritt, welche immer in paariger Auzalil erschei- 
nen, indem stets einem sich einschiebenden negativ electri- 
schen FJächentheil auch ein neuer positiver entspricht. 

Auf Krystallen. welche nach einem Flächenpaar des 
Prisma taielartig ausgel)ildel «ind, besonders aui' sogenannten 
.gewundenen", zeigen sich ebenfalls viele abwechselnd ent- 
gegengesetzt electrische Zonen, aber derart angeordnet, daas 
sie der Parallel Verwachsung einer Reihe einfacher Kry- 
stalle entsprechen. 



Digitized by Google 



P. Oraih: Üeber dU Pyro&te^ricU&t des Quarzes, 3 

Zwillinge nach dem zweiten Gesetze sind, wie die elec- 
trische Untersuchung zeigte, häufiger, als man bisher glaubte. 

Dahin gehören die bekannten trülM*n , scheinbar pmz ein- 
fachen Krystalle von Bniun, welt lie au allen sechs Prismen- 
kanten positiTe, dazwischen negative EUecthcität zeigen und 
wegen der Vertheilung der Bhomboederflachen nicht Zwil- 
linge de.s ersten (le^etzes sein können. Die optische I ntt r- 
suchung erwies sie in der That aus iiechts- und Linksquarz 
zusammengesetzt. Diejenigen Amethyste, welche aus dünnen 
Schichten von entgegengesetzter Drehung aufgebaut sind, 
zeigen in Folge dessen keine deutliche ElectricitÄtsvertheilung ; 
dasselbe gilt für die C2iiiii*>''*i von Pzibram, welche eine viel- 
fach unterbrochene Abstumpfung der Prismenkanten zeigen. 

Besonders interessante Resultate gaben die Krjstalle 
mit den seltenen Flächen des trigonalen und der ditrigonalen 
Prismen und der trigonalen, resp. hexagonalen Pyramide s, 
welche, wenn man sie als einfache Krystalle betrachtet, dem 
Ges*etze widersprechen, dass an rechtsdrehenden Krjstallen 
nur rechte positive und linke negative Formen, an links- 
drehenden nur linke positive und reelitc nctrative auftreten. 

Die eiectri-t lic Untersuchung zeigte nun, dass nicht, wie 
man annahm, durch eine Zwillingt^bildung das Auftreten von 
trigonalen und ditrigonalen Prismen an denjenigen Kanten 
des Hauptprisma, an welchen die gewohnlichen Trapezoeder 
nicht liegen, hervorgebraelit wird, sondern dass die ersteren 
Formen wirklich den electrisch positiven Zonen des Krystalls 
angehören. Dagegen sind die betreifeuden Krystalle Zwil- 
linge, sobald Formen beider Arten sich an denselben Prismen- 
kanteü zeigen. Krystalle mit der hexiigonjilen Pyramide ^ 
erwiesen sich ebenfalls als einfach, so dass also drei von 
deren Flächen als den electrisch positiven, drei den nega- 
tiven Zonen angehörig zu betrachten sind. 

Ks müssen demnach ausser den durch die Tetartoedrie 

eutstehenden vier Arten von Formen, welche sämuitüch den 

1* 
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negativ electrischen Zonen angehören, noch «ebenso viele den 
positiven Zonen angehörige Arten als krystallographisch 
möglich anerkannt werden , weiche sich aber stets, wo sie 
mit den ersteren auftreten , durch ihre Indices oder durch 
die Oberflächen beschaffen hei t von denselben unterscheiden. 
Dabei können die Combi nationen des Quarzes ebenso gut 
durch rhomboedrische üemiedrie und gleichzeitige Uemi- 
morphie nach den Nebenaxen, wie durch trapezoSdriache 
Tetartoedrie erklSrt werden, da letztere an und ftlr mch schon 
die Hemiraorphie nach den Nebenax<»n, welche zugleich die 
polarelectrischen Axen sind, bedingt. Die letztere Annahme, 
die allgemeiner adoptirte, ist desshalb vorzuziehen, weil sie 
zugleich erklart, warum die entgegengesetzten Pole der hemi** 
morphen Axen gerade iilk'riiirend aiit^eordnet sind. Somit 
erscheint die Heniimorpliie hier als ein beM)nderer Fall der 
Hemiedrie, resp. Tetartoedrie , und nicht principiell davon 
verschieden. 

Die detaillirte Darstellung der Resultate wird im 1. Heft 

des 9. Bandes der Zeitschrift für Kristallographie publicirt 
werden. 



Herr N. Rüdinger legt der Gasse im Auftrage 
Sr. KönigL Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdi- 
nand von Bayern dessen Werk: 

.Zur Anatomie der Zunge, eine verglei- 
chend-anatomische Studie* 

zur Aufnahme in die Bibliothek vor und berichtet die Uaupt- 
resnltate desselben. 
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.Herr Vogel trägt vor: 

* ,Ueber Zersetzbarkeit des Jodkaliuni.* 

Es ist bekannte Thatsacbe, dass bei DarsteUung des 
Jodkaltums, 'durcb Abranchen und Gltthm einer mit JcnI 

versetzten Aetzkalilösimpf , eine zu hohe Temperatur zu ver- 
meiden ist , um eiuem V erluste an Jodkalium vorzubeugen. 
Dass Jodkaiiam in der That bei höherer Temperator flüehtig 
ist^ davon kann man sich leicht überzeugen, wenn man aus- 
gewählte Jodkaliumkrystalle in einem Glasrohre schmilzt; 
e5 entwickeln sich weisse Dämpfe, welche am kältereu Theile 
des Rohres als Sublimat sich ansetzen. Von dem Verluste 
an Jodkalinm durch höhere Temperatur habe ich jüngst zu- 
fallig ein auffallendes praktisches Beispiel zu beobachten 
(Gelegenheit gehabt. Zum Zwecke der .]odber>tiiiimung wurde 
in meinem Laboratorium eine grössere Parthie Meerschwämme 
eingeäschert, jedoch keineswegs bei Weissglühhitze, sondern 
nur bei länger fortgesetzter Bothgluth. Die Untersuchung 
der Asche ergab, dass in derselben keine Spur einer Jodver^ 
bimiüiig nachweisbar war. Die hierinif sich trriiiidende Ver- 
luuthung, dass die zur Einäscherung verweudeteu Schwämme 
überhaupt ausnahmsweise keine Jod Verbindungen enthielten, 
bestätigte sich nicht, indem die im bedeckten Tiegel bereitete 
Schwaiuiiikohle deutlich den Gehalt von Jodverbindungen zeigte, 
so wie auch die mit conceutrirter Schwefelsäure erwärmten 
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Schwämme Amylonpapier blau färbten. Es roussten also 
offenbar er^t durch die Blinäschemng seihst die Jodverbin- 
dnngen entfernt worden sein . Die Untersuchung der Sch watnni- 

aüche ergab einen guiiz üngewiUmlich grossen Kieselsiiure- 
gehait. Hierniich durlle der (iedanke naheliegen, da^ durch 
Einmrkung der Kieselsäure hei höherer Temperatur, analog 
dem Verhalten der Kieselsaure zu Pottasche oder Glauber- 
salz, eine tlieilweise Zersetzung des Jodkaliiuu veranlasst 
werde. Um diese Aunahuie experimentell zu erforsdien, 
wurde chemisch reines Jodkalium — ausgebildete Krystalle 
— mit der vierfachen Menge fein gepulverten vorher ausge- 
glühten Quarzsandes im Platintiegel längere Zeit der Roth- 
gluth au^cäetzt. Die Uuter^uchuug des geglüliteu Rück- 
standes ergab in mehreren nahe Übereinstimmenden Versuchen 
einen Verlust an Jod von 48 bis 50 Proc. Es verhalt sich 
hiernach die Kieselsäure zum Jodkaliuni ähnlich wie znm 
Salpeter, — ein Verhalten , welches Itekaiintlich schon zur 
technischen Werthbestimniung des Salpeters in Vorschlag 
gebracht worden ist. Ob durch Kieselsaure eine vollständige 
Zersetzung des Jodkalium, vielleicht bei längerem Behandeln 
in der Weis>glühhitze, herheigefiihrt. werd^^ri könne, darüber 
müssen in der Folge auszuführende Versuche entscheiden« 
In den Meerschwämmen ist der Jodgehalt immerhin nur ein 
sehr geringfCigiger und die unverhältnissn^ssig grosse Menge 
von Kieselsäure, Mvie solche in den zum Versuche verwen- 
(teteu Schwämmen vorhanden, dürfte nach meinem Dafür- 
halten ausreichend erscheinen zur Erklärung der auffallenden 
Thatsache, dass in der Asche jodhaltiger Schwämme durch- 
aus keine Jodreaktion wahrgenommen werden konnte. 

Ich habe iM^her kein .JiMikaliuni im Handel angetroffen, 
welches nicht schwach alkalisch reagirt liätte. Ne1)enbei 
mag bemerkt werden, dass auch bestkrjrstallisirtes Jodkalium 
mit Natronlauge erwärmt in den meisten Fällen Ammoniak 
entwickelt. Die uisprüngliche Alkalinität des Jodkalium 
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nimmt bedeutend zu durch Glühen desselben im Platintiegel, 

wie ich mich wiederholt durch Titrirversuche zu tiherzeupeii 
(telegenln^it hatte. Die^se AikHlinitütszuiiahme durch Glühen 
lie.<:.s vfruiiithen, duss schon beim einfachen Glühen des Jod- 
kalium ohne Kieselsaurezusatz eine theilweise Zersetzung statt- 
finde. Der direkte Versuch bestätigte diess vollkommen. 
Durch .starkes Erhitzen von Krystallen chemisch reinen Jod- 
kaliums in einer Proberöhre >vird die Blautärbung eineö 
an die Mündung des Kohi^ gehaltenen feuchten Amylon- 
papiere« bewirkt. Hält man über Jodkalium, im Platintiegel 
schmelzend, einen mit Amylonkleister befeuchteten Glasstah, 
so tritt deutlich Jodreaktiou ein. Nach län<^ereni Glühen 
lässt sich indess die Reaktion nicht mehr wahrnehmen; es 
scheint somit die SSersetzung nur eine partielle zu sein, wenn 
man nicht annehmen will, dass auch im scheinbar vollkommen 
chemisch reinen Jodkalium docli noch andere leichter zer- 
.>etzbare JodTuetaile vorliandcn siinl , worüber mir übngeus 
bis jetzt Kriahrungen fehlen. So viel .steht fest, dass in 
höherer Temperatur Jodkalium nicht nur flüchtig, sondern 
auch theilweise zersetzbar ist, eine Thatsache, worüber mir 
bisher keine Aripil>en bekannt geworden. Khu^ frühere Mit- 
theilung (Schindler) über die Ki^^aiischaften des Jodkalium 
erwähnt ausdrücklich: , Schmelzendes Jodkalium verdampft 
in der Rothglühhitze nnzersetzt an der freien Luft, in 
einer Glasröhre erst beim Erweichungspunkt derselben. Mau 
glüht die zur Trockne abgerauehte Saizmasse y*\od in Aetz- 
kalilauge gelöst) gelinde, bis sie ruhig fliesst. Das Glühen 
muss zwar hinreichend lang fortgesetzt, aber die Hitze nur 
bis zur kirschrothen , nicht zur hellrothen Gluth gesteigert 
werden, sonst verflüchtigt sich Jodkaliuni.* Es ist also von 
einer Zersetzbarkeit des Jodkaiium in höherer Temperatur 
keine Rede. 

Bekanntlich muss die Salpetersäure, welche man zur 
Zersetzung der Jodmd»tle anwendet, um die blaue Amjlon- 
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reaktion hervorzubringen , salpetrige »Säure enthalten. leb 
habe es Yoitheilhaft gefunden ^ der dünnen Kleisterlösong 
etwas salpetrigsaurea Kalimn Ton vonieherein zussnsetzen. 
Diess gewährt den Vorzog, dass anch mit TerdUnnten Säuren, 
sogar mit verdünnter Essigsäure» die Amylonjodreiiktion her- 
Torgebracht werden kann. Die mit salpetrigsaurem Kalium 
versetzte Kleisterlösung scheint sich nach bisheriger Beob- 
achtang besser za haltoi, als eine Kleisterlösnng ohne diesen 
Zusatz. 

Ueber die Natur der in den Meerschwänimeii enthal- 
tenen Jodverbindungen habe ich schon vor längerer Zeit 
Bericht zu erstatten Gelegenheit genommen (Gelehrte An- 
zeigen, Nr. 158 S. 219). Einige jener Versuche sind jüngst 
in meinem Laboratxjriam wiederholt und ergänzt worden. 
Es muüste ütets auffaUend erscheinen, datis der Nachweis des 
Jodes im nicht verkohlten Schwämme durch Salpetersäure 
und Amylon direkt niemals gelingt. Um den Jodgehalt der 
Schwimme in fiisehem Zustande direkt z. B. in Vorlesungen 
nachzuweisen, bleibt kein anderes Verfahren übrig, will man 
den umständlichen der Verkohiung und das Auslaugen 
des Kohlenrückstandes vermeiden, als Schwammfragmente mit 
concentrirter Schwefelsäure im Proberohre zu erhitzen, wobei 
violette Dämpfe auftreten, vorausgesetzt, dass die Schwämme 
nicht zu arm an Jod sind, jedenfalls aber zeigt ein mit 
Amylonkleister und Natronlauge befeuchteter Glasstab in 
das Proberohr gehalten deutUch blaue Färbung, Die Alka- 
linitöt des Amylonkleisters in diesem Falle ist desshalb nöthig, 
um die Zerstörung des Amylons durch heisse verdampfende 
Schwefelsäure zu verhindern, wodurch die Reaktion aufge- 
hoben würde. 

Aus weit früheren Versuchen 0 gel^t schon hervor, dass 

der Verkohlungsprozess des Schwammes ein bedeutend wirk- 



1) Prenw, Archiv der Phnrmaoie IX, 134. 
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bauueres Präparat hervorbringt^ insoweit die medicinifiM^be Wirk- 
samkeit des BadesebwammeB überhaupt auf desBen Jodge- 
halt bernht. Die« hanfi^ nach meinen wiederholten Ver^ 

suchen huiipt^ärhlich «luuiit zusammen , dass der Jod^ehalt 
der Schwämme nur zum geriogsteu Theiie in Jodiuetallen 
besteht. Die bei weitm grteere Menge des in den Schwäm- 
men enthaltenen Jodes stellt sich dar als eine in Wasser 
nahezu unlösliche organische JodTerbindung , bis jetet noch 
nicht näher untersiu lit , welche erst durch Verkohlen oder 
£inäscliern bei nicht zu hoher Temperatur in Jodmetail über- 
geht. Digerirt nuin Schwammfragmente mit Salpetersaure« 
so findet man in dem hierauf verkohlten Rückstände kanm 
wahrnehmbare Spuren von Jodmetallen. Diess scheint an- 
zudeuten, dass das ursprünglich im Schwämme enthaltene, 
mit organischer Substanz verbundene Jod erst durch den 
Vorgang des Verkohlens sich mit den im Schwämme Tor- 
handenen Salzbasen m Jodmetallen yereinigt. Sind diese 
Siilzbanen vorher durch Digestion mit Säuren entfernt , so 
vertiüchtigt sich das vun der organischen Substanz durch 
Verkohlui^ bereite Jod.') — 

Die organische Schwammsnbstanz zeigt ein eigenthüm- 
liches Verhalten zu Alkalien. Kocht man Schwammfrag- 
uiente mit concentrirter Kalilauge, so entsteht eine hoehrothe 
Losung , welche durch Zusatz von Säuren entfärbt wird. 
AnffaUender Weise konnte in dieser sauren LOsung die Jod- 
reaktion nicht wahrgenommen werden. Durch Brom wird 
der gelbbriiunliche Farlxstoff der organischen Schwauunsiib- 
stanz zerbtürt; es dürfte daher eine wässrige Broniio^ung 
zum Bleichen der Schwämme geeignet erscheinen. 1 Theil 
Brom löst sich bekanntlich in ungefähr 30 Theilen' Wasser, 
man kann sich dahor durch Schütteln von einigen Tropfen 
Brom in einer Flasche mit Wasser in selir einlacher Weise 



1) A. a. 0. 
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concentrirtes Bromwat^ser darstellen. Bringt man nun in 
Bromwasser Schwämme — es wurden vorzugsweise sehr 
dnnkel gefärbte gewählt ~ so bemerkt man schon nach 
einigen .Stiunlen eine Veriüiderung der biaimcii FiiilM- des 
Schwammen in't* Hellere , gleichze itig geht die Färbung des 
Brom wasser» vom Dunkelrothen in 's Hellgelbe über. Durch 
eine zweite Behandlung mit erneuertem Bromwasser gelingt 
es, dem Schwämme luuh mehreren Tagen die gcwiin.-phte 
helle Farbe zu verleihen, welche durch Einlegen des ScJiwain- 
mes in verdünnte Schwetelsaure und darauffolgendes Au&> 
waschen mit kaltem Wasser noch wesentlich verbessert wird. 
Die Consistenz und Struktur des Schwamnies erscheint durch 
das Bleichen mit Brom keineswegs geändert . sowie auch 
diese Art des Bleichens auf Dauerhaftigkeit des 8chwauimes 
keinen Einfluss ausübt. 



Digitized by Google 



11 



Sitzung vom W. Februar 18Ö4. 

Herr von Pette ii ko ter trägt vor: 

„Vorhiilten der seh weflij;^«'!! Siiure zu Blut/ 
Nach Veniucheu von Dr. Ogata. 

Durch die p^iftijjjen Wirkungen der schwefligen Säure 
aut den thierischen Organismus veranlasst hat Dr. Ogata 
das Verhalten dieses Gases bei verschiedener Conceniratioi] 
desselben anch ausserhalb des Organismas gegenOber dem 
Bhite untersucht. Die giftigen Wirkuugen der freien S( )^ 
erklären sicli hauptsächlich aus der nischen Zerstihung des 
Oxjhämoglobins , wobei die schweflige Säure (SO^) sofort 
auf Kosten des Sauerstoffes der Blutkörperchen in Schwefel- 
saure (SO3) übergeführt wird. Ogata bat diei^es Verhalten 
durch mehrere sehr ülM rzfMiixende Experimente ermittelt. 

Er leitete Luft, wekhe eine bestimmte Menge schwef- 
lige Säure enthielt, durch gleicbgrosse Mengen destillirten 
Wassers und TerdQnnten Blutes. * Nachdem 2 Liter Luft 
durch Wasser gegangen waren , roch sie stark nach SOj, 
die durch Blut geleitete Luft liiugegen war ganz geruchlos, 
und blieb auch geruchlos, nachdem 8 Liter durchgegangen 
waren. 

Das Wasser zeigte nach Beendigimg des Versuches eine 

grosse Menge SO., n Ij.-orhirt , das Hliit keine Sptir davon, 
aber eine eutüprechend grosse Menge Schweieisaure, 
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Von einer mit schwefligsaurem (ias zu gleichen Theilen 
gemischten Luft wurden 40 com in eine mit Quecksilber 
gefüllte Eadiometerröhre gebracht und dann 4 com unver^ 
dQnntes Blut zugelassen. Das Luftyolumen verringerte sich 
in kürzester Zeit auf 20 ccra, und die übrig bleibende Luft 
hatte jeden Gonich nach schwefliger Säure verloren, was 
bekanntlich das Wasser im Blute nicht bewirken kann. 

Von diesem Blute wurde zur spektraekopischen Untere 
snchang 1 Tropfen in 10 ccm Wasser gebracht. Die Flüssig- 
keit wurde nicht roth, soudem schwacli gelblich und zeigte 
im Spektralapparate keine Absorptionsstreifen mehr. 

Die momentane Entfärbung verdfinnten Blutes durch 
Spuren yon SO, hat Ogata sogar zum Nachweis von SO, 
verbucht, und gelang es ihm, damit noch ^/loo mg SO^ im 
Wasser nachzuweisen. 

Das Blut der Thiere, welche in SO, haltiger Luft zu 
Orunde gegangen waren , spektroskopisch untersucht zeigte 
immer verwaschene, undeutliche Absorptionsstreifen. 

8chwefligsaure Salze, z. B. Lösungen von schweflig- 
saurem Natron, entfärben Blut nicht, selbst nicht, wenn 
etwas Essigsäure oder Eohlen^ure zugesetzt wird, erst wenn 
Schwefelsaure oder eine andere stärkere Mineralsäure dazu 
gesetzt wird, tritt die Entfärbung ein. 

Soweit diis Blut kohlensaures Natron enthält, mit dem 
sich SO, verbinden kann, kann selbst im Blute eine geringe 
Menge SO, nachweisbar sein. Ogata hat dieses auch im 
Blute der durch 80^ geUjdteten Thier nachgewiesen , imleni 
er solche« Blut in einem Kolben mit Schwefelsäure mengte, 
und mittelst eines Aspirators Luit durch das Blut, und diese 
dann in eine sehr verdünnte BluUösung führte, welche da- 
durch entfärbt wurde. 

Nach den Versuchen von Ogata scheint die SO^ auf 
den Organismus schädlich iu zweierlei Richtung zu wirken, 
1. als örtlicher direkter Heiz auf die Schleimhäute der Re- 

■ 
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flpirationswege und der Augen (coDstanieTrfibung der Cornea); 

2. durch Zersti^nin;^ des Oxyh;inioglohins im Blute. Die 
eigentliche Todesursache scheint nicht der örtliche Reiz, 
sondern die Wirkung auf das Blut zu sdn, nachdem Ogata 
bei seinen Versuchen mit Fröschen gezeigt hat, daas das 
Leben der Muskeln und Nerven durch ein Blut, welches SO, 
aufgenonmicji hat, »ehr herabgesetzt wird. Hiemit stiuimen 
auch die ärztlichen Erfahrungen bei Menschen, welche länger 
und wiederholt SO^ haltige Luft athmen, ohne sofort dann 
zn sterben. 

Man hat die schweflige Säure jedenfalls als ein inten- 
aives Blutgift zu. betrachten, das schon in sehr geringer 
Menge (0,3 Prozent) in der Luft Torhanden im Laufe meh« 
rerer Stunden eingeathmet Thiere tödtet. 

Aosfahrlich wird diese Arbeit im Archiv für Hygi^e 
ersclieiueii. 
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Herr Wilhelm von Bezold theilt mit; 

,Unter8acbiingen Aber dielektriscbe Ladang 

lunl Leitung." 

I. 

Die Theorie des Klektrophors unter Berücksichtiguiig 
der DielektriciUitekoiisUnie des Kuehens. 

In den Jahren 1870 und 1871 habe ich ünt^TsiRlnuij^en 
veröffentlicht'), welche die Wirkungsweise des Elektrophons 
zum Gegenstände hatten und zwar sowohl vom experimen- 
tellen als vom theoretischen Standpunkte aus. 

W^as die experimentelle Seite dieser Untersuchungen be- 
trifft, so dürfte sie auch heute noch als einwurfsfrei zu be- 
trachten und nur die Deutung einiger Versuche etwas zu 
modificiren sein. Dagegen leidet der theoretische Theil an 
einem Mangel, dessen Beseitigung ich für nothwendig halte, 
wenn auch dir Endresultate dadurch qualitativ nicht ge- 
ändert werden.-) 

Bei meinen früheren Arbeiten auf diesem Gebiete be- 
£u[id ich mich nämlich stets in jenem eigenthümlichen 
Zwiespalte zwif^chen Faraday^s Anschauungen über die 
sogenannte elektrische Kernwirkung und den bei den Mathe- 

1) Sitziin^mber. 1870. H, S. 1:^4— 15:1 un.l t^Tl . L S. 18-2ö, 
iiusfiihrlicher in P«.r^dtt. Ann. ('XLIU id. 5- ST. Die letzt- 
<*rw?llinte AbliHüdlun^, von welcher uh keine Correetur /u lesen W- 
kaiu, ist übrigens voll von Druck t'ehltrn. 

2) Sofeme es sich nur um letzteren handelt, ist dieser Mang^el 
bereits von James Moser beseitigt worden. (Wien. Ber. f. 1881 
Ud. CXXXllI. 2. i>. «55 ff.) 
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matikem gebräuchlichen Vorstelhmgen , von welcher Max- 
well in <ler VorrtMlc zu seinem Treatise so trettiich sagt, 
dass es den Anschein hatte, ak stünden beide mit einander 
in Widerspruch, so dass keiner von der Sprache des andern 
befriedigt War. 

Indem icli mich hinsichtlich der Theorie der Oonden- 
satoren wesentlich auf dem von Green geschalieneu und 
dann von Beer nnd anderen festgehaltenen Boden bewegte, 
verfiel ich in den all* diesen Untersuchungen gemeinsamen 
Fehler der Unterschätzung der Rolle, welche die Isolatoren 
spielen. Ich ^laubt^ , die ganze dielektrische Ladung und 
Leitung niit der iiückstandsbilduug zusaiinnen werfen und als 
blosse Functionen der Zeit ansehen zu dürfen, denen man 
nur eine beschränkte Bedeutung beizumessen habe. Es schien 
mir deshalb vollkommen berechtigt, alle derartigen Fragen 
so m behandeln , als habe man es nur mit Luft zu tiiun, 
und die Abänderungen, welche man bei Anwendung anderer 
Isolatoren an den Formeln anzubringen hat, als blosse Cor* 
rectionsglieder zu betrachten. 

^^eitdt'in besonders durch die Arbeiten Sir William 
Thouison's und MaxwelTs der obenerwähnte scheinbare 
Wideraprueh zwischen den Anschauungen der Mathematiker 
nnd jenen Faraday*8 gehoben ist, muss natürlich die eben- 
bezeichnete Auffassung fallen , und wurde dies für mich die 
Veraiihissunir, meine älteren UntersuLhun;j;<'n auf diesem Ge- 
biete wieder aufzunehmen und sie mit den neuen Anschau- 
ungen in Einklang zu bringen. 

Dabei mag übrigens gleich hier die Bemerkung Platz 
finden , dass die an den Formeln anzubringenden Abände- 
rungen that^aclilich in gewisser Hinsicht den Charakter von 
CornH-tioneu an sich trat^en , indem man eben damals nur 
jene filektricitatsmengen in Betracht zog, welche man jetzt 

der ^scheinbaren Elektrisinmg'' zukommend bezeichnet. 



Digitized by Google 



16 Sünmg der mathrpHiy», CUuse wm 9, Filbruar 1864. 



Den Ausgangspunkt für die Umgestaltung der ange- 
deuteten theoretischen Untei-Nucimugen rauss die Formel 
bilden, welche die Dichtigkeit der freien Elektricität in einer 
Fläche, beziehungsweise an der Grenzfläche zweier Medien 
giebt. 

Diese Formel lautet unter der Annahme, dass sich Luft 
auf beiden Seiten der Fläche betindet 

dV, dV, . , 

und dies ist eben die Form, welche man frflher bei theore- 
tischen Untersuchungen iiusselilie.sslich zu Grunde legte. 

Befinden sich auf beiden Seiten der Fläche Dielektrica 
mit den i )ielektricität8Con8tanten Kj und , so ^It statt 
dessen die Formel 

^ dV, ^ dV, . 
d. dT^ ^'^^ 

Hier ist unter der Werth der PotentiaLfunction im 
ersten, unter V, jener im zweiten Medium yerstanden, dv das 

Element der Normalen im Sinne des üel^ergangs vom ersten 
nach dem zweiten Me<liuni , q und Q die Dichtigkeit der 
Elektricität aui' der Fläche. Dabei gebe ich jetzt im Gegen- 
satze zu meiner frfiheren Gewohnheit der Potenialfunction 
poeitiTer Massen auch das positive Vorzeichen, nm die For- 
meln mit den von Sir Wililuni Thomson und Maxwell ge- 
brauchten in vollkommenen Einklang zu bringen^). Die Krafk, 
welche alsdann im Sinne der X Axe an ii^end einer Stelle 
auf die dort concentrirt gedachte Einheit positiver Elektri- 
citöt auj^übt wird^), ist alsdann 

X. dV 

dx 



1) Nur für die FlächendifhtiL'koit habe ich die Bezeichnung (f 
beibehält»'!! anstatt a, um <iu Kiiiiiesultate dieser Untersuchung mit 
jenen meiner älteren Abhandlung ver^j^leichbar zu erhalten. 

2) Maxwell. Treatiae I. S, 73 und 74. 
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Dabei wurde im ersten Falle der Index zugefügt, weil 
man die erste Formel ancii auf den zweiten Fall anwenden 
kann, wenn man nur unter q die sogenannte selieinbare 

oder wie ich sie lieber nennen möchte .ideale* Dichtigkeit 
Teraieht, d. h. die Dichtigkeit jeuer Elektricitätsmeugen, 
die man sich auf der Fläche vertheilt denken müsste, wenn 
man auf beiden Seiten derselben Luft als Isolator hatte und 
wenn trotzdem der Verlauf der Potentialfunction allenthalben 
derselbe bleiben sollte, wie er es bei Vorhandeusein der Di- 
elektriai thatsächlich ist. 

Gerade der Umstand, da» sieh in allen Fällen, wo man 
es ganz oder theilweise mit anderen dielektrischen Medien 
zu tliuii hut als mit Luit, doch jederzeit derselbe Verlauf 
der Potentialfunction im ganzen Räume erzielen lässt, auch 
unter der Annahme, dass diese Medien sämmtlich die Di- 
elektricitätskonstante I besassen, wenn man sich statt der 
effectiy vorhandenen Mengen freier Elektricität andere ge- 
geben denkt, bildete wohl den Hauptgrund dafür, diiss man 
b^nders in Deutschland die üolle, welche die Dielektrica 
fielen, so lange Terkennen konnte. 

Bevor nun die Formel II auf das Problem des Elek- 
trophors angewendet wird, mag eine kleine Bemerk nag über 
die grapiiisciie Daräteiiung dieser If ormeiu vorausgeschickt 
werden. 

Untersucht man den Verlauf der Potentialfunction auf 
irgend einer die elektrisirti» FUu^he senkrecht durchsetzenden 

Linie, am einfachsten auf einer Geraden — eine krumme 
Linie könnte man sich übrigens auch zum Zwecke der Dar- 
stellung gerade ausgestreckt denken — so kann man diese 
Linie ab Abseissenaxe in einem rechtwinkligen Goordinaten- 
Systeme wählen und nun för jeden Punkt derselben den 
Werth der Püt.entialfuuctiou als Ordinate auftragen. 

Man kommt so zu der nämlichen Darstellungsweise, 
welche man in der Lehre vom galvanische Strome schon 
[1884 Hafth.*ph7s. Gl. 1.] 2 
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iiiigst ailgemein benutzt« und der Atudnick ist alsdann 

nichts anderes, als das sogenannte Gefälle. 

Dieses Gefälle wird im Allgemeinen beim Durchgange 
durch eine elektrisirte Flächet durch die Grenasfiäche 
zweier Medien eine plötzliche Aenderung erfahren und dem- 
nach die Curve, deren Ordinaten den Werth der Potential- 
function darstellen , an dieser Stelle eine Breciiung erleiden. 

Fig. 1 Fig. 2 





Gesef/t , es sei 0 (Fig. 1,1 der Punkt, in welchem die 
Gerade XX eine solche Fläche schneidet, ABC^) die OurTe« 
welche den Verlauf der Potentialfunction darstellt, so ist 

im Punkte 0 

dV dV 
/ = tga, und ==tgff,, 

iiv ■ dl' 

wenn a, und die Winkel sind, welche die in B an die 

Gurre gelegten Tangenten mit der Abscissenaxe bilden. 

Tragt man nun auf einer durch B gelegten Horizon» 

talen eine beliebige Länge BN, die als Längeneinheit gelten 
.Süll, ab und zieht mau durch den Endpunkt N derselben 
eine Parallele zur Ordinaten axe , so sieht man sofort, dass 
man nur die Gerade T, B bis T^' zu verlängern hat, um durch 
die Länge von T/T^ den Werth von 4^^' zu vendunlichen. 

Diese Länge giobt miihin in allen Fällen, wo K, = Kj 
= 1 ist, d. h« wo sich auf beiden ^)eiten der elektrisirten 

1) Durch Venehen ist C aiu der Figur weggeblieben; ea sollte 
oberhalb f ' stehen. 
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FJfiche Lnft befindet, ein Maass ftlr die wirkliche (eflfoc- 
ti?e) Dichtigkeit der in dem betreffenden Punkte befindlichen 
Elektricität , in allen anderen Fällen nur für die schein- 
bare oder «ideale". 

Gesetzt nun, die Medien zn beiden Seiten der Flache 
besSssen Tersohiedene Dielektricifötsconstanten E, und K^, so 
hüi Juan an dieser Constrnction nur eine kleine Modüication 
anzubringen. Trü^ man nainlich auf NN (Fig. 2) Längen ab, 
von denen die eine BN, » , die andere BN^ » ist 
ond errichtet man non in und \neder die Senkrechten, 

90 ist 

uud mithin auch 

oder T.Nj—T^N, =4jr^ 

0(1 ( i endlich, wenn mau T, N^ auf die rechte Seite der Figur 
aberträgt 

T/T,'^47r^. 

Diese Linie T,'Tj' giebt nun in allen Fällen ein Maass 
die wirkliche Klektrisirung der betrachteten Fläche in 
dem Punkte 0, d. h. für die Dichtigkeit der in diesem 
Punkte vorhandenen Elektricität, beziehungsweise fttr das 
Product au:5 dieser Dichtigkeit in 4/r. 

Betrachtet man die Figuren 1 und 2 etwas genauer, so 
sieht man, dass in Fällen, wo sich zu beiden Seiten der 
elektrisirten FlSche dasselbe Dielektricum befindet { die den 
Verlauf der Fotentialfunction darstellende Ourve eine Knick- 
ung uder Brechung erfahrt, während bei verschiedener Di- 
elektridtatskonstante der ku beiden Seiten liegenden Medien 
Mhr wohl eine solche Brechung vorhanden sein kann, ohne 
dass deshalb die Fläche thatäächlich elektrisirt ist. Diesen 
Fall hat man vor sich, siowie in Fig. 2 mit Tg' zu- 
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sammenfällt. Umgekehrt entspricht stetiger Verlauf des Ge- 
fälles durch eine solche Fläche hindurch jederzeit einer ganx 
bestimmien Elektrisimng der Flache. Denkt man sich z. B. 
die Linie, welche den Verlauf der Potentiulfunction darstellt, 
als die nn<^ebrochen verlängerte Linie BT^ , so würde T/ 
nach fallen und T^'T* die effective (in diesem Falle 
negative) £äektrisirung repräsentiren. 

Dies isl; nichts anderes als der graphische Ausdruck des 
Satzes, dass an der Grenzfläche zweier ver.sehie<lener Dielek- 
trica eine elfective Elektrisirung vorhanden ist, wenn die 
scheinbare null ist, und dass umgekehrt eine scheinbare 
Elektrisirung vorhanden ist, wenn die effective gleich null ist. 

Ist die „effektive" Elektrisinnij; der Trennungsfläche 
gleich null, d. h. ^ = 0, so gilt die (ileichung 

Kl tga, — K^tga^ =0 

oder tga^ = K, tgo,. 

Die Brechung der Curven, deren Ordinaten den Verlaul" 
der Potentialfanction darstellen, erfolgt demnach an der 
Trennungsfläche zweier Dielektrica nach einem Cresetsse, d&^ 
jenem ganz ähnlich ist, welches die Brechung der Kraft» 
linion an dieser Fläche ausdruckt, mit dem einzigen l'nk^- 
schiede, dass im letzteren Falle die reciproken Werthe der 
Constanten zu benützen sind. 

Das Gesetz für die Brechung der Kraftlinien lautet 
nämlich 

Ich habe mich bei diesen En t Wickelungen stets des 
Wortes „scheinbare" Elektrisirung bedient und zwar in dem 
Ton Sir William Thomson und Maxwell definirten 
Sinne. Ich kann mich jedoch der Anschauung nicht er- 

1) Vgl. Stsb. im 8. 456. 
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wehren, dass der Ausdruck .scli einbare Elektrisirung nicht 
sehr gificklich gewählt sei. Er leitefc sich offenbar von dem 
ITinstande her, dass verschiedene Versnche anf einer Ober- 
fläche s(.-heinbiir das Voi liaiidfUrteiii von Elektricität undeuteii 
könneu, ohne dass sich daselbst fchatsäcblich welche beEndet, 
sondern nur in Folge von F^mwirkung (Influenzwirkung). 
Solche Versuche lassen sich mit Hilfe einer Flamme, mit der 
abgeleiteten Prohescheibe oder auch mit dem Gemische aus 
Schwefel und Mennige mit zahlreichen Abänderungen aus- 
föhreu. 

Die durch diese Versuche zu Tage tretende scheinbare 

Elektrisii uiiir deckt sich jedoch nicht ganz mit der oben ge- 
gebenen Detinition. 

Gesetzt z. B. es sei 

ohne dass deshalb die Diüerentialquoiieuten selbst = 0 sind, 
so wäre nach dieser Definition die scheinbare Elektrisirung 
^0, und doch würde sich die Fläche für den Fall, dass 

dv dy 

bei Bestreuen mit dem Fulvergemische mit Schwefel bedecken, 
oder beim Ueberfahren mit der Flamme negative Elektricität 
an&ehmen. 

Nun könnte» jiutn freilich einwenden , in einem solchen 
FaUe muss aber dann eine etfoctive Elektrisirung vorhanden 
sein, und eben diese verrath sich hiedurch. Dies ist jedoch nur 
der Fall, wenn das Dielektricnm auf beiden Seiten der F&he 
eine verschiedene Conshmte besitzt. Gäbe e.s ein starres Di- 
elektricnm mit der Dielektricitätsconstaute 1 und befände 
sich dieses in einem elektrischen Felde, so könnte sehr wohl 
»scheinbare'' und «effective* Elektrisirung «== 0 sein und 
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seine Oberflächen wUrfien sich trotz dem Bestäuheii lait 
Schwefel oder Mennige bedecken, beim Lebertahren mit einer 
Flamme sich elektrisiren imd bei Untersuchung mit der ab- 
geleiteten Ptobeseheibe eine elektroscopische Anzeige liefern. 

Hat nuui dagegen einen zur Erde abgeleiteten Con- 
ductor mi elektrischen Felde , so ist er sowohl etiectiv , als 
auch nach der obengegebenen Definition .scheinbar" elek- 
trisirt und doch wird durch Bestreichen mit einer Flamme 
in diesem Falle an seiner Elektrisirung gar nichts ^^eändert 
und nicht, wie M ax well sac^t*), die scheinbare Elektrisirung 
nun in eö'ective mit entgegengesetztem Vorzeichen verwandelt. 

Die obenerwähnten Versuche, welche zur Benatzung des 
Wortes «scheinbare* Elektrisirung führten, geben ebensammi- 
lieh nur über Richtung und Grössse der auf der einen Seite 
der l'läche wirkenden Kraft Au£schluss und über nichts 
weiter. 

Ich möchte deshalb Torschlagen, analog den Worten 
physisches und ideales Pendel die Bezeichnung „scheinbare* 

Elektrisirung durch „ideale" Elektrisirung zu ersetzen und 
dieselbe, abgesehen Yon ihier Dehnitiuu durch die Formel, 
folgendermassen zu charakterisiren : ,In einem Systeme ron 
Leitern und Nichtleitern kann man in einem g^ebenen 
Augenblicke*) die letzteren immer durch Dielektrica Ton der 
Dielektricitätsconstante 1 ersetzt denken , wenn man dafür 
an die tStelie der etiectiv trorhaudenen Elektrisirung eine 
andere gesetzt denkt, welche man die «ideale* nennt. 

IHes vorausgeschickt, soll nun die Theorie des Elektro- 
phors seihst entwickelt werden, und dabei immer wieder auf 
die Versuche zurückgegriffen werden , welche ich in den 
oben angezogenen Abhandlungen beschrieben habe. 



1) TrcutisT r, R. 87. 

2) d. h. also unter Ausachlusä jener Vorgänge, welche Fanctionen 
der Zeit sind. 
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Ich Dehme zu diesem Zwecke an, es seien eine Anzalil 
parallele anf der X Axe senkrechte Ebenen gegeben , deren 

Ausdehnung im Verhältnisse zu ihren Entfernungen so gross 

sei , dass die Dichtigkeit auf jeder derselben als constaut, 

d. h. daas die Ebenen selbst als unendlich gross betrachtet 

werden können. 

Diese Ebenen sollen der Reihe nach durch S,, Sg, S, 

u. 8. w. bezeichnet werden, die Werthe der Potentialfiinction 

auf denselben durch Y^, V^, u. s. w. die entsprechenden 

Dichtigkeiten durch ^i« Dagegen sollen die 

Entfernungen Sj durch d', 8^83 durch d" . . die den 

Schichten mit den Dicken d', d" . . . . entsprechenden Werthe 

der Dielcktncitätijconstanten durch K', K" . . • jene der 

Potentialfunction durch V\ V" . . jene der Differential- 
dV 

quotienteu aber durch — X, beziehungsweise durch 

— X', — X" u. 8. w. dargestellt werden. Der Ursprung der 

Coonlinaten liege in Sj. 

Bei dieser Bezeichnungsweise gelteu uuii die foigeuden 
Gleichungen : 

V =V, -xX' 

r' V, -(x-d')X" (1) 

V" = V, - (x - d' ~ d") X'" 



Unter der Annahme, dass s 0 und links von Sj 
keinerlei Elektricitätsmengen mehr Torhanden seien , ist X 

für X <1 0 allenthalben = 0 und man hat 

47r^3 = K"X'' ^ rr (2) 

oder 

K' X' =47r^, 

r r ^^n(Q, + Q,) (3) 
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und 

V, ^ — Ij?) <r (4) 
^ - ig. ^- _ - + ''^ r 



Nimmt man nun an, sei die Hoilt^nplatt^ eines Elek- 
trophors, 8, die auf ihr aufliegende oder kurzweg die nicht 
geriebene Seite des Kuchens, die geriebene Seite desselben, 
S^ der Schild, dann treten in den Formeb die folgenden 

Vereinfachungen ein : 

K' nnd K'" werden beide = 1 , da sich sswischen Boden- 
platte ond Euchen, sowie zwischen Kuchen und Schild im 
Allgemeinen nnr Luft als Isolator befindet. Femer wird 

X"" = 0, da das Mediuin recht» von aLsdaun Leiter ist.') 

Die Formeln nehmen demnach die folgenden Gestalten an: 

r = (5) 

1) Freilich hätte man eigentlich noch eine fiinfte Fläche, näm- 
lich die obere Seite des Schildes, in Betracht zu ziehen, doch ist die 
Dichtigkeit imter der Annahme der Kreiaform auf dieser Platte nur 

TOD der Ordnung wenn ä die fintferanng von Bodenplatte nnd 

Schild und R der Badius des letzteren ist. Sie verschwindet dem* 
nach nnter der hier gemachten Annahme einer nnendlichen Anedefa- 
nnng der Flächen. 
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Der Werth von aber wird nun: 

Leitet man 84 ebenfalls ab , so wird = 0 und man 
erhalt demnach 

e.«»^ + ^-^«^<J"-C4<J"' = o (6) 

Nun ist es nothwendig, sich davon Rechenschaft zu 
geben, wie diese Elektricitatsmengen eigentlich entstanden sind. 
^3 ist die durch Reiben primär erregte. 

Hat man uur sehr schwach ixerieben, so ist — 0. 

Das Gleiche ist der Fall , wenn mau reibt , ohne den 
Kochen anf die Bodenplatte aufzulegen und wenn Zuströmen 
Ton Elektricitat aus Spitzen u. s. w. yermieden wird. 

Sowie jedoch eine gewisse Grenze tiberst^igt, findet 
man auf der der Bodenplatte zugewendeten »Seite Elektricität^ 
deren Vorzeichen jenem der prin^r erregten entgegengesetzt« 
und deren Dichtigkeit absolut betrachtet, geringer ist, als 
jene der prim&r erregten. 

Man hat demnach allgemein 

wobei 

ist, d. h. wobei t ein ächter Bruch ist, der jedoch der Null 
sehr nahe stehen kann und allenfalls auch genau 0 wer> 

den kann. 

Dass sich dies thatsächlich 00 verhält, geht einerseits 
aas den Vmuchen mit dem Puly^rgemische hervor, welche 
ich a. a. 0« auf S. 70 ff. als die Versuche 2 und 3 be- 
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schrieben habe, ganz schlagend aber auch auü dem Verbucht' 5. 
wonach das Vorzeichen der im Schiide aufgesaimnelten Elek- 
tricität nmspringt, wenn man den Kuchen nach dem Reiben 
umkehrt und dann die Entfernung zwischen Bodenplatte und 
der geriebenen ^Seite des Kuchens allmähg vergrössert. 

Ich werde auf diesen Punkt noch einmal zurückkommen. 

Setzt man nun diesen Werth ein, so geht Gleichung (G) 
fiber in 

9,*+ '-'-g«- ^* <»" + - «P. + 1») «5"' = 0. 
Und hieraus ergeben sich alsdann die weiteren 

* K" 0 — «) ^" 

^ + + 

+ (1 - e) (f 
Qi=^~^$ 

+ + 

zwei Gleichungen, ans welchen man »ofort die in der älteren 
Abhandlung aufgeführten erhält, sowie man K" = 1 setzt 

Der ,L(anze Unterschied im Endresultate ])(=^teht also 
sciiliesslich darin, da8s die Dicke de* Kuchens durch die Di- 
elektricitätsconstante desselben zu dividiren ist. 

Hieraus erklärt es sich auch, dass die von mir gege- 
benen theoretischen Entwickeln n gen, obwohl auf nicht ganz 
richtiger Gruiullaife tussend , in ihren 101 «^cj iu igen mit den 
nur qualitativen Veiwcheu doch in vullkommeuem Einklänge 
stunden. 

Es scheint mm zweckmässig, die hier entwickelten For^ 
mein noch etwas zu discutiren und auf jene Fälle anzu« 

wenden , welche eine direkte Pruiun^ durch den Versuch 
geätatteu. 
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Nehmen wir an, man habe nur die eine Fläche des 
Elektrophorkachens gerieben« während man ihn so hielt, 
daes der andern Smte keine Gegenstande nahe waren, welche 

ein Ueherströmen von Elektricität ermöglichen konnten. 

In (liebem l^alle hat man nur auf eine bestimmte 
Dichtigkeit , während ^ 0 ist. 

Die Flachen S, und S4 aber hat man alsdann einfach 
als nicht existirend zu betrachten. 

Dann gehen die 2. und 3. Gleichung der Gruppe (2) 
in die folgenden über 

o=.K"x"-r 

woraus man sofort 

4 // — X'" — X' 

erhält. 

Ausserdem aber rouss X' = — X'" sein , wie sich aus 
folgender Ueherl^ung ergiebt: 

Man kann sich das Dielektricnm von der Dicke d" mit 

der Dielektricitätskonstante K" stets durch ein solches von 
der Dielektricitätsconstante 1 ersetzt denken, wenn man sich 
auf der Flache eine scheinbare (ideale) Elektrisirung Ton 
der Dichtigkeit 

- «»' = A ^'0 " K") 

gegeben denkt. 

Nehmeü wir uuii auf l>eitleu Seiten des Dielektricunis 
Punkte, welche beide gleichweit von und abstehen 
und zwttx soweit, dass die Dicke d" gegen diese Entfernung 
Terachwindet, dann kann man sich die beiden Schichten mit 
den Dichtigkeiten und q^' einfach fibereinander gelagert 
denken und man sieht uLsdjinn .sofort , da^s die in diesen 
Punkten wirkenden Kräfte X' und X' ^ gleich grotis, aber 
entgegengesetzt gerichtet sein mtlssen. 



Digitized by Google 



28 Sitzunff der malh.-phys. Classe wm 9. Februar 1884. 



Da nun X' und X'" Konstante sind, wenigstens so lanire 
man innerhall) Entfernunj^en bleibt, gegen welche die Dimen- 
sionen der Flächen als unendlich betrachtet werden können, 
so ist demnach innerhalb der Grenzen, für welche die Be- 
trachtungen hier überhaupt nur giltig sind, allgemein i 

— X' = X'" = 2 TT ^3 (9) 

In graphischer Darstellung übersieht man diese Ent- 
wirkelung mit einem Blicke auf Fig. (3) ; man sieht , da»« 
die Kraft auf beiden Seiten des Dielektricunis die gleiche ist 
imd dass demnach , wenn negativ ist , wie bei einer ge- 
riebenen Ebonitplatte ein positiv elektrisches Theilchen auf 
beiden Seiten mit gleicher Kraft nach der Platte hingezogen i 
>vird, wie hier durch die Richtung der Pfeile angedeutet ist. [ 
Es müssen sich mithin bei Anwendung des Gemisches aus 
Schwefel luid Mennige unter den hier vorausgesetzten Be- 
dingungen beide Flächen der Platte mit Mennige bedecken, i 
gerade so wie es der Versuch thatsächlich lehrt (a. a. O. S. 70.) 
Fig. a Fig. 4 Fig. 5 




Nimmt man nun an , man habe den schwach elektri- 
sirten Kuchen auf die Bodenplatte aufgelegt und zwar bei 
so schwacher Elektrisirung , dass kein Tebergang von Elek- 
tricität zwischen Bodenplatte und Kuchen sttittfindet , dann 
hat man die folgenden Gleichungen: 

Zunächst einmal X' ' = 0, wie man sofort aus einer Be- 
trachtung ersieht, welche der im vorigen Abschnitt^f durch- 
geführten vollkommen analog ist, und wonach X^"^ = — X " 



W,v.BexM: UnUrwehitngmiäferäUUUriäehe Ladung u.LeUu^ 29 



sein muss, wenn man unter X^^^ die Werthe Ton X £ür x •< 0 
versteht. 

D» nnn X**^=0, ao ist auch X^'^O. 

Daniiis ergiebt sich dann ferner 

^1 + + = 0 

und mithin für 

die Werthe vuu V aber werden 

Der Verlauf von V aber wird in dem Diagramm Fig. (4) 
durch die gebrochene Linie OBCD dargestellt. 

Ist die Kraft «wischen 3, nnd gross genug, um 
einen (Jeher gaug von Elektricität zwischen Bodenplatte und 
Kuchen zu bewirken, so wird — — e^,. Die gebrochene 
Linie, deren Ordinaten die Werthe von V geben, gelit als- 
dann in jene über, welche in Fig. 4 punktirt gezeichnet ist, 
nach Auflegen des Schildes aber in die in Fig. 5 ebenso 
angedeutete. 

Denkt man sich nun den Kuchen abj^ehobpii . so ver- 
hält es sich gerade, als sei die Bodenplatte mit der Dichtig- 
keit gar nicht mehr Torhanden und die Gleichungen (2) 
gehen in die folgenden fiber: 

4 ftQ^ = K" X" — X' 

47re,«r'-rx" 

woraus sich unter Berflcksichtigung des Umstandes, dass 
^jÄ — ist, sofort ergibt 

4 Ä (1 — s) ^9 = X'" — X' 

oder da na( h ganz ähnlicher Betrachtung, wie sie oben au- 
geskeilt wurde, wiederum 
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= — A ist, 

X"'=2« (1 — e)^. 
und , X' = — 2// (1 —4^3, 

eine Formel, die sich Ton der obeng^ebenen (9) nar durch 
den Factor 1 — e nnter«H;heidet. 

Die Potentiailimction verläuft demnach auf beiden Seiten 
des von der Bodenplatte abgehobenen Kuchens gerade so, 
als ob derselbe nur auf der einen Flaehe S, elektrisirt stä. 
und zwar schwächer als in dem oben gegebenen Falle. 

£s wird demnach bei Anwendung eines llarzkuchens 
ein positiv elektrisirter Körper Ton beiden Seiten her ange- 
zogen werden, obwohl sich auf Flache positive Elektri- 
cität befindet, und würde auch diese selbst mit dem Pulver- 
gciüiüche nicht nachw eisl>ar sein, wenn sie ganz gleichiormig 
auf der Fläche vertheilt wäre und nicht nur an einzelnen 
Stellen, wie sie durch das Uebei^pringen schwacher Funken 
bedingt und als kleine Lichtenberg'sche Figuren kennt- 
lich aiud. 

Dies ist eben einer der Fälle, wo die Untersuchung mit 
dem Pulvergemische allen anderen gegenüber einen gewaU 
tigen Vorzug besitzt. 

Zum Schlüsse mag nun auch noch die Formel (7). welche 
die Dichtigkeit auf der Bodenplatte bei der gewöhnlichen 
Gebrauchsweise des Elektrophors darstellt, einer Discussion 
unterworfen werden. 

Diese Formel kutet: 

d" 

€j^„ — (1 — s)d' 

+ r + 

Sie führt zu der merkwürdigen Folgerung, dass bei 
«ietigem Wachsen der Entfernung zwischen Schild und Boden- 
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platte im Vorzeichen der auf letzterer vorhandenen Elektri- 
dtat bei einem bestiminten Werihe dieser EDtiismiuig ein 
Umspringen eintritt. Der experimentelle Nach wein dieses 
Satzes, auf den ich meines Wissens zuerst aufaierksiiiii ge- 
macht habe, wurde bereits a. m 0. geliefert. 

Df^egeo gewinnt er nnter BerUcksichtigniig des dielek- 
trifschen Verhaltens des Kuchens noch an besonderem Interesse, 
indem man dadurch in den Stand gesetzt ist, den Werth 
von e thatäUchlich zu ermitteln. 

Das Umspringen des Vorzeichens tritt nämlich ein, wenn 

Daraus folgt aber auch 

_ l 

Ermittelt man demnach jene Entfernung zwischen Boden- 
platte und Kuchen, welche erforderlich ist, nm bei Aende- 

ruugeu in dem einen oder in dem andereu Siiiiip ein Llm- 
!f ringen des Zeichens zu verursachen , so kann mau unter 
Benötzung der Dielektricitätskonstante des Kuchens und der 
Dicke des letzteren berechnen, welchen Bmchtheil der primär 
erregten Elektricitiit jene bildet, welche während des lieibeiis 
von der Bodenplatte auf die Untertlücke des Kuchens überging. 

Die bis jetzt gezogenen Folgerungen finden sich mit 
Ausnahme der allerletzten der Hauptsache nach bereits in 
der älteren Arbeit , natürlich ohne jene Modificationen , in 
denen eben das Wesen dieser Untersuchung besteht. 

Dagegen lassen sich noch einige andere ziehen , auf 
welche ich erst jetzt aufmerksam geworden bin, und die mir 
besonderes Interesse zu verdienen scheinen. 
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Ich knüpfe hiebei zunächst an die letzte Formel der 
Grappe (4) für ao. Seist man in dieser Formel E'« 
K'"=: 1 nud ^^ = ^3=0« d. h. nimmt man an, man habe 

ein Dielektricum von bestimmter Dicke zwischen zwei leiten- 
den Platten von festem Abstände, deren eine abgeleitet ist, 
also etwa zwiachen jenen eines Luftcondensators, so erhält man 

V, = - 4««. [«r + r = - 4^*, [d - - 1 )] 

Es ist demnach ganz gleichgiltig, an welchen Stellen 
zwischen den leitenden Platten sich die ihnen parallele di- 
elektrische befindet, man kann eine Parallelverschiebung vor- 
nehmen, ohne dass dadurch der Potent ialwerth irgendwie 
verändert wird, ein Umstand, auf den schon Boltzmann 
hingewiesen hat.') 

Dies gilt jedoch nicht nmr so lange als sich auf den 
OherHächen des Dielektricums keine Elektricität belindet, 
sondern sowie auf beiden Flächen gleich grasse aber entgegen- 
gesetzte Elektricitätsmengen vorhanden sind, d. h. so oft 
^1 + = 0 ist. 

Ist diese Bedingung erfidlt, so hat mau nämüch 

V, = - 4« [e. (d' + <r") f] 

In dieser Formel kommen die Werthe und d" , d. h. 
die Entfernungen der Oberflächen des Dielektricums von den 
kitaiden Platten gar nicht mehr vor und ist mithin der Satz 
bewiesen. 

Ist jedoch + €b < ^* 

1) Wien. Ber. I. U^73 Bd. LXVU. 2. Ö. II ff. 
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and nun lassen dch t und nicht mehr aus der Faimel 

entfernen oder wenigstens nur eine derselben, z. B. 

d'=d~d"-r 

und mithin ist jetzi eine Verschiebung der dielektrischen 

Platte zwischen den leitenden nicht mehr ohne Einfluss auf 
deu Werth von V^. 

Dies fibersieht man mit einem Blicke auf Fig. 5 und 
»war auf die gebrochene Linie OBCD. So oft ^, + ^3 = 0 

ist, sind nämlich die Linien OB und CD parallel, alsdann 
kann man aber die beiden Flächen S, mit dem constanten 
Abstände bei unveranderten Winkeln in 0, B, 0 und D 
beliebig zwischen und S, TerBchieben, ohne dass dadurch 

der Punkt D eine Verrückunjy erfährt. 

Sowie jedoch OB nicht parallel CD, is dies nicht mehr 
statthaft. Fällt z. B. CD steiler als OB, so bedingt eine 
Veischiebung der beiden Flächen 8, % , d. h. des Dielek- 

tricnms , iJjLgen Sj zu ein Herabrücken von D , d. h. eine 
Vergrüsserung von D D', eine Verschiebung gegen ein 
Aufsteigen von D. 

Es ergibt sich demnach als Folgerung: 

Stellt num eine {tla,n})aranele dielektrische Platte zwi- 
schen die Platten emes LiifUondensators, dessen eine Platte 
geladen, die andere mit der Erde in Verbindung steht, so 
SnsBert eine ParallelTerschiebung der dielektrischen Platte 
auf das Potential der geladenen Collect^)r)il;itte keinen Ein- 
fluas, so lange sich auf den Ubertiächen des iiielektricunü? 
keine oder gleichgrosse aber entgegengesetzte Elektricitais- 
mengen befinden. Ist dies nicht der Fall, so muss es sich 
durch dbe solche Verschiebung sofort yerrathen. 

F]ndlich IjLssen sich aus den Fonneln üher die (irösse 
der auf die leitenden Platten ausgeübten Kräfte noch Folge- 
nmgen siehen, die zu neuen Versuchen Veranlassung geben. 

Setzt man nämlich wiederum in den Formeln (5) ^ 

[1884. Math.-phjs. Ol. l.J 3 
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^, = 0 , d. b. nimmt man an , dass die Oberfl&chen des Di- 

elektricums nicht elektrisirt seien, m wird wie oben 

d. h. wenn die eine Platte zur Erde abgeleitet, die andere 
mit Elekthcität von bestimmter Dichtigkeit geladen ist, so 
wird dnreh Einschieben einer dielektrischen Platte der Po- 
tentialwerth auf der geladenen Platte herabgedrOckt. 

Die Werthe von X' und X " aber bleiben nach wie vor 
die gleichen, nämlich 

X'= X'" = 47r^j = — 47r^^. 

Die Kraft, welche auf die Oberflächeneinheit von 
ausgeübt wird^ ist demnach 

Die Kraft aber, mit welcher die Oberflächeneinheit von 
gegen 8, hin gezogen wird, ist 

l\ = - r'^, = 47r^,» = ~ 4/1 
oder wenn man ala gegeben aasieht 

V • 

Hat iii.iii tieiniiiieh zwei unendlich grosse parallele lei- 
tende Platten in endlichem Abstände mit gleichen und ent- 
gegengesetzten Elektricitatsmengen geladen, so wird die 
Wechselwirkung zwischen diesen Platten durch Einschieben 
einer dielektrischen Platten vergrössert, wenn die Potential- 
ditlereiiz /^visi lieii beiden (durch Zufuhr von Elektricität) 
constant erhalten wird, sie bleibt unverändert, wenn die 
Elektricitatsmengen constant bleiben. 

Das letztere gilt jedoch nur, so lange die Voraussetzung 
zulilssig i.^t, dass die Dimensionen der Platten im Vergleiche 
zu ihrer Entfernung unendlich grosse seien. 
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Sind de endlich, so wird bei konstanien Elektricitäts- 

mengen die Wechsel wir kuii)^ duK h Einschieben eines Di- 
dekthcum's von grösserer Ausdelmuug vermindert. 

IL 

Ueber ileii Einlliijss eingmhobener dielektriseher Platten 
auf die Weehselwirkui^ elektrlsirter K?lrper. 

Die am Schlüsse des vorigen Abschnittes mitgeth eilten 
üntersuchungen über die Wechselwirkung elektrisirter Körper 
nnter dem Einflüsse swischengeschobener Dielektrica haben 
zu Sätzen ^ofülirt. die einer experimentellen Prüfung zu- 
ganglich sind, und zwar einer PrUtung ao einfacher Natur, 
daas sie sogar zum Verlesungsversuch benutzt werden kann. 

Der erste dieser Satze lautete: 

^ Die Wechselwirkung zwischen zwei mit entj^egengesetzter 
Elektricität geladeneu parallelen Platten wird durch eine 
eingeschobene parallele Platte eines Dielektricums vergrössert, 
wenn die Potentialdifferenz constant erhalten wird.^ 

Hat man zwei Lufleondensatoren von gleichen Dimen- 
sionen und gleichem Plattenabstande, deren Cüüectoi jihitten 
und deren Condensatorplatten unter sich leitend ver})unden 
sind, so hat man auf beiden die gleichen Potentialdiiferenzen. 

Schiebt man nun bei einem dieser Gondensatoren zwi- 
schen die beiden Platten eine dielektrische ein, so mnsj* die 
Wechselwirkung zwischen diesem Plattenpaare eine grössere 
weiden, als zwischen dem anderen. 

Dies kann man folgendermassen darthun: 

Zwei gleicbgrosse und gleichschwere Metallseheiben CC 
(Fig. t>) mit abgeruutieten Kanten werden mit Drähten an den 
beiden £nden eines Wagebalkens HH aufgehangen. Der 
letztere steht durch die mit der Erde leitend verbundene 
Tragsäule ebenfolls mit der £rde in Verbindung. 

Die beiden Scheiben dienen als Condensatorplatten. Ihnen 
gegenüber d. h. unter ihnen beänden sich in einiger Knt- 

3» 
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iernung zwei iihnliclie PLatteu ö und S' auf gleiclihoh^ 
isoHrenden Stützen. Sie können unter einander leitend ver- 
bunden werden und dienen ak GoUectorplatten. 

Sowie nun diese Verbindung herp^estellt und die Col- 
lectorj)l}itt€n geladen sind, .steht dim System in labilem Gleich- 
gewichte, und würde jene Oondensatorplatte, welche der Col- 
lectorplaite nur um eine Spur näher steht, mehr und mehr 
nach abwärts gezogen und dadurch das Gleichgewicht immer 
erheblicher gestört werden. 

Dies lässt sich jedoch vermeiden durch passende Arre- 
tirungBYorrichtungen a und a\ welche die Bewegungen des 
Wa^ebalkens in enge Grenzen einschHessen. 

• Fifir. 6. 



N ff \ 
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Gesetzt nun , es sei im Momente der Ladung die Ent- 
fernung CS um eine Spur kleiner gewesen als C'S' und habe 
sich in Folge dessen der Wagebalken gegen den Arretirungia^ 
stift a gelegt, so genügt es, zwischen (f und S' eine dielek- 
trische Platte D einzuschieben, tun sofort eiiifii Ausschlag im 
entgegengesetzten Sinne einzuleiten, bis der ätiit a' der Be- 
wegung ein Ziel setzt. 

Vielleicht wird mancher in diesem Versuche nur einen 
Beweis dafür erblicken, dass der Condensator mit zwischen- 
geschobenem Dielektricuin eine grössere (^njiacitiit besitzt als 
der andere, immerhin ist er alsdann sehr geeignet, diese That- 
sache in höchst einfacher Weise anschaulich zu machen. 
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Er gestattet jedoch noch einige Modificationen. 

Ersetzt man die dielektrische Platte durch eine an einer 
isolirenden Handhabe befindliche Metallplatte, so gelingt der 
Versuch * ebenso wie mit dem Dielektricum , vorausgesetzt, 
dass die Metallpktte nicht wesentlich grösser ist als die Cou- 
deusatorplatte. 

Ist sie grosser, so wirkt sie als Schirm und alsdann wird 
die Wirkung von S' auf C' durch EHnscbieben der Platte 

nicht vergrössert sondern verkleiiu rt , so diiss nun ein Aus- 
schlag im entgegengesetzten Sinne eintritt, gerade wie wenn 
man eine abgeleitete Platte einführt. 

Nun lässt sich aber der Versuch mit der dielektrischen 
Platte so alldem, dass man nicht mit gleicher Potential- 
differenz in den beiden Condensatoreu , sondern mit gleichen 
Elektncitätsmengen arbeitet. 

Wie oben gezeigt, lehrt die Theorie, dass in diesem 
Falle ein Einschieben des Dielektricums gar keinen Einfluss 
auf die Wechselwirkung ausübt, wenn nur die IMatten gegen 
ihre Entiernung sehr gross sind. Wenn dies nicht der Fall 
ist, wird sogar die Wechselwirkung yermindert und nähert 
sich eine dielektrische Platte, deren Ausdehnung jene der 
Cöndensatorplatten fibertrifft, in ihrem Verhalten dem eines 
leitenden Schirmes. 

Dies Jässt sich lolgendermassen durch den Versuch 
darthun: 

Die leitende Verbindung zwischen den beiden CoUector- 
platten S und S'^wird aufgehoben und die ersteren, bevor 
sie an ihre Stellen unterhalb der Cöndensatorplatten gebracht 
werden, während oder nach erfolgter Ladung mit einander 
in Berfifarung gebracht 

Alsdann sind sie gleich stark geladen. Stellt man sie 
n\m an ihre im Schema augedf-uteten Plätze und liinimt man 
wieder an, dass die Entfernung CS etwas geringer sei als 
C äy 80 dass der Wagebalken bei a anliegt, so ist es nicht 
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mehr wie oben möglich durc}i Einschieben des Dielektricuras 
zwischen C' und Ö' einen Ausschlag nach dieser beite hin 
hervorzurufen. 

Dagegen genügt die Einführung zwischen 0 und um 
eine Bewegung im Sinne des Pfeiles und ein Anschlagen bei 
a zu bewirken. 



Ferner spricht Herr Wilhelm von Bezold: 

«Ueber zündende Blitze im Königreich 
Bayern w&hrend des Zeitraumes 1833 

bis 1882-. 

Die Abhandlung wird in ißa Denkschriften zur Ver- 
öffentlichung gelangen. 
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Herr C. Kupffer legt iolgeude Abbimdiuug vor: 

,Zur H isti ()gL*n ese des Rückenmarkes der 
Forelle* von Victor Uohon. (Aiiü dem histio- 
logischen Laboratorium zu München.) 
(Mit 2 Täfeln). ✓ 

Im Anfange des vorigen Sommers begann ich am cerebro- 
spinalen System der Forelle Untersuchungen über Entwieke- 

lungsvorgün^e, die mich noch gegenwäiiig beschäftigen. Bei 
der Durchsieht der zu diesem Zwecke angefertigten Schnitt- 
Serien beobachtete ich eine Thatsacbe, welche bei Beurthei- 
lung der Rückenmarkteztur im Allgemeinen eine nicht 
anwesentliche Rolle .s[)ielen dürfte. Wer dieser Annahme 
zuHtninnit, dem wird xchon die einfache Mittheilung dieser 
Thati^che nicht unwillkommen »ein. 

Es handelt sich um die Beobachtung grosser Nerren* 
stellen von tyi)i8cher Gestalt, welche während der Entwieke- 
Innff des Rückeiiniarkes zu allererst untrer allen Nervenzellen 

— selbst die des Gehuns nicht ausgenommen — zum Vor- 
schein kommen: und zwar an der dorsalen Oberfläche des 
Rückenmarkes. Sehr auffallend ist die Gestalt dieser Nerren- 
zellen, wenn man den Ort ihres Vorkommens in Betracht 
zieht; denn die Gestalt ist durchaus die einer multipo- 
laren (ianglienzelle. Dieser Umstand allein — glaube ich 

— dürfte genügen, das Interesse für diese Gebilde und deren 
Schicksale anzuregen. Wenn es mir auch nicht gelungen 
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ist, die Bedeutnng dieser Zellen vollständig aufsnklftren, so 

will ich dennoch ihre Beschaffenheit, die TTmstände , unter 
deueii sie vorkommen und ihre alli'älligeii üeziehungen zu 
den übrigen Elementen des Rückenmarkes einer kurzen Schü- 
dening unterziehen. Hierbei bitte ich, die beigegebenen 
Abbildungen ins Auge zu fassen , welche ich als möglichst 
naturgetreue Copien von Priiparateu durch die «yewaiidte 
Hand eines Zeichnern anfertigen liess. Die Objecte der Unter- 
Buchung waren Embryonen der Forelle aus zwei Portionen 
Yon Eiern stammend, die in der Brutanstalt des Hoffischers 
Kuffer in München bei einer Wasserteraperatur von -\- 9^ C 
sich relativ rascli und sehr gleichmässig entwickelt hatten. 
Einif^e Embryonen dieser Portionen schRipfteii bereite am 
47. Tage nach der Befruchtung aus dem Ei, die Mehrzahl 
zwischen dem 50. und 60. Tage : die ausgeschlüpften blieben 
in demselben Trog, also in denselben Temperatur- und 
Wa^serverhältnissen bis zum 72. Tage nach der Befruchtung 
und täglich wurde von beiden Portionen eine Anzahl Eier, 
beziehungsweise Embryonen, vom histiologischen Labora» 
torium abgeholt und erhärtet. Die wohl conservierte Ent» 
wickehni^rsreilie befindet sicli in der Sammlung des Lal^ora- 
toriums, und dit^ser entnahm ich die Objecte. Die Figg. 1, 
2, 4 u. 5 beziehen sich auf Embryonen vom 03. Tage der 
Entwickelung nach der Befruchtung und ich gehe hei der 
Schilderung yon dieser Stufe aus. 

Der Querschnitt (Fig. 1) des Rückennun kt-:^ der Forelle 
vom ()0. Tage der Entwickelimg hat annähernd Kreistbrm, 
nur die der Chorda anliegende Seite ist leicht coneaT. Etwa 
*li der Peripherie ist Ton weisser Masse umschlossen, ein 
dorsaler Abschnitt aber, der etwa der Peripherie betm^rt, 
zeigt die zellenreiche Anlage der grauen Substanz in Contact 
mit der Membrana prima von Hensen. Diese strukturlose 
Lamelle ist deutlich im ganzen Umfange nachweisbar. An 
der gesammten Peripherie des Markes treten Radiarfasem 
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hervor, die, wie di^elbeu Elemente der lietina, mit konisch 
verbreitetem Fiissende sich mit der Membrana prima ver- 
innden. Die wetase Masee entspricht wohl nicht allein dem 
Vordereeitraistninge , die änsserste dorsale (hintere) Partie 
derselben zeigt im (Querschnitt eine feinere und dichtere 
Punktining und ist, wenn auch nicht scharf, von der übrigen 
Ma»e abgeaetsct. Diese Partie halte ich für die Anlage der 
Hinterstrange, weil sich Fasern der dorsalen (hinteren) 
Wurzel thcils enge an iliesell)« anlehnen, theils hineindringen. 
Iiidcjssen ist die^ser Anhaltspunkt kein ganz sicherer. Die 
Tentralen (vorderen) Wurzeln verlassen das ßäckenmark an 
den lateralen Grenzen der concaven ventralen (vordem) Seite 
und gehen bündelweise durch OefFnungen der Membrana 
prima. So deutlich sieht man den Durchtritt der dorsalen 
(hinteren) Wurzeln durch die Membrana prima nicht, weil 
die Fasern nicht zu so starken Bündeln vereint sind. 

Der Oentralkanal liegt bedeutend naher der ventralen, 
als der dorsalen Oberllät he und ist von Cylinderepithel um- 
fasst, das 2 — 3 seilig augeordnet ist. Vom Epithel geht eiu 
starker Fasevstrang. der zum Theil gewiss ans RadiarfAsem 
besteht, ventndwarts his zur Oberfläche, eine Raphe erstreckt 
!«ioh von der das Lumen begrenzenden Cuticula des Kpithels 
iu der Mediauebene docsalwärts fort; diese Raphe sieht wie 
eine Contactfläche des von beiden Seiten her bis zur Be- 
rflhnmg zusammengerOckten Epithels aus, ist aher deutlich 
kaum bis zur Hälfte der Strecke zu verfolgen, die den Oanal 
▼on der dorsalen (hinteren) Oberfläche trennt. Die Anlage 
der Vorderhörner ist durch einen bogenförmigen Faserzug 
(halb kreisförmiges Stratum, Hensen^) von der ührigen 
grauen Masse abgesetzt Dieser Faserzug geht in die ven- 



1) He&sen, Beobachttmgen Uber Befrachtung u. Entwicklung 
dei Kfloinchetis und Meerschweinchens, Zeitschrift f. Anat. u. Entwick- 
Itmgsgewdiidite, Bd. 1 S. 887. 1876. 
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trale (vordere) Cuiuuusisur über (Couimisäura transversa von 
Stieda).*) Die Anlage des Vorderhornes ist im Querschnitt 
dreieckig und enthält Überwiegend klejine Zellen, an denen der 
Kern fast allein zu sehen ist. Denkt man tnch das Vorder- 
hom von der übrif^en grauen Substanz getrennt , x) zei^t 
letztere im Querschnitt Leierforni. Zwischen dem Epithel 
und dem halbkreisförmigen Stratnm liegt eine Zone kleiner 
Zellen, an denen, wie an denselben Elementen des Vorder- 
horns der Zellkörper iiin den Kern so schwach entwickelt 
ist, dasä man denselben nur an den abgehenden feinen Fäser- 
chen erkennt. Dorsal vom Oentralkaual finden sich zu beiden 
Seiten der Mittellinie auch grossere Kerne mit deutlichem 
Zellkörper. 

Theilt man die <^anze Strecke zwischen dem ('Cntral- 
kaual und der dorsalen Oberfläche in drei gleiche Zonen, so 
ist die mittlere Zone dadurch ausgezeichnet, dass innerhalb 
derselben Fäserchen von einer Seite zur andern hinüberziehen, 
also die dorsale (hintere) Comniissur bilden; im Bereich dieser 
Comniissur finden sich quer gestellt längliche Zellen, die mit 
den Comniissurenfasem zusammenhangen. An der äussersten 
dorsalen Oberflache dieser an kleinen Zellen reichen Anlage 
di i gl allen Bubstanz finden sich die grossen mnltipolaren 
Zellen, von denen hier speziell die K*jde ist. Sie ttingiren 
die Membrana prima. Sie erscheinen bisweilen ganz ab- 
gerückt von der grauen Substanz, aber wohl nur deshalb, 
weil letztere bm der JBrhärtnng des Objectes sich etwas von 
der Membrana prima zurückgezogen hat. 

Zunächst die Beschaffenheit der Zellen. Was die Grösse 
betrifft, so betrug der Durchmesser des Zellkörpers in der 
Breite durchschnittlich 22—24 ft. Der Zellkörper färbt sich 
ziemlich intensiv und ist schwach granuliert. Der grosse 



1 ) S t i e d a , Studien über das centrale NerTensystem der Knochen* 
fische. Zeitschrift fEür wisB. Zoologie. XYIU. Bd. Leipzig 1868. 8. 12. 
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kreisrömiige Kern zeigt in den meisten Fällen eine schwä- 
chere imbibitioii ;ils das Protoplasma, dagegen ist das Nncleo- 
plasma grobkörniger als der Zellleib; die Lage des Kernes 
ist eine exoentrische und zwar befindet derselbe sicli an der 
medialen Seite der Zelle, häufit^ hart an der Oberfläche 
derselben (^vergl. Fig. 1). Ausserdem besitzt der Kern oft- 
mals ein deatliches Kemkörperchen. Die ziemlich starken 
Zellfortsfttze, an Qoerschnitten 4—5 an der Zahl, setzen sich 
nach TerscKiedenen Richtungen hin fort, man kann sie aber 
nor auf kurze Strecken verfolgen, da sie allmählich in sehr 
dünne Fäserchen auslaufen, falls sie bei der 8chnittfnhnnig 
von dem ZelUeibe nicht frühzeitig abgetrennt worden sind. 
Ob sich einzelne oder mehrere dieser Fortsätze theilen, das 
vermag icli meiner bisherigen Beobachtung gemäss weder zu 
bejahen noch zu vernemen. 

Bezüglich der Zeit, in welcher diese Ganglienzellen in 
dem sich entwickelnden Neurairohre zum eisten Male auf- 
treten, kann ich, soweit dies aus meinen Präparaten heryor- 
geht, den 40. Tag der Entwickelnng mit aller Sicherheit 
aageben. £8 ist nun sehr charakteristisch, dass die Gang- 
lienzellen um diese Zeit unmittelbar der Hensen'schen 
Membrana prima anliegen , von der sie sich im Laufe der 
Entwickelung allmählich entfernen, d. h. sie werden von der 
in ihrer Umgebung immer melir anwachsenden weissen 
Räckenmarkssubstanz überwuchert,' wie mir ein Vergleich 
der Schnitte ans Terschiedenen Entwickelungsstadien zeigte. 

Als einen andern charakteristischen Umstand kann ich 
noch erwähnen , dass ich zur Zeit des ersten Auftretens der 
in Rede stehenden Ganglienzellen in andern liegionen des 
Rückenmarkes und im ganzen Gehirn keine Spur Ton Ele- 
menten finden konnte, die bereits den Charakter Ton Nerven- 
zellen an sich getragen hätten. Nur die Zellen der Spinal- 
gangüen li^isen sich nach Grösse und Aussehen mit diesen 
Tergleichen» 
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ln\ Betrt'tt' der Lagerung dieser am frühesten erschei- 
nenden Nervenzellen kann ich ebenfalls zuverlässige Augabeu 
machen. Diese Zellen erstrecken sich nach Tom (cranial- 
wüH») bi« an die hintere Grenze de» Gehirnes, d. h. der 
Mediilhi ()l)l(>nj^at;i : die vorder^t-en trifft man hinter der Sjiitze 
der dreieckigen dünnen Decke des Calamus scriptorius, und, nach 
rückwärts, längs des ganzen Kumpltheiies des RCtckenmarkes. 

Für die spezielle Bestimmung der Lageverhältnisae dieser 
grossen Nervenzellen gilt unter allen Umständen Folgendes;: 
Geht man zunächst bei der üntersnchnng von Querschnitten 
(Flg. 1) aus, so zeigt sich, das« eine Ganglien/eile der rechten 
und eine zweite der linken Kückenmarkshälfte zukommt. 
Dabei befinden sich beide Zellen in zwar etwas wechselndem, 
aber st^et^ nur geringem Abstände von der Medianehene, wo 
später <lie Fifwura longitu<linalis postenor entsteht. Man 
könnte also an eine bilaterale symmetrische Anordnung der- 
selben im Kückenmarke denken. Doch ist dies keineswegs 
der Fall; denn bei der Betrachtung eines horizontal (frontal) 
geführten Liüigsschuittes (Fig. 2) stellt sich ein anderes Ver- 
hältniss heraus. Man sieht dabei, das-s die Gangiieuzeüeu 
unregelmässig gelagert, gleichsam gegen einander altemirend 
erseheinen. Aus diesem Umstände erklart sich der an Quer- 
schnitten (vergl. Fig. 4) oftmals vorhandene Mangel einer 
zweiten Zelle. Ungeachtet diese« Alternirens lässt sich mit 
aller Bestimmtheit behaupten, dass jeder Kückeumarks- 
hälfte blos eine einzige Längsreihe solcher 
Nervenzellen zukommt. 

Bezüglich der Zellfortsiitze hii))e ieli noch einige Be- 
merkungen zu maibchen. Die Forbsätze sind in den meisten 
Fällen gleichmässig stark entwickelt. In Fällen deutlicher 
Wahrnehmung lässt sich auch die Yerlauisrichtnng einzelner 
Fortsätze eruiren. Gewöhnlich verlauft der eine Fortsatz 
schräg dorsalwHrts und ist an say'ittalen Längsschnitten sehr 
gut zu sehen (i^'ig. 5 Kz), wo er mh an die Membr^iu^ 
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prima anacbmiegi, der andere verlauft lateral (Fig. 1 u. 4 Rz), 
der dritte tritt in transversaler Richtung über die dorsale 

Medianebeiif* o))er dem Centralkanal aui die entgegengesetzte 
Kückennirirköhälfte hinüber. Auä^erdem zeigte mir Herr 
Professor Dr. Kap ff er Präparate, wo eine Anastomose 
xwischen einer rechten und einer linken Ganglienzelle mit 
voller Sicherheit beobachtet werden konnte. 

Nun halt^ ich diese (relegeiiheit als die geeignetste, um 
die jetzt in den Vordergrund tretende Frage zu beantworten: 
Welchen Nervenzellen im Rückenmarke anderer Thiere sind 
die der Forelle zu vergleichen ? Hiebei kommt in erster Reihe 
das Lanzettfischchen ( Amphioxus lanceolatus) in Betracht. 

Aus der üescbreibung der Nervenzellen im centralen 
Nervensystem dea Amphioxus von Stieda geht es hervor, 
dasB homologe Zellen auch bei diesem Thier vorhanden 
sind. Von den Zellen, welche ich meine, sagt Stieda^): 
,Ks scheint, daps diese grössten Zellen, welche im Ver- 
hältnLss zum Amphioxus kolo^^sal sind , von Owsjannikow 
nicht gesehen worden sind, wahischeinlich weil sie seltener 
sind, als die anderen und man sehr grosse Schnittserien 
durthninst(»rn kann , ohne sie anzutrefi'en ; ... sie sind 
spindeltomiig, drei- oder viereckig. . . . Die grösöten Zeilen 
liegen quer im mittleren Abschnitt des Markes* u. s. w. 

Spater habe ich dieselben Zellen an Zerzupfungspra- 
paraten von frischen RQckenmarken des Amphioxus unter- 
sucht und in den meisten Fällen die multipolare Gestalt ])ei 
ihnen gesehen, ohne irgend einen Zusammenhang mit den 
dorsalen (hinteren) Spinalwurzeln oder mit den starken, den 
Hnller^schen Fasern der Petromyzonten vergleichbaren 
Langsfasern beobachtet zu haben, lieber die Zellen sagte 



1) Stieda^ Sludien über Amphioxtia kmceolAtufl. M^oires 
de TAcad. itnp. de sciences de Si P^terabourip. VII. B^r. Tome XIX, 
Nr. 7. St. P^tersbourg 187:1 S. 741. 
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ich in meiner Abhandlang'): »Einselne ooloesale Ganglien- 
zellen von den leixteren (multipolaren)' tanehen in nicht nn* 

bedeutenden Kiiiteraungen von einander in der Mittellinie 
der dorsalen Markpartie und in der nächsten Nähe des 
Gentraikanals auf/ Der topographischen -Lage and der Ge- 
stalt nach glaabe ich demnach diese Zellen des Amphioxos 
mit den besprochenen der Forelle als homologe Gebilde be- 
trachten zu können. 

£fi folgt die Berücksichtigung der Gyklostomen, bezieh- 
ungsweise der Petromyzonten. 

Aach bei diesen Thieren kommen Nervenzellen des 
Rückenmarkes vor , welche ihrer Gestalt und Luge nach 
denen der Forelle entsprechen . Owsjannikow') zeich- 
nete bereits grosse Ganglienzellen an einem Längsschnitt 
des Rückenmarkes des Petromyzon flnyiatilis (Tab. U. 
Fig. III. D), die an unsere Gbmglienzellen erinnern. EHn 
genauer Vergleich lässt sich jedoch auf Grund der Unter- 
suchungen von Owsjannikow nicht durchführen. Erst 
die Untersuchungen von Reissner*) bieten einen aicberen 
Ausgangspunkt, üeber die Zellen des Rückenmarkes schreibt 
Reissner^): , Unter den Zellen lassen sich an den 
meisten Stellen des K'iickennuirkes mit Leichtisjjkeit vier Arten 
unterscheiden. Zellen von den bedeutendsten Dimensionen 
finden sich an zwei verschiedenen Stellen; ich will sie ab 

1) Bohon, Untenuchungen über Amphioxos luiceolAtos. Gin 
Beitrag cur vergleichenden Anatomie der Wirbelthiere. XY. Bd. der 
Denkschriften der mathematisch -natorwissenschaftUcben Clssse der 
kais. Akad. der Wusenschaften. Wien 1882. Separatabdrack S.51. 

2) Owsjannikow, Disquiritiones microecopicae de HedoUae 
8pinalii textura, imprimis in pisdbus ftu:titatae. DisBertatio inangn- 
ralis. DorpaU MDCCOLIV. 

Ke issner, Beiträge cor Kenntnisa vom Bau des Bücken- 
marke« von Petromyzon flnriatilis B. Archiv für Anat u. Physiol. 
Leipzig 1860. 

4) A. a. 0. S. Ö&.1— 554, 
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mittlere und äussere grosse Nervenzellen be- 
xeicbnen.i Die mittleren grossen Nerveneellen 

liegen immer im oberen Kande der grauen Mitsse, bald über 
der Contour demselben hervorragend, bald tiefer in die graue 
Masse eingesenkt, gewöhnlich etwas zur Seite der MitteUinie, 
selten gerade in der Mitte oder etwas weiter nadi aussen 

(Fig. 1 dy 

, Meist enthält ein Querschnitt des Rückenmaikes nur 
eine derartige Zelle, bisweilen aber auch zwei 
und dann gewohnlich eine auf jeder Seite der Mittellinie; 
... In Querschnitten aus den mittleren Theilen zeigten die 
Zellen einen längeren Durchmesser von 0,0150"' — 0,0225'" 
und einen kürzeren von U,0l27'"—0,01o3'" ; erüterer ent- 
spricht der Breite, letzterer der Dicke der Zellen; jener 
Hegt meist wagerecht, höchst selten nur schräg oder gar 
senkrecht, dieser meist senkrecht im Verhältuiss zum ganzen 
Ilückeumark. . . . Knas Zellenmembran ist nicht nachweis- 
bar. 13ie Substanz der Zeilen erscheint fein grannlirt und 
wird durch Oarmin lebhaft roth gefärbt. Der Zellenkem, 
gewöhnlich länglich rund, 0,0087 '''^0,012'" im Durehmeaser 
haltend , ist ursprttnglich wohl immer hom()<^en .... An 
recht dünnen Schnitten nimmt sich der ivern, der gar nicht 
selten unregelmässig verschrumpft nnt^^-etrofien wird, heller aus, 
ab die umgebende Substanz der Zelle. Nur höchst selten 
bemerkte ich in Querschnitten einen wagereeht nach aussen 
oder senkrecht nach oben gehenden Fortsatz, 
dessen Länge höchstens dem grösseren Durchmesser der Zelle 
gleichkam; in der Hegel fehlen solche Fortsätze.*" 

Aus dem Vorangehenden ist es evident, dass die von 
Reissner beschriebenen Nervenzellen unzweifelhaft homolog 
bind mit denen der Forelle. Bevoi- ich in der Antuhruni^ der 
Literatur fortfahre, erlaube ich mir auf die den fraglichen 
Zellen von Reisen er beigelegte Bezeichnung im Interesse 
des allgemeinen Verstönduisses zurückzukommen. Wie wir 
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soeben sahen, spricht Reissner im vorangehendeu Citat 
von äusseren und mittleren grossen Nerrenzellen. Allein dss 
Wort ^mittleren" ist ganss entschieden ein Lapens calanii; 

denn Ue^t man die iriiiy/.e Abhaiulluiig Reissner's durch, 
so ist nicht ujehr von mittleren, sondern ausschliesslich von 
^inneren grossen Nervenzellen'* die Rede, was 
jedenfalls mit der Eintheilnng und Beschreibttng der Nerven- 
zellen im ganzen Text übereinstimmt.*) Diese Bemerkung 
wird Jedermann am Platze finden, wenn er in der Literatur 
bald von „mittleren grossen*, bald von „inneren grossen 
NerrenzeUen" von Reissner zu lesen bekommt, ünzweifel- 
haft rouss solcher Umstand zu nachtheiligen Missverstand- 
nissen lühitu. im Sinne Reissner 's existieren also blos 
innere und äussere grosse Nervenzellen. Im Hinblick auf 
die vichtige morphologische Bedeutung, welche den inneren 
grossen Nervenzellen zukommt", bringen wir für diese 
Zellen kurzweg die Bezeichnung der „ Reissner 'sehen Zellen* 
in V(>i\sclihig und wir möchten diese Bezeichnung auf alle 
jene Nervenzellen des Rückenmarkes der Wirbelthiere und 
des Menschen ausdehnen, die sich in morphologischer und 
physiologischer Beziehung mit den inneren grossen Zellen im 
RtJckenmarke der Petromyzonten decken. Unter allen Um- 
ständen scheint uns diese Bezeicknuntrs weise eine correete zu 
nein. Man kann die Zellen nicht mit Stiiling^) als die 
Repräsentanten der ,graaen Hinterhdmer'' benennen, da von 
Hinterhdmem bei Petromyzonten keine Spur vorkommt. Sie 
als „Hinterzellen* mit Freud ') zu bezeichnen, geht wohl 

1) Vergl. ReiBsner a. a. 0. S. 566, 578 u. 5d4. 

2) Still ing. Neue Untennohnsgen fiber den Bau des Rttcken* 
markes. Cassel 1859. 8 849. Yerg]. auch IW. XXVIII, Fig. 89, 10; 
Figg. 87 XL 38. 

8) Freud, lieber den Ursprang der hinteren NerrenwurzeliL im 
Bfickemnark von Aninioooetes (Petromyaon Pianeri). Sitsongs* 
berichte der kais. Akademie der WisBenschaflen. Math.-naturw)weD- 
Bcbaftliche Classe. LXXV.Band. m.Abth. Jahrgang 1877. Wien 1877. 
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ftQcb nicht leelit an, weil naeh den Untersochnngen von 

Reissner die dorsalen S])inal wurzeln bei Petroniyzonteii 
nicht blos aus den grossen Nervenzellen (Reissner 'sehen 
Zellen) wie Fread nachwies, sondern auch ans den kleinen, 
hinter dem Centraikanal gelegenen Nervenzellen mit grosser 
Wahrsc lieinlichkeit ihren ürs^irung nehmen. Somit müssten 
die letzteren Nerveuzeilen gleichfalls den Nanitiji <]»'r .Fliiiter- 
zellen*^ führen, zumal Freud selber zugeben miiss,^) dass 
die dorsalen Wurzeln bei Ammocoetes branchialis nicht aus- 
sehHesslich ans den «Hinterzellen* hervorgehen. 

Nach Reissner untersuchte den Hau des Nennangen- 
Rückenniarkes Kutsch in. Die Arbeit ist mir blos nach 
dem Referat von Stieda bekannt, und ich führe hier die 
Stellen des Referates wdrtlich vor, welche sich anf die 
R ei ssne raschen Zellen beziehen. Stieda*) sagt: „Die 
grossen Nervenzellen der inneren oder centralen 
0 nippe liegen entsprechend der Längenausdehnung des 
Rückenmarkes in zwei Längsreihen der Art, dass eine 
Reihe dem Centralkanal naher liegt, die andere weiter nach 
aussen. Die Zellen liegen selten in einer und derselben 
Quereiiene, so dass auf (Querschnitten gewöhnlich eine Zelle 
auf der einen oder auf der andern 8eite gefunden wird, selten 
zwei Zellen auf einer Seite* Die Zellen sind 0,063 — -0,068 mm 
lang, 0,039— 0,042mm breit und 0,025— 0,028 mm dick. 
Auf Querschuitten erscheinen sie meist ohne Fnri^iitze. Auf 
Längsschnitten zeigen sie wenigstens zwei Fortsätze , von 
denen der eine in der Richtung zum Gehirn, der andere in der 
Kichtong zum Schwanzende verläuft. . . . Kutschin leugnet 
nut Reissner jegliche Beziehung dieser Nerveuzeilen zu den 

1) Ibid. S. 26—27. 

2) Stieda, RefeniU* aus der ru-<i > Ik n Litcnitur. Kutschin, 
Ueber den Bau den Ilück 

M. Schul tze's Archiv 1. miki-. Anutomie Bd. ii. 1066. Separat- 
Abdruck S. 526—527. 
[18^. Math.-phya. Ol. L] 4 
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aogenaimteii Müll erwachen Fasern der weissen Babstanz. 
Die Zellen haben aber noch einen dritten Fortsatz. Dieser 

von Reissner zuerst erwähnte Fortsatz, «j^eht senkrecht nach 
oben und konnte von Kutschin bis in die obere 
Wurzel hinein verfolgt werden. Einmal sah Kut- 
schin sogar zwei Fortsatze von einer Zelle der äussern 
Reihe der Centraigruppe in die obere Wurzel eintreten.*^ 

Ich wende mich m den bereit"^ erwähnten Untersuch- 
ungen von Freud. Durch dieselben hat Freud die directe 
Beziehung der Reissn er'schen Zellen mit den dorsalen 
Wurzeln mit aller Sicherheit festgestellt. Durch die Fest- 
stellung des continnirlichen Ueberganges eines Fortsatzes der 
Re i ssn e r 'scheu Zellen in eine Faser der dorsalen Spiniil- 
wurzei wurde über die morphologische und physiologische 
Bedeutung der Reissn erwachen Zellen zum grossen Theil 
entschieden, zugleich aber auch die Grundlage fttr die Ver- 
gleichung derselben Zellen mit denen anderer Thierc ge- 
schahen . 

Bevor ich die Fetromyj&onten verlasse, muss ich die dies- 
bezüglichen Untersuchungen von A h 1 bor n aus neuester Zeit 
berücksichtigen. Ueberdie , Hinterzellen* von Freud äussert 

sich Ahlhorn') fol^^endermussen : , Allein wenn ich die 
F^ r e u d 'sehen ^) Zeichnungen mit meinen i*räparateu und der 
Figur 48 vergleiche, so kann ich ein Bedenken nicht unter- 
drücken, daas nämlich die in Bede stehenden Zellen, die er 
kurz als Hinterzellen bezeichnet, vielleicht gar nicht identbch 
sind mit den grossen inneren Zellen Reissner's, die doch 
bei dem erwachsenen Petromyzon P 1 a n e r i dicht neben der 
Mediane liegen. Die Freud 'sehen «Hinterzellen* von Am- 

1) Ahlbotm, Üniemichimgeii Aber daa Gehirn der Petromj- 
zonteu. Zeitachr. f. wub. Zoologie. XXXIX. Bd. S. 242. | 

2) Ich erlaube mir eine Correctur an der SebreibweiM dieaes 
Namens vonmnehmen. Ahlborn spricht namliefa fortwährend irr- 
tbümlicb vom Autor Freund. 



Digitized by Google 



F. Bohon: Zmr MMogeneae des Mückenrntarkea der FareUe, 51 



mocoetes, deren Zuaammenhang mit den dorsalen Nerven- 
wunehi in Frend*8 Figur 1 n. 2 dargestellt ist, liegen anaser- 

halb des Bereichs, in welchem wir bei dem erwachsenen 
Petrumyzon die ,gru.ssen mittleren Zellen^)* Reissuer's 
aDtrefien, und stimmen hinsicbtlicb der Form gar nicht mit 
di«8en Qherein. Es ist daher viel wahrscheinlicher, dass die 
von Frend abgebildeten »Hinterzellen*^ in die Kategorie 
der von Keissnerals , kleinere Zellen" be^schriebenen 
Organe gehören. In diesem Falle würde Freud's Beob- 
achtung die Angaben bestätigen, welche Reissner Aber 
den Ursprung der hinteren Spinalwurzeln gemacht hat, dass 
uämlich höchst wuhrscheinlich nur von den .kleineren 
Zellen* Fasern zu den oberen Wurzeln ausgehen; und die 
Frage über die Bedeutung der nUiittleren grossen Zellen*' 
wfirde wiederum eine offene sein, zumal die Beobachtung 
TOD Langerhans — wie Frend sehr richtig ausgeführt 
bat — keine sichere Beweiskraft besitzt. Ich selbst habe 
die «mittleren grossen Zellen" (an einer gröfiseren Anzahl 
▼onEllglicher Osmiunuräure-Präparate aus dem vorderen Theile 
des Rftekenmarkes) wiederholt eingehend betrachtet, ohne 
jedoch einen Anhalt für die direkte Verbindung derselben 
mit den sensiblen Nervenwurzeln tmden zu können. Stets 
«rblickte ich auf Sagittalschnitten kurze, starke, nach vom 
(nasalwärts) gerichtete Zellfortsätase und eben solche feinere, 
die sich sehr schnell in rein dorsal -ventraler Richtung 
(iiueh üben) auf lösten; Querschnitte zeigten ausserdem zu- 
weilen einzelne feine Fortsätze, die eine seitliche iüchtuug 
verfolgten. Niemals habe ich das Umbiegen einer dieser 
Foris&tze gegen die Austrittsstelle der dorsalen Nervenwnrzel 
iMr<>lMehten kihinen. Da«j^egen «j^laube ich nicht mehr be- 
zweifeln zu dürfen, dass die dorsalen Nervenwuriseln, wenig- 
stens mm Tbeil thatsachlich ihren Ursprung in den «kleineren 



1) Lies: , gro8.se innere Zellen*. 

4» 
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Zellen*' Reis8uer*s nehmen, wenn es mir auch nicht ge- 
lungen ist, einen 80 augenscheiniiehen Zusammenhang «wischen 
beiden zn erkennen, wie ihn Reissner und wohl anch 
Freud bescbriebeii IkiIh?!!.** 

Ich habe nicht die Obliegenheit, Freud 's Beobachtung 
gegen Ahlborn *8 Anfechtungen zu yertheidigen , aber ich 
muasi meine Meinung dahm äussern, dass Ahlborn*s Be- 
denken ^'e<cen Freud keinesfall begrtlndei sind. Dass Ahl- 
b o r n keine Verbindung der R e i s s n e r «eiien Zellen mit 
den dorsalen Spinalwurzein in seinen Präparaten auffinden 
konnte, das ist doch kein Beweis gegen die positive That^ 
Sache, welche Freud in exacter Weise aufdeckte! Anders 
verhalt es sie Ii mit der Frage über die tojK^graphische Lage 
der lieiösner sjchen Zellen. En unterliegt keinem Zweifei, 
dass die Stellung der Freud'schen Hintensellen, wie sie 
9eine Abbildungen darstellen, nicht mit der Stellung der 
Reissn er sehen Zellen bei den Abbildungen trüberer Au- 
toreu übereinstiuuut, denn die Entfernung vom Oentralkaual 
und der Uorsomedianebene der ^Hinterzellen* von Freud 
ist eine viel bedeutendere als in den Zeichnungen frQherer 
Arbeiten. Hören wir aber, was Freud diesbezüglich mgi^): 
„Um die Beschreibung der liinterzellen zu vervoUstiindigpii, 
füge ich binzu, dass die Anordnung derselben, die mau 
an Längsschnitten oder an unversehrten StQcken Rücken- 
marks, die man durchsichtig gemacht, — an natfirlicben 
Längsschnitten — studieren kann , eine sehr unregel- 
mättäige ist. Es kommen Stellen vor, wo die 
Hinterzellen gehäuft liegen, daneben andere, wo 
sie nur vereinzelt und durch weite Distanzen getrennt ge* 
funden werden. Die Hinterzellensäule der einen Seite ist 
durchaus nicht syinmetriscL gegen die der anderen.** — • 

Aus Allem, was ich bisher aus der Literatur Uber die 



1) A. a. 0. S. 19. 
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R ei Hsner'scheii Zelleu anführte, ist es evideut, da&s sie 
mit den tod mir hier besprochenen Neirenzellen im ßOcken- 
marke der Forelle homolotr sind. 

Xiuiniohr bedarf noch einer Berücksichtigunff folj^ejide 
Fr-d^c: Oh aut-li im Kückenmarke erwachsener Forelien 
unter ähnlichen Verhältnissen wie im embryonalen Rttcken- 
marke die Reissner*8chen Zellen Torkommen. Obwohl ich 
gegenwärtig flber keine Präparate verf«<(< , im denen die 
Stuten vvei>t* Uuibildiing des enibryoiuileii liückeumarke« in 
diu- der iTwachsenen Thiere continiiirlich dargelegt wäre, so 
glaube ich dennoch mit Sicherheit behaupten zu können, 
dass dieselben Zellen unter gleichen Verhaltnissen anch im 
Rückenmaike erwachsener Forellen vorbanden sind. 

Ich weise zu diesem Behüte auf Fig. 3a hin, einen 
<4uer»chnitt des Hückenmarkes der erwachsenen Forelle dar- 
stellend. Die Zeichnung ist einem Präparate ans einer con- 
tinnirlichen Serie von mehr als 70 Schnitten entnommen. 
An derselben ^(ewaliit man an der äussersten dorsalen (irenze 
derjenigen Partie der grauen Substanz, die als dorsales Horn 
(Hinterhom) beaseichnet werden kann, eine grosse multipoiare 
Nervenzelle (Rz). Dieselbe ist in Figur 3 b bei stärkerer 
Vergnisserun^ dargestellt: sie zeigt in einer Ebene vier Aus- 
läuier, von denen zwei die dorsale Verhiufsrichtung emhaiten, 
der dorsalen Wurzel sich an.scliliessend. £in Ausläufer er- 
streckt sich ventialwärts. Die Zellen erscheinen in den 
Schnitten der Serie stets vereinzelt, stets nur je anf einer 
Seite. In vier von 24 auf einander tV)lgenden Scbnitten 
wurden sie viermal gesehen. Diese Verhältnisse stehen in 
?oller Uebereinstimmung mit denen im embryonalen Marke. 
Demnach erhalten sich die Reissn e raschen Zellen im Marke 
der erwachsenen Forelle in ihrer typischen Tiagemng und Form. 

Ich will noch hinzufügen, dass sich bei einer mehrfach 
vorgenommenen Zählung 6 — 8 Paare der Reissner 'sehen 
Zellen auf ein Myomer der embryonalen Forelle ergaben. 
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Ferner muss ich noch zweier Arbeiten «rwähnen, näm- 
lich der Yon Maathner und yod Stieda. Beide haben 

histiolofrische ADgaben über das Rückenmark des Hechtes 
bereits vor Jahren veröffentlicht und es ist jedenfalls vom 
Interesse , diese Anjc^aben anf die Fraf^e zu prüfen , ob die \ 
beiden Antoren die Reissner'schen Zellen im Marke des 
Hechtes beobachtet haben oder nicht? 

Mauthner^) beobachtete Zellen, die neben und hinter ! 
dem Centralkauai lagen , und er konnte deren Fortsätze iu 
Beziehnng zu den dorsalen (hinteren) Spioalwurzeln bringen; 
man könnte damus schliessen, dass Mauthner die Reissner- 
schen Zellen vor Augen hatte. Andererseits zweifle icli dutli ^ 
daran, denn Mauthner fand die Zellen ausäcliiiesslich im 
obersten Theile des Rückenmarkes, während sie in den I 
anderen Regionen des Rttckenmarkes fehlten. 

Betrachtet man die Fignr IV, Tafel I der Abhandlung 
▼on Stieda*), so m()chte man glauben, dass Stieda die 
Reissner' scheu Zellen sah. Dem ist jedoch nicht so, wenn 
man den Text zu Ratfae zieht. Möge der Autor selbst 
sprechen. Stieda sagt^): ^Die Ober hörn er (e) zeichnen 
sich nieist durch eine etwas abweiLhende , rötlilich «^^Ibe 
Färbiuig aus, erscheinen auf Querschnitten fein granulirt oder 
der Länge nach fein gestreift. 8ie enthalten Bindegewebs- 
körperchen in geringer Menge und in dem zum Central* 
kanal gewandten Theile kleine s p i n d e 1 f i) r nii ir «■ Ner- 
venzellen von derselben Beschaffenheit, wie die 
yon den Unterhörnem beschriebenen. Selten findet sich 
auch hier eine grosse Neryenzelle und zwar dann 

1 ) M a 11 1 h n *• r . Klpmente dm Nervenaystems. Denkschrillen der 
Wiener Akademie der Wi.ssenschiittüü. Bd. XXXIX. 

2) Stieda, lieber da.s Hin keiim:irl% unl einzelne Theile de« 
Gehimn von Kso\ lueius L. Inaugurul-Abiiandlung der mediciniäcben 
Facultät in Dorpat 1861. 

a) Ibid. 18 u. ly, 
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nur in der Basis.* Demgemass dOifte Stieda ebenso- 
wenig wie Mfttithner die Reissner^schen Zellen im 

Rücken marke des Hechtes gesehen haben. 

Bevor ich diesen Aufsatz schliesse, will ich das Ver- 
halten der Fortsätze der Beissner^schen Zellen zusammen- 
fassen: 

1. Die dorsalen Ausläufer (Fig. 5), die sich der Mem- 
brana prima anschmiegen, verlaufen höchst wahrscheinlich 
in longitndinaler Richtung cranialwärts, beziehungsweiBe cau- 
dalwarts. 

2. Die lateralen Ausläufer lassen zweierlei Verhalten unter- 
scheiden : a) sie erstrecken sich von der Zelle im Zwischen- 
raum zwischen der Membrana prima und der Oberfläche des 

Markes gegen die Stelle hin , wo die dorsalen Wurzelfasern 
die Membrana priraa durchsetzen und können nur die Be- 
deutung Ton dorsalen Wurzeln haben. (Yergl. Figur 1.) 
b) Ausläufer, die dieselbe Richtung, also wohl auch dieselbe 
Bedeutung haben, entspringen von Reissner'schen Zellen 
der entgegengesetzten Seite. (Vergl. Fig. 4 1. f.) 

3. Ventrale Ausläufer, die sich etwa dem halbkreis- 
förmigen Stratum Hensen^s anschliessen , sind nicht mit 

Sicherheit gesehen worden. 

4. Von kleinen rundliehen Zellen der dorsalen Ober- 
fläche der grauen Substanz entspringen Ausläufer, die zum 

Tlieil dieselbe Verlimt^richtung nehmen, wie die den dorsalen 
Wurzeln zustrebenden Ausläufer der Keissner'schen Zellen. 
(Fig. 4. kz.) 

Resultate. 

1. Die ersten deutlich erkennharen Nervenzellen im 
Rtickenmarke entstehen bei der Forelle, noch vor dem Aus- 
fichlfipfen, nicht im motorischen (ventralen), sondern im 
sensiblen (dorsalen) Gebiete. 
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2. Diese Zellen, als Reissn erwache Zellen zu bezeichneDf 
»eigen Bich frOlier im Bereiche des Rückenmarkes als des 

Gehirns. 

8. Die Keissner 'sehen Zellen haben Beziehungen zu 
den doisalen Wurzeln derselben und der entgegengesetzten 
Seite. 

4. Die dorsalen Wurzeln entspringen aber nicht aus- 
schlief^slich aus diesen Ueissn er sehen Zeilen, sondern auch 
aus Zellen, die bei der Forelle zur Zeit des Ausschlöpfens 
kleine randliche Elemente sind. 

5. Die Reisen er ^schen Zellen liegen jederseits in einer 
Längsreihe. 

6. Die einzelnen Elemente dieser lieihen alterniren der 
Lage nach ; sind also nicht bilateral symmetrisch angeordnet 

7. Bei der Forelle, etwa um die Zeit des Ausschlöpfens, 
finden sich 6 — 8 Paar Reissner*8cher Zellen im Bereiche 
eines Myoraers. 

8. Bei der erwachsenen Forelle finden sich grosse nuilti- 
polare NerrenzeUen gleich&lls jedeiseite in einfacher Reihe 
und altemirend angeordnet an der dorsalen Grenze des 
ilor^alen (hinteren) llornes der grauen Ma-sse , deren Fort- 
sätze zum Theil die Richtung der dorsalen Wurzeln ein- 
halten. 
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Erklären^ der Abbild angen. 
Tafel L 

Figur 1. Qaenchnitt durch das Rückenmark einer ror Knnem 
auflgeschlüpften Forelle. VergrOeserung: Hartnack Syat. 7. Oc. m. 
m. p =s membraaa prima Henceni, w = Vordeneitenatrang, = 
Hintenfarang, h s= Yorder^iom, w = ventrale (vordere) Wunel, 
V. c = commiwura anterior, M. f ^ Hau thn er 'sehe Faser, h. c 
commiseura posterior, h. st = balbkreisförmiges Stratum (Bensen), 
r = Sadiflrfasem, Pg ^ Pigment, B. s = "Reissner'sche Zellen. 

F i g u r S. Horiiontaler (frontaler) Lftngiiscluiitt durch das gleiche 
Rftekenmark. VergrOsserung : Hartnack Syst. 7. Oc. HI. Pg = 
Pigment, R. s = ReissnerVhe Zellen, w' = Hinterstrang. 

Figur da. Querschnitt durch das Rflckenmark einer erwach- 
senen grosseren Forelle. VergrOsserung: Itartnack Syst 4. Oc. III. 

h = Vorderhom, II* f » Hanthner*sche Faaer, R. z = Reissner*- 
sche Zelle« d. w = dorsale (hintere) Wurzel. 

Fi^ur 3b. Die Keissncr'sche Zelle des Torangehenden Quer* 
schnitt«». VergrÖHsierung : Leitz Immers: IX. Oc. I. 

Tafel n. 

Figur 4. Dorsaler Abschnitt eines RQckenmark* Querschnittes 
von einer vor Kurzem ausgeschlüpften Forelle. YergrSssemng: Sei* 
bert Immers. Vü. Oc. 0. Pg = Pigment, = Hinterstrang, H. s 
= Rei 8 sne rasche Zelle, 1. f = lateraler Fortsatz derselben, k. s 
kleine Nervensellen, r = eine Radiftrfoser. 

Figur ö. Sagittaler Längsschnitt durch das Rflckenmark einer 
vor Kurzem ausgeschlüpften Forelle. VergrOsserung: Hartnack 
Syst. 7. Oa IH. R. z s= Reissne rasche Zelle, m. p = membrana 
prima Henseni, cc » angeschnittener Gentralkanal , w ss Vorder- 
seitenstrang, gr. m = grane Masse. 

Figur 6. Dorsaler Abschnitt eines Rückenmark - Querschnittes 
des aufegeschlüpftenSalmo salvelinuü (vom >^2. Tage der Entwiekelung). 
Vcrgrösserung : Seibert Immers. VIII. Oc. 1. w' — Hinters trang, 
R. * = Reissner'tjcbe Z«lle. 
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Herr L. Radlkofer sprach: 

„lieber die Zur Ückfübr u n g von Forch- 
hammeria Liebm. sur Familie der Cap- 
parideen/ 

Es mag mir gestattet sein, hier des näheren über ein 
Resultat zu berichten, welches die Anwendung der anato- 
mischen Methode in der Sjrstematik jüngst ergehen hat, 
imd dessen ich an anderer Stelle, bei der Betrachtung des 
Werthes dieser Methode (s. die akademische Festrede ,üeber 
die Methoden in der botanischen Systematik, insbesondere die 
anatomische Methode */Mttnchen 1883, p. S4), nur im Vorbei- 
gehen habe gedenken können. 

Es ist das der Nachweis der Zugehörigkeit v<m Foreh- 
hammeria Liebm. zur Familie der Capparideen, wel- 
cher Familie diese Gattung schon von ihrem Autor zugewiesen 
worden war, wahrend sie spater von den gewiegtesten Syste- 
matikern bald als E u p h o r b i a c e e , bald als iragliche 
Malvacee angesprochen wurde. 

Zur Orientirang fiber die Sachlage und um aJs An- 
knüpfungspunkte fOr das Weitere asn dienen mögen sonachst 
die betreffenden Stellen hier wiedergegeben sein. 

Lieb m ann charakterisirt die Gattung F o r c h h a ni - 
meria, mit F. pallida, (in Videnskabelige Meddelelser 
fra den naturhistoriske Forening i KjöbenhaTn, for Aaret 
1853, KjdbenhaTn 1854, p. 93, n. 3 — wiedergegeben in 
W alpers Ann. VII, 18t)8, p. 192) folgendermassen : 
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«Forchhammeria Liebm. Farn. Gapparideae. 
Tribns: Cappareae DO. — Flores didini. Ifasculi: 
Calyx minutiis 4—6 — 8-dentata8, dentsbus inaequalibus sensim 

ohsoletis. Corolla nnlla. Torns ])revi8.«imuR carnosus. Sta- 
mina lÖ — 24 toro inserta, tilamenta filiformia inflexa ima 
baai monadelpha , antherae basifixae ovatae compreasae bi- 
locnlaros, localis oppositis longitudinaliter dehiBcentibiis, 
ovariiiiii rudimentale sessile, stigniiite sessili bilobo terminatum. 
Foeminei: Calyx uiinutus 6 — B-deutatus persistenä demum 
ofasaletas. Corolla nnlla. Torus brevissimiiB caraosus caljcis 
fondtmi tegens in dentes minimos papillaeformes incurvos 
dorso canaliculatos 8 — 12 sensim deciduos productus. Ova- 
rium sessile ovale biloculare, loculis bioniiatis, uvulis pla- 
centae dissepimentaU horizontaliter aifixis. Stigma sessile 
camoenm orbicnlatom umbilicatnm snbbilobam papillosum. 
Bacca ovalis crastacea intus spongioso-mueosa bilocalaris, lo- 
culiJi abortii iiioiinsperniiH. Semen oblique ovatuiii, testa sub- 
cohacea. Eiubryonis exalbuminosi cotyiedones conYolutae 
canioflae/ 

^Arbnscula mexicana inermis, folia alteraa coriaoea 

penniiiervia integeri iiiüi , stipulae nullae. Racemi m axillis 
ioiiorum delapsoruni multiflon, mascuii decidui/ 

«1. Forchhammeria pallida Liebm. „Sama* in- 
colanim. Arboscula 6— lO-pedalid ramosissiina. Rami angulati 
fusci e foliis decidnis cicatricati. Innovationes ramonim api- 
üfiles loiiiterae albidae ba.si squamis lanceolatis acutin deciduis 
instroctae. Folia approzimata aüixa cohacea alterna petiolata 
elongato-elüptica acuta 7. obtnsa basi cuneata integerrima 
penninenria densissime et sabtilissime reticulato-yenuloea 
uiriuque subtiliisöime toveolata glaberrima albuia 2 — iJ" longa 
6 — 10'" lata; petiolo 3'" tereti glabro. Flores paniculati in 
axillia foliomm delapsorum, masculorum rfaacbis an-* 
gtilata snlcata pallida post anthesin decidoa, pedicelli 1 — l^i'" 
denticulo rbacheos aüixi giabri. Filameiita P/s'" longa. 
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Paniciilae fbeiuiiieae rhuchis crassior pollicaris an^uhiU sul- 
cata, pedicelli 2'^' aiiixi, Bacca maguitudine lere tructus 
Gofieae arabicae, fusco-Tirescens pulpa mucosa spongiosa ▼esci* 
bili insipida repleta.* 

„Habitat in sylvis aridis apricis (Catingiis in Brasilia 
nuDcupatis) rejü^onis calidissimae Mexici occidenUlis prope 
litfcns mans pacifici inter Tehuantepec etMazatlan (Dp. Oiyaca) 
Novbr. florens ei iructifieans/ 

Dieser Charakteristik fügt Liebniann die folgende 
(hier aus dem Dänischen übersetzte) Bemerkung bei: 

„Was die Verwandtschailb der neuen Gattung in der 
Familie der Gapparideen iind in der Tribns der Cap- 
pareen betrifft, so ist dieselbe noch nicht klar, da es unter 
den bis jetzt beschriebenen Geschlechtern keines gibt, woran 
dieses sich unmittelbar anschlösse. Mau darf jedoch ei waii^n, 
dass die nächste Zukunft Licht über diesen Punkt schaffen 
wird durch Entdeckung weiterer Gattungsfypen der Familie 
in dem westlichen Gebiete des tropischen America.* 

Bentham und Hooker (Gen. Tlaiit. L 1, 18t>2, p. 104) 
treten der Aui^assung Liebmaun's entgegen und tuhreu 
die Pflanze unter den ans der Familie der Capparideen 
auszttschliessenden Gattungen mit der Bemerkung auf: «Gerte 
non hujus OrdHnis, ob baccam 2-locnlarem septo crasso 
coriaceo, habitu etc. etc. : an iurte E ii j) h u r b i a c ea?" Diese 
letztere Anschauung ist von Seite der genannten Autoreu 
in den Gen. Plant. III, 1, 1880, p. 278 zur poeitiTen Gel- 
tung gebracht durch Einstellung der Gattung Forchham- 
me r i a in die Familie der E u p 1 1 o r !> i a c e e n mit der Gat- 
tungsnummer 43, hinter Drjpetes, und unter Beifügung 
der Bemerkung: »Specimen nostrum aLiebmannio ac- 
ceptnm band perfectum et characterem pro parte e descrip- 
tione auctoris ezcerpimus. Stipulas negat Liebmann sed 
in specimine certe adsunt parvae, rigi lulae, .««ubulatae. Generis 
ab auctore dubie ad Capparideas reiati jam supra 1, 104* 
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[sphalmate 108 legitur] «affinitatem eum Euphorbiaceis 
radicaTimus, inter quas Drypetidi proximnm yidetnr. 

Muell. Arg. in DC. Prodr. XV, 2, 1258, ex ordine rejecit, 
ob semina exalbuiuiuosa cotyledonibuä conYolutis, semina 
tarnen similia obserrantor in Discocarpo affmibasqne/ 

J. Müller (ArgoT.) konnte seinerseitB, wie eben er- 
wähnt, gelegentlich seiner Bearbeibuig der Euphorbinceen 
in DC. Prodr. XV, 2, 18G() , p. 1258 der von Beiitluim 
und Hook er im Jahre 1862 t'ragweise geäusserten Meinung 
Ober die Zugehörigkeit der Gattung sm den Euphorbia- 
ceen nicht beipflichten. Er sagt darOber, indem er sie unter 
den Genera e x c 1 u s a auffuhrt : ^ F o r c h h a m m e r i a 
Liebra., a eil. Benthaui etHooker dubitanter ad E u - 
phorbiaceas relata, differt iructu intn«« spongioeo-miicoso, 
albnmine nuilo^ cotyledonibus conTolntis/ Eine poeitiTe 
Meinung über ihre Stellung spricht er nicht aus. 

Bai Hon endlich gibt, indem er die Pflanze (Hist. d. 
PI. V, 187:J, p. 152, n. 9) unter Wiederiioluug des schon 
von J. Müller davflber Bemerkten unter den zweifel- 
haften Euphorhiaceen aufführt, dem Gedanken Raum, 
das«« nie vielleicht zn den Malvaceen hören möchte: 
^Enphor biacee doutense (Benth. Hook. Gen.); fruit 
entierement spoiigieux, muqueux ; embryon saufi albamen, ä 
cotyl^ons couTolutes (Malvacee ? ?)/ 



Si» stand die Saelie , als l)ei meinen Studien über die 
äapindaceen die Keihe der Untersuchung eine bei Aca* 
pnlco in Mexico von Haencke (abo nahezu schon Tor 
einem Jahrhunderte, in den Jahren 1789—94) in Frucht- 
exemplaren »^esannnelte un«l von demselben handschriftlich 
als Sapiudacee bezeichnete Pflanze traf, welche durch 
die Stellung rudimentärer Staubgef aase nahe an dem oberen 
(beadehungBweise inneren) Ende eines kurzen, fest cylindri- 
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sehen Disoue unter der Fniclit allerdings zu der Meinung 

hatte führen köniit'n, dass darin eine Sapindacee zusehen 
sein möchte. Diese Meinung war zwar nicht im Staude, bei 
dem mit der Familie näher Vertraaten Wcurael zn fassen; 
doch machte sie das Interesse f&r die Pflanze rege und tst- 

anla&ste mich, Umschau zu haltou . welcher Platz ihr im 
Systeme etwa schon angewiesen :?ei, oder anzuweisen sein 
dürfte. 

Mehr durch den Hahitos der Pflanze als durch bestimmte 
Charaktere der Pructiflcation wurde nach yerschiedenen vear- 

jj^eblichen Vcrsuclien , die Pflanze die4ier oder jener Familie 
zuzuweisen, die Meinung wach gerufen, es sei in ihr eiae 
Capparidee zu sehen. 

Die Tergleichende Durchsicht der Capparideen des 
Mönchener Herbares Hess zunächst in Arten der Gattun«/ 
B () s c i a , namentlich in B o s c i a intermedia Höchst., 
Schimp. Fi. Abyss. n. 723, welche Oliver (in Flor. trop. 
Afr. I, 1868, p. 93) zusammen mit Boscia reticulata 
Höchst, Schimp. PI. Abvr^s. n. 1835, als Boscia angusti- 
folia A. Rieh. (Flor. Seneg., 1830—33, p. 2(), t. 0), aber 
kaum mit Recht, bezeichnet hat, ferner in einer (ihrer hof- 
fentlich nicht am unrechten Platze befindlichen Eüquette 
gemäss) von Fenzl in Kotschy's Flor. Aethiop. exsicc., 
1837 — 38 , als Boscia o c t a n d r a Höchst, bestimmten 
Pflanze aus S e u n a a r , n. 252, in weicher ich eine beson- 
dere Art, Boscia firma^), sehe, etwas der Pflanze Aehn- 



1) Boscia firma m. fR. ortendra, non Höchst.. Fenzl in Kotschy 
Flor, aethiop. 1887—88, n.26*Jj: Frutex arborescens (V); rami stncti. 
florigeri ad 30 cm longi, diametro basi 5 mm, apice 1,5 — 2 mm, mi 
nutim puberuli, basi glabrati subfuKci; foiia oblonga, utrinque acuta 
submucronulata, rariaa feubovata obtusiuscula, lamina 5 — 7,5 cm long». 
2 — 2,6 cm lata, firme coriacea, celluli» sie dictis spicularibus rtunU 
crebris divaricatia Stratum infra epidemiidtmi superiorem scleroiichv- 
maticura efficientibiis apice acutato inter cellulas epidermidi inferiori 
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liebes erkennen, und die Nachfonchung^ in der Literatur über 

die Capparideeu führte nun bald zu der Vennuthung, 

proximal protniaia nec non singiilis similibu.s a pagina inferiore sui*- 
Mim versis firmata, penninervia , nervis lateralibus ante uiarginem 
arcuato-anasioinosantibus, reti venanim laxo pallidiore subtua promi- 
nalo, supra impresso, pagina superiore inde rugulosa, flav^centi-viridia, 
sapra (pilis brevissimis) Bcaberrima, subtus scabriuscule puberala» 
maigine «ibcaitili^^eo ; petiolus breviusculus, 5 — 9 mm longus, cras- 
nosculust a basi ad apicem angastatns, pnberulnB, flavidii«; stipülae 
mininiae, subulatae ; flores in apice ramorum pauci, racemosi; pedi- 
celli (fructigeri tantom tuppetebant) 4 — 6 mm longi, bracteis deciduis 
(unam tan tum vidi lineari-lanceolatam pedicellun ipsiim aequantem 
poberulam), inferiores plus duplo longiores Rupra medium geniculati. 
ad geniculum florum abortivonim vel deciaorum residuis tubercnlati 
vel protuberantia brevi tubercuiata — nt Tidetur apice inflorescontiae 
abortivae pedicellura gemunnm lateraliter emittentis — ijutructi, inde 
infloreseentiA terminalis racemus compoeitus dicendus ; «sepala ovata, 
2 mm longa, refleza, pleraque deciaa; petalomm vestigianulla; discns 
param conspicuus, annularis. vermcnloeiie; ataminum reeidua intfa 
diacnm ad baein carpophori inserta, carpophomm aequantia; carpo' 
phonim brere, apice incxaesatum, 1 — 2 mm longum; bacca globosa, 
diametro 9 mm, grannlata, minutim pubenüa, pericarpio cellulis 
aclerencbymaticiB coacerratifl grannloso-corticoso, endocarpio snbchar- 
taceo glalnro e cellnlanmi filifonnium oblique cmciatamm stratLs 
pancia exstnicto; plaoenta parietalis; semen nnicum, ellipnoidenm, 
horixontale, testa tennimembranacea in utroquelatere flabellato-venosa ; 
embi^ exalbnminosns, pleurorrhisus idemqne spurolobenB, cotyledo> 
nibns angiutia, jnxtaposite circinati», radicola aeonmbente. 
In Sennaar: Kotechy n. 252. 

Die Pflanxe kommt im Habitus der Boacia angnatifolia 

A. Bich, ziemlich nahe, wenigatena aoTiel ana Bichard *a Abbildung 
in der Flor. Senegamb. I, 1880—33, tab. S su erkennen iat. Beaaen 
Beschreibung aber lässt eine Vereinigung beider Pflanzen ala unthun- 
lieh erscheinen, namentlich mit Bückaii^t auf daa, waa er Aber die 
als vollständig kahl bezeichneten Blätter im Vergleich mit denen der 

B. senegaleiisis Lam. hervorhebt: ^Seafeuillea aont . . , d*un vert 
pale, plus glaiKiue, et . . plus fineraent reticuWea.* 

Ich will luich dabei nicht zugleich auf die Autopsie von Pflanaen 
berufen, welche Oliver mit den eben genannten Arten ideutÜidirt 
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dass die Pflansse in aehr naher Beziehiuig stehen müsse zu 
Forcbhammeria paUida Liebm. 



hat, nnmlich anf B. octaTidrvi Hochnt. in Kotschy PI- Niib. n. 298 
für B. senf'tTalonsis, und die schon obou erwähnte B. intermedia 
Höchst., J^i lump PI. AbysR. n. 723 (IVüIut als ,B. senegulpnsis Lam.?* 
von Höchst, bestimmt, s. Flom XXVli, 1Ö44, p. lÜO; \Val]>^»rM Ann. T, 
184K— 49, p. fiO) für B. anguntifolia Rieh.; denn die eraten* iKut.sciiy 
n. 'JH8) be-^itzt untersoits weichhaarige Blätter, während Birbard tiir 
B. senegalensis kahle Bliltter angibt, und die let7.t»'n' i Si In mp. n. 723) 
scheint sehr erheblich von Bichard's B. an<^ustitoiia , obwohl 8ie 
Bichard selbst ancli schon damit vereiniget hat (Tent. Flor. Abyss., 
1847, p. 27), abzuweichen diirch lange, bogige (niclit ^strict^**) Zweige, 
durch seitenständige, kaum über 3 cm lange Tntiorescenzen und durch 
sehr gracile Blöthenstiele, welche um das zwei- bis dreifache länger 
aind, als die von Richard ttir B. angustifolia abgebildeten. 

Das Letztere gilt auch für die von Oliver, nicht auch npn 
Pi' liard, ebenfalls zu B. angustifolia Rieh, gerechnete B. reti- 
culata Höchst., Schimp. PI. abjHS. n. 1835. 

Durch die Liinge der ,4 Linien" messenden Blüthenstiele einer- 
seits und durch ein ebenso langes Carpophorum andererseits stellt 
sich auch B. Mossatnbicensis KLotssch (in Peters' B,eise etc., I, 
1862, p. 164) als erheblich von B. an^ustifolia Rieh. Terschieden 
dar, so dass auch ihre Einreihung in die Synonymie dieser Art bei 
Oliver nicht als aweifellos gerechtfertiget erscheint. Auch das geo- 
graphische Vorkommen der betreifenden Pflanzen, theil» im Senegal- 
gebiete, theils in Abyssinicn and Nubien, theils in Mozambiqne, spricht 
der Zugehörigkeit derselben zu einer Art nicht gerade das Wort. 

Auszeichnend für B. firma ist die in der Charakteristik schon 
henorf^'ehobene Bildung einer zwischen Epidermis und Pallisaden- 
sellen sich einschiebenden Oewebeschichte aus den Seitenftsten der 
mit ihrer Spitse nach iint«n gerichteten Sklerenchymzellen. 

Am schönsten ist diese Schichte zu beobachten, wenn man 
Stückchen der Blätter suerst in verdünnter Salpetersäure, dann in 
verdünnter Kalilauge erwärmt und nach Auawaschen mit Wasaer fOr 
die Untersuchung in Glycerin bringt. 

Diese Behandlung» weise erleichtert ungemein die Aufgabe, aiefa 
einen klaren Einblick in die StructurverhUtniase eiues Blattes su 
verschaffen. Die Blfttter werden dadurch entDbrbt und in hohem 
Grade durchsichtig gemacht, so dass man nun ohne w<>itere Prftpam- 
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Fragmente der letzteren Pflanze, weiche Herr l*rofe:>vSi>r 
Warming, damaL« in Kopenhagen, auf mein Ansuchen 



tion, bloss unter entsprechendem Wechsel der Einstellung, bis auf 
eine beträchtliche Tiefe und bei nicht zu dicken Blättern selbst bis 
zur jore^ennberliegenden Blutttläche Schichte um Schichte in Unter- 
j«U(hun<jr y.iehen k.inn. Ueberdiess wird bei entsprechender Einwirkung 
d»^r «genannten A«,'Piiticu , die fiir jeden Fall durch Probiren leicht 
>iu8fin<li<^ 7M m;i( heu ist, der Zusammonhang zwischen den Haupt- 
'-»iuchtLii ik's Blattes gelo« kert; man kiuiu nun in der Kejjel sehr 
leicht die Epidennis beider Blattseiten von dem iinttnlicgenden (le- 
v^t'l"' al,»ht'l»cn und häufitj auch das Diachym dü.s Hlattps (sei es nach 
vorherg-e^angener Ablisjin^ der Epidermis, sei ohrn- soKhei in 
zwei Platten spalten. <leren eine vorzugsweise da» PalliHaiieiigcwcbc 
und die Holztheile der tiefässbündfl , deren and ere das Schwannu" 
gewebe und die Basttheile der («etU-^si'Hindel enthiilt. Solu* schön ge- 
li^t das z. B. bei Boscia reticulata und Bo^jcia interuu'dia. 

Bei B. octandra Höchst., welche übcrduss durch sUirk wollit; 
gebogen«' S' itt'nwande der Kyüdcrniiszplbm a\i>^L'"t'/"iflinct ini , fimlcn 
sich nur .sehr vereinzelte iSklerenchvni/i !!' ii mit verhältnissmässig 
dünner Wandung und weitem Lumen, weiciie der oberen K])i(lf'rmis 
nur mit weni^^-en kurzen Seitenästehen smliei^en, nach unten aber 
theüs sirh verästeln, theils mit stumpteni Knde >b»n CTetVissbündfln 
aufsitzen. Haare sind beiderseits vorhanden, von ähnlicher BeschaÜ'eu* 
heit, wie bei B. tirma, nur länger. 

Bei B. reticulata Höchst., mit fast quadratischen Zellen der 
oberen Epidermis, finden sich Sklerenchymzellen an der oberen Blatt- 
seite Dor von den Gefässbündeln abzweigend und in der Mehrzahl 
wenig weit vom Rande der Venenmaschen verlaufend, ohne in die Tiefe 
des Blattes vorzudringen. An der nnteren Blattseite dagegen erheben 
Bich von ähnlichen und von isolirten Sklerenchymzellen (wie bei B. 
finna — s. d. Charakteristik) auch Aeste gegen das Innere des Blattes. 
Haare habe ich hier weder an der oberen, noch an der unteren Blatt- 
seite wahrgenommen« 

Bei B. intermedia Höchst, verhält sich die Sache ähnlich wie 
bei B. reticulata, nur sind die Epidermiszellen der Oberseite weniger 
regelmässig gestaltet und mehr länglich. 

Die Cuticula i»t bei B. reticulata. intermedia und firma. 
und zwar bei den ersteren beiden am deutlichsten, Aber jeder Epi« 
dermiszelle der oberen und der unteren Blattseite (hier mitunter über 
11884. Matb.-ph78. OL 1.) d 
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mir zu überBenden die Gfite hatte, bestätigien diese Ver- 

mnthung vollauf und veranlassten mich nach eingehender 



mdirere Zellen fortlaufend) mit einem niederen, verästelten Kamme 
versehen. Bei B. octandm f»'hlon diese Kämme an der Oberseite, 
dangen i»t die Cuticula hier lein punktirt. 

£ine ähnliche autfaUende Derbheit des Blattr^^ . ^vie sie der B. 
firma sakommt, wird weder ftir B. angustifolia Kich.. norli IfXr 
irgend eine andere Art erwähnt; Rauhigkeit der Biattoberfläehe da- 
gegen für B. salic ifol i ;i Oliv., für die aber eine lineare Gestalt den 
Blattet) und seitliche Tniuben angegeben werden, und für B. arens 
Oliv., die aber durch eine im Namen angedeutete besondere Besehaffen' 
heit der Frucht ausgexeicfanet ist. 

Von den beiden letztgenannten Arten fehlte mir, wie von 
authentischen Exemplaren der B. senegalensis Lara, und B. an- 
gustiTolia Rieh., für die Untersuchung der Blattstructur das ent- 
Bprecbende Material. Nach den Angaben von Venque in Ann. Seienc. 
nat., s. 6, t. XIII, 1882, p. 74— 7», welche bezüglich B. reticullU 
und octandra Höchst, mit dem Obigen ziemlich im Einklänge stehen, 
fnr B. senegalen^tis und angustifolia aber auch fehlen, ist das Blatt 
von B. salicifolia durch sogenannten centrischen Bau ausgezeichnet, 
während das von B. urens der B. octandra in seiner Structur am 
nächsten zu kommen scheint. 

Der B. octandra steht sicherlich auch B. firma sehr nahe, was 
schon in der gleichen Art der Behaarung sich ausdrückt, aber an- 
scheinend nicht 80 nahe, wie B. urens. In der Beschaffenheit der 
Epidermis und in dem Auftreten isolirter Spicularzellen an der Blatt- 
unteneite nähert sich B. firma den beiden abjssinischen Arten, 
B. intermedia und reticulata, welche untereinander auf*8 innigste 
verwandt erscheinen, so dass sio wohl noch am ersten unter den hier 
berflhrten Arten als zu einer Art gehörig anfgefasst werden konnten. 

Diese beiden Arten, B. intermedia und reticulata stimmen 
auch in der fransigen Beachaffenheit des Discus und in dem Vor- 
handensein zweier Placenten (mit ungefähr je 5 Samenknospen) in 
' dem 1-fächerig bleibenden Fruchtknoten flberein. 

Bei B. octandra ist der Discus kurz warzig. Der Fruchtknoten 
besitzt zwei, meist ungleidh hoch stehende Placenten (mit ungefähr 
je 8 Samenknospen). Vorspriinge des Endocarpes, welche sich an ver^ 
grösserten, bis zu 2 mm QuerdurchmeHser herangewachsenen Frucht- 
knoten finden, «cheinen die Anfänge einer schief stehenden (falschen) 
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Prflfang aller massgebenden Verhiiitiiis.se, die Huencke'- 
sche Pflanze als eine zweite Art derselben (Gattung Forch- 



Schoidewand zu sein. Ob es zur vollen Ausbildung einer solchen 
koiiuiii. Hess sich an dem mir vorliegenden Materiale nicht ersehen. 
A. Richard gibt an, b<M B. senegalensis Lam. geleg-entlich eine 
solche wahrgenommen zu haben (Flor. Seneg. I, p. 2H, obstu-v.). Bei 
Unt^'rsuohung trockener, reifer Früchte wird man si( Ii vor einer Ver- 
wechHelung mit einem von der Fruchtwand theilweise abyelösten 
Endocarpe, wie ich es bei B. hrnia vorgel'unden habe mui an der 
Stnicturversi hiedenheit der erst durch die Ablösung e)it8tandenpn, 
(Ffgenüber drr natürlichen Obertliiche mit Bestimmtheit ala solche« 
erkennen konnte, zu hüten haben. 

Bei B. firma entspricht der Olsens dem von B. o( laiidra. Eine 
Scheidewniid hüb»- irli hier ebenso weni«^ wie eine /weite Pldcenta 
wahrnphinen können. V'on dem ><cheidewandarti^en, abgelösten Kndo- 
cMrjt«* war .Hchon vorhin die Hede. Ihe Samenschale (des nahezu reifen) 
S uiicns ist dünnhäutig, wie sie- auch A. Richard für B. .senegalen.sis 
nn-i B. ani^nistifolia angibt ^Fl. Seneg., I, p. Wenn er ülirijjfens 

die S;imcn der letzteren Art als ^externe nucamentacea* und in Flor. 
Abvs^. 1. \^.2^ schlechthin als „nucamentacea" lie/.ciclinet, und wenn 
in Benth. Hook. Gen. 1. p. 10^ unter Wie'b*rh"lnn»^ dieser Angabe 
die Samen zugleich als ..nidnlantia" lie/.eichnet werden , so mag das 
vielleicht durch eine (dem vollkommen reifen Samen) eng anliegende 
Frachtscbichte veranlasst sein, wie sie auch bei Capparis- Arten 
vorkommt und zu falscher AutTassung geführt hat, wovon weiter unten, 
bei Betrachtung des Samens von Forchhammeria, die Hede sein 
wlL Der Embryo entspricht der bildlichen Darstellung A. Richardis 
fttr B. angustifolia, Fl. Sen^. I, tab. 6 fig. d, nicht aber der dazu 
gegebenen Beschreibung. Um eine richtige Vorstellung von demselben 
XU erhalten, denke man «ich in der bezeichneten Figur die C'otyle- 
donen an dem di imetral dem Buchstaben d gegenüber Hupenden 
Punkte beginnend, den einen für den Beschauer von dem anderen 
genau gedei'kt und in gleicher Weise wie diesen spiralig eingeroUtf 
das Würzelchen aber der Spalte zwischen beiden Cotyledonen an* 
liegend. Dass für diesen Embryo die Bezeichnung des Würzelchena 
(oder der Cotyledonen) als ^incumbent". wie bei A. Richard (und 
darnach in Benth. Hook. Gen.) nicht richtig, und die Bezeichnung 
der Cotyledonen als ^convolut" wenigstens nicht .streng richtig wäre, 
ist klar. Wabracheinlich ist sie es aucb nicht för B. angustifolia. 



Digitizedfey Google 



66 Sitzung der math.-phys. Clasne vom 9. Februar 1884. 



hamnieria zu betrachten, wogegen nur die Angabe Lieb- 
ln a n n 's über die Beschaffenheit der Cotyledonen »coty- 
ledones convolutae camosae* einiges Bedenken hervorrief, 
das auch jetzt noch nicht beseitiget Lst. Die mir zur Ver- 
fügung gestellten Früchte von Liebmann's Pflanze, welehf 
im Vergleiche mit dessen Grössenangabe kaum halbreif ge- 
wesen zu sein scheinen, enthielten keine derart ausgebildeten 
Samen, dass über die Beschaffenheit des Keimlings genügen- 
der Aufscbluss zu gewinnen gewesen wäre. Ob sie Lieb- 
mann zur Verfügung gestanden haben , oder ob er seine 
Angabe nach Wahrnehmungen an zwar weiter entwickelten, 
aber doch noch nicht ausgereiften Samen gemacht habe, 
muss ich dahingestellt sein lassen. Ist das Letztere der 
Fall, so ist es nicht undenkbar, dass der unvollkommen ent- 
wickelte Fmbryo imter dem Einflüsse der Annahme, die 
Pflanze sei zu den Capparideen zu rechnen, zu der von 
Liebmann ausgesprochenen Auffassung geführt habe, welche 
die Beobachtung des reifen Samens vielleicht wesentlich zu 
modificiren Veranlassung gegeben haben würde, und es mag 
angenommen werden, djiss dann Liebmann's Darstellung sich 
mehr mit dem von mir bei der Haencke'schen Pflanze beob- 
achteten Verhalten, welches dem von Roydsia sich nähert 
und in der folgenden Charakteristik geschildert werden soll, 
in Uebereinstimmung beHnden w(irde. Ist dagegen das Erstere 
der Fall, ist somit die Angabe von Liebmann als sach- 
gemäss anzusehen und in dem Sinne zu nehmen , wie etwa 
die analogen Angaben in Benth. Hook. Gen. „cotyledones 
foliaceo-carnosae convolutae" für Morisonia und „erabryo 
convolutus** für Capparis*), dann wäre die Haencke'sche 

1) Die Cotyledonen sind bei don Capparideen, namentlich 
bei Arten von Capparis selbst, häufig der Länge nach (richtig-er 
gesagt um die Längsachse) zusammen- und iibereinandergcroUt oder 
wenigstens, wie rinnentormige Dachziegel, ineinander greifend irnd 
dann noch der Quere nach (mehr oder minder schneckeutormig) ein- 
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Pflanze vielleicht als geuerisch verschieden von der 
Liebmann'Hchen anzusehen und dann hätte sich am Ende 
TollslSndig bereits die Vermuthnng erfCÜlt, welche Lieb- 
mann rdcksichtKch der Auffindung noch weiterer eigen- 

t h ü Ml 1 i (; h e r C a {> p a r i d e e ii - ( 1 a 1 1 u n g e n in dem west- 
hcheu Uebiete des tropischen America (sieh oben) ausge- 
sprochen hat 

Ich füir meinen Theil neige mich bei der grossen Ueber- 
einsümmung der beiden in Rede stehenden Pflanzen rück- 
sichtlich der hm i^t* ii übrigen Organisationsverhältnisse, soweit 
sie an den mir vurliegenden Materialien der Beobachtung zu- 
gänglich waren, der Annahme einer generischen Ver^ 
schiedenheit derselben nicht zu, wenigstens in so lange 
nicht, bis muhl etwa erwiesen ist, diiss die Angiil)e L i e b- 
mann\s über den Keimling als buchstäblich dem Verhalteu 
desselben entsprechend zu betrachten sei, und bis nicht ein 
erheblicher Unterschied auch in anderen wichtigen Punkten 
aufgedeckt sein wird. 

Indem ich durch das Vürausgesehickt^» den wesentlichsten 
Einwand, welcher gegen die Bezeichnung der Haeiicke'ächeu 
Pflanze als einer Art der Gattung Forchhammeria er- 
hoben werden konnte, Yorlaufig genügend beleuchtet zu haben 
glaube, lasse ich zunächst die genauere Charakteristik 
der schon in der eingangs angeführten Festrede als Forch- 
hammeria apiocarpa kurz deflnirteu neuen Art folgen 

gerollt oder wcni^»'stens übergeboten, so wie Ei c hier es für C';ii)i)ari8 
jamaicensi«, Breyuia und terruginea in Flor. ßras. XUI, 1 (Fase. 31), 
18bö), tab. 64, 65 in Quer- und Längsschnitten diir^cstellt hat. Bei 
anderen Gattungen sind sie vorzugsweise oder ledi^licli der Quere 
nach eingerollt, der Embryo also mehr oder weniger ^spirolob" (um 
die übliche Ausdrucksweise für die Cruciferen hieher zu übertragen), 
wie in den Bezeichnungen »cotyledones incumbenti-convolutae" für 
M i e b u h r i a und «cotyledones apiraliter convolutae" tiir S t e r i p h o m a 
in Bentb. Hook. Gen. ausgedrückt erscheint. Anders wieder bei 
9oscia (s. ob. B. firma). 



Digitized by Google 



70 SUzuny der math.-phys, Clasae vom U, Februar 1084. 



und reihe daran diejenigen niihereu Betrarlitungen an, welche 
sich einerseits auf die nahe Verwandtsicliaft unserer Pflanze 
mit Forchhammeria pallida Liebm., andererseiis auf die 
nahe Verwandtschaft beider mit bekannten Oa})parideen, 

und (liuiiit auf die Zugehörigkeit der Gat t^uiiir Fnrch- 
hammeria zu der eben genannten i^'amiiie besuchen. 

Die Charakteristik der neuen Art ist folgende: 
Forebhammeria aptoearpa Radlk. (üeber d. Me- 
thoden in (L bot. Systematik eti*., 1883, p. 54, Anm.) : Arbus- 
culaV giabra, raniis foliisqne Bosciae species in ment^ni 
revocans. Rami homotini (innovationes) sulcis juxta folio- 
rum insertiones decurrentibus costisque inteijectis notati, e 
flavido cinerascentes, inconspicue lenticellosi, Ienticelli.< loiigi- 
tudinaliter linearibus, l'oiiati , basi squauiis (Katophyllis) su- 
buiatis resina, ut et geinmae axillares, illids i$uffiilti; rami 
biennes teretes, pallide subfuaci, supra folionim delapsorum 
cicatriees racemis singulis (fmctigeris) omati, crassiores (dia- 
metro 4,r> mm) annulum ligni (librique) nuvuin Menisper- 
macearum more e corticiä primahi parenehymate extra t'asciculuä 
Hbri Primarii crassos rigidos ortum exhibentes. Folia sparsa, 
apice ramorum confertiora, petiolata, laroina oblonga, 7—9 cm 
longa, 2 — 2,5 cm lata, obtusa, nervo mediano excnrrente mnero- 
nulata, ha<<i acutata, margine integerrimo interduni sn))rev()luto, 
nerviti lateralibus numerosis(20 — 24) debilibus, versus marginem 
dichotome ramificatis nec non reti venarum angosto utrinque 
prominente instructa, chartaceo-coriaoea, glaberrima, pallesGen- 
tia, (sicca) liiieolis pelhieidis quoad directianem irreguhiribus 
bat crebris notata; petiohus teres, sat (1,5 cm) longns. attanien 
laminae latitudine brevior, cum ramorum costa in puivinuin pro- 
minentem desinente („denticolo rami'' uti Benth. et Hook, sub 
Boseia dicunt) articulatus; stipnlae minimae, glanduliformes. 
Kacemi (fmctigeri) axilhues, foliis Innfriorea, patuli, deorsum 
tiuryati, laxe truvfcigeri, rhachi tereti ; pedicelü (iructigen) 1,5 u^u^ 
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lougi, 1,2 iiiiii crasai; bräcteae bructeolaeqiie nullae obviae. 
Flores diclini, monoici (V — feminei tantum iique in 
ftuctus eonversi suppetebant). Calyx (fractifer) breyissimus, 
sub-()-deiitieulatus. Petala iiuUa, ut videfcur (cieatricos petn- 
loruni eerte nullae). Disciu» brevis, pulvinatus, obconicus vei 
mtbcylindricus, qiuwi pedicellmu apioe inerassatum continnans. 
Stamina brevia, imperfecfca, sterilia (staminodia), ob filamenta 
brevisshna antheras snbsessile:; exbibentia, circiter 12 vel 
pliirji antheri> sul)inL'urvis supra mediuin disciiin inst-i'ta, alia- 
que pauciora autlieris siibrecurvis reliquis interdum exacte 
saperpotdta (mluplicatione seriali vix dubie orta !) prope disci 
marginem saperiorem affixa, omnia patnla; antherae ovatae, 
acutae, denticulis calycis Hjiil)contV>rine{!;. sed dnplo loiigiores. 
0,5 mm tsubattiugeiites, 4 - loceiiares, inaues. Bacca (sicca) 
corticoBo-spongiosa, oblique pyhformis, 1,5 cm longa, 1,2 cm 
craaaa, abortu uniloculam et monoepenna, epicarpio granolato, 
endocarpio chartaceo darinsculo laevi, mesocarpio spongioeo 
ad latus plae^ntare incrtissatu ibique loculiim aitenmi abor- 
tivum 2,5 nun lougum 2 mm latum (et ipsum endocarpio 
laevi duro Testitimi gemmidasque 2 abortivas juztapositas foven* 
lern) inclttdente; placenta supia medium loculum dissepimen- 
taliä, locnlo altero evanido spurie piirietalis, eademqae late- 
ralis, praeter semen evoliittim geminulam abortivuin ex iiua- 
tropo campylotropam pendulam epitropam (micropy le extrorsum 
supm, attamen eopra bilom placentam spectante) ferens; 
Stigma sessile, ex orbicolari subbiiobum, bbis subretusiB, in 
centro siilco depresso inediaiio nutatum. Semen exalbumi- 
ncteum, e late reuiionni siibglobosum vel ovoideum, piiiü vul- 
gari paullulo majas, exsiccatum 8 — 9 mm longum, 7,5 — 9 mm 
(in directione fructus mediana hilo parallela) latum, 6 — 7 mm 
(in directione frnctns transTersa) crassum, pendulum, hilo 
luDgitudinaliU'r « lliptico vel siibtrianguiari iiotatnm: testa ad 
Utud ventrale teumter chartacea, ad latu:^ dorsale teuuiät^ima, 
IQembranaeea, bio embiyoni arctiB^ime adhaerens« lilmbiyo 
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curvatus, quasi piiychorrhiziis, aiiiyio foeius; cotyledones quam 
nmxime inaequales: ezterior (dorsalis) mazima, ipsiuB Beminis 
magniiadine, cnuse caraosa, conduplicata, alteram T^tnleiii 
min im am compressam nec non radiculam amplectens et inter 
parte.^ laterales contiguas occultans, interior (ventralis) per- 
parva, exteriore circiter sextaplo brevior (1,3 mm longa, 
0,5 mm lata) comprasea, nunc subulata et incarva, nonc a 
latere visa subspatolata et medio genicnlatim recurva; radienla 
parva, intra plicam cotyledonis exteriuri^ retracta, eompressa, 
0,8 nmi longa, 0,5 mm lata. 

Ad Acapulco Mexicanorum legii Haencke (ann. 
ITSd—Q^X iructif.; serratur in Hb. Plragend. 

Aus der Vergleichung dieser Charakteristik mit der oben 
wiedergegebenenf von Forchhammeria pallida Liebm. 
ergibt sich unmittelbar die ausserordentliche Uebe^ 
einstimmung beider Pflanzen in der äusseren Be- 
schaffenheit der Zweige und der Blätter, der Infloresoen/en, 
des Kelches, den Discus, der Ötamiuudien, des Fruchtgehäuses 
und der Narbe. 

Zu bemerken ist dabei, dass es nur eine Yersehieden- 
heit des Ausdruckes. Tiicht des Verhaltens ist, wenn 
Liebmann in der Spociesbeschreibung die luHiresceuzen 
als^^paniculae**, statt, wie in der Gattungsi h n akteriijtik als 
«racemi* bezeichnet. Weiter, dass dessen Bezeichnung der 
Samenknospen als „horisontaliter affixae* vielleicht wohl den 
jupfendlicheren ZuständeTi eiitspreclieii mag, tlass sie aber nach 
Betund an den mir vorliegenden halbreifen, (trocken) ctwus 
über erbsengrossen Früchten seiner Pflanze richtiger als hän- 
gend^ zu bezeichnen sind, und zwar auch die in ihrer Eni* 
Wicklung stehen gebliebenen des einen, allem Anscheine 
nach auch hier abortirenden Faches, das iibriireiis, na^h der 
hierüber^weggeheaden Darstellung Liebmaun's zu schliesseu, 
gewöhnlich wohl zur Ausbildung kommen mag. Minder £!r- 
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heblicbes, das auch nur im Ausdrucke, nicht in der Wirk- 
lichkeit, als verschieden erscheint» wie die Gestalt der Stami- 
nodien, der Narbe, die Beschafi'enheit des Epicurpes etc. mag 
nicht weiter berührt sein. 

Was die Stellung der Theile betrifft, so ergänze ich, 
dass ein Kelchblatt nach yom, eines nach rfickwarts ge- 
richtet erscheint; dass f&r die Staminodien eine bestiinmte 
Beziehmif? zu den Kelclit}ieil«^ii nicht deutlich in die Augen 
springt; ieruer. dass die Fruchtfächer in der Transversallinie 
gelegen sind, die Scheidewand also in der Medianlinie. Die- 
selbe stellt sich als eine achte Scheidewand, d. h. als aus 
den einwärts ^geschlagenen Frnchtblattrandern gebildet dar, 
wie daraus hervorgeht, da.ss an der so in der Mitte ent- 
stehenden Verwachsungsstelle die Samenknospen befestiget 
sind, und diesem Verhalten entspricht auch das von Forch- 
hammeria apiocarpa, nur dass hier wegen der weit- 
gehenden Verküiiiiuerung eines- Faches die Scheidewand so 
zu sagen in die Seiten wand der Frucht einl^ezügeu ist. Die 
Narben läppen stehen, wenigstens an dem Pistilirudimeute der 
männlichen Blfithe, an welchem' sie deutlicher unterschieden 
sind als an den FrQchten, dorsal, d. h. ttber dem Rficken 
der Fruchtblätter. 

Die Angabe von Liebmann ^stipuiae uuilae'^ 
ist in Benth. Hook. Gen. nach Untersuchung eines von 
Ltebmann selbst mitgetheilten Exemplares (s. ob.) dahin be- 
richtiget, dass kleine, ziemlich steife, pfriemliche Neben- 
blättcheu vorhanden seien ( .stipulae parvae , rigidulae, 
subuiatae'*). Mir fehlt darüber Autopsie iür Forchham- 
meria pallida. F. apiocar pa vermitteit so zu sagen die 
beiderlei Angaben, das heisst, es finden sich hier nur so 
kleine Nel)enl)Iättchen, dass sie sich leicht der Wahrnehmung 
entziehen und ei*st bei scrupulöser Untersuchung der ßiatt- 
narben abgefallener Blätter in die Erscheinung üeten als 
ponktförmige, drüsenartige, dunkler gefärbte Knötchen, am 
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oberen Drittheile der Umrandung dieser Narben sitzend. l>ei 
noch nicht abgefallenen Blättern mehr oder weniger in die 
Fnrche fallend, welche die Basis des mit dem Zweige arta- 
cii Urteil HlattsHeles umzieht, und von dem Rande des BIhU- 
ötiele« uiehr oder weniger bedeckt. Gewöhnlich ist dua der 
einen Seite deutlicher als das der anderen entwickelt. Mit* 
anter mögen dieselben überhaupt vollständiger zur Ausbildung 
kommen, wie ja auch bei anderen Oapparideen die Neben- 
blätt<'li<M! nicht immer in gleichem Miis.s»' ♦Mitwickelt sind. 

In Benth. Hook. Geu. I, p. 104 wird die Fnn ht 
als «bacca . . septo crasso coriaceo'' bezeichnet; ebendori III, 
p. 278 als ,,fructns subdrupaceus came exteriore tenui, 
endocarpio crasso spongioso-mucoso (v. demum indurato?)**. 
Dick und iederig kauu mau tlie Scheidewand der uiir»MtVni 
Frucht (um die es sich nach den letzten Worten iiier zu 
handeln scheint) wohl nennen, wenn man deren Verschieden* 
heit von den dflnnhäutigen Scheidewänden^ wie sie eben»«) 
manchen Capparideen als auch den CruciterLMi eigen 
sind, hervorheben will. An dem Pencarpe lausen sich deut- 
lich dreierlei Schichten uiiterscheiden , die allgemein als 
Epicarpf Mesocarp und Endocarp bezeichneten. Das Epicarp 
ist in ähnlicher Weise wie z. B. bei Boscia, oder wie 
etwa hei einer T a I i s i a (um eine Pflanze aus einer anderen 
Familie zu nennen), von zahlreichen und dicht nel)en einander 
stehenden, in radiärer Bichtmig etwas gestreckten Gruppen 
von Sklerench3rmzellen durchsetzt und in Folge dessen von 
coiticoser, oder wenn inaii es mit Liel)mann so zu 
nennen vorzieht, vf»n kru>n«]iartiger Beschaffen heit. iJa*» 
Mesocarp ist die mächti;^ste Partie, aus locker schwammigem 
Gewebe gebildet; es ist bei der reifen Frucht von F. apio- 
c a r p a etwas zufiammengedrfickt. Das Endocarp endlich stellt 
eine innen glatte, papicr- oder, wenigstens bei der reifen 
Frucht von F. apiocarpa, pergameutartige Auskleidung 
des Fruchtfaches dar, weiche aber doch nicht derb genug 
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ausgebildet erscheint, um die Frucht mit mehr Recht als 
eineDrapa denn als eine Beere besseichnen zu können. Für 
alle diese Theile, auf welche ich, soweit niVthig, bei der Ver- 

gleichung mit den Früchten gewisser Cappfirideen des 
näheren zuriickkuiDmen werde, ist die Beschaöenheit der sie 
bildenden Zellen bei beiden Arten eine durchaus Überein» 
stimmende. 

Ueber die Gecftaltang des Keimlings von F. apio- 

t-arjKi war ini Zusaiiiinenlialtp mit den Aii_L(aben Lieb- 
mann's tdr F. puilida schon oben die Hede. Sein Ver- 
halten zu dem anderer Capparideen wird spater in Be- 
tracht tn ziehen sein. 

Die vegetativen Organe, die Zweige und Büt- 
te r, mögen ihre nähere vergleichende Betrachtung für die 
beiden F o r c h h a rn tu e r i h - Arten unter hich und mit Bezug 
auf ihnen zumeist ähnliche bestimmter Capparideen in der 
folgenden Erörterung über die Familien Zugehörigkeit 
der Gattung Forchhammeria finden. 

Was nun die Stellung dieser beiden Ft'lanzen, 
welche sicherlich nahe genug unter einander verwandt er- 
scheinen, um wenigstens bis zu einem bestimmten Nachweise 

über die .schon berührte, Iragiiche Verschiedenheit des aus- 
gebildeten Embryo und bu» zur allenluiijiigen Aufdeckung 
noch anderer Organisationsyerschiedenheiten nach VcrvoU- 
fitandignng des Matenales (sei es an den männhchen BlÜthen, 
sei es an anderen Theilen) in eine Gattung zusammen- 
gefasst zn werden, im Sy.steme hetritil, so scheint mir 
Lieb mann mit der Zuweisung ijeiner Pflanze zur Familie 
der Capparideen vollkommen das Richtige getrofien 
zu haben. 

Eis findet sich allerdings, wie er selbst hervorgehoben 
hat, imter den bisher der Familie der Capparideen zu- 
gewiesenen Gattungen keine, welcher sich Forchhammeria 
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unmittelbar anschlösse. Aber es finden sich doch Anknü- 
pfungspunkte bei dieser Familie für die verschie- 
denerlei Organisationsver häl tnisse von Furch- 
hammeria — und wenn auch nicht fOr alle bei einer 
einzelnen Oathing, so doch ftlr jedes bei irgend einer Gattimg. 

Um mit den Verhältnissen der Reproduc ti onsn r- 
gane, resp. der Blüthe, zvi beginnen, so büdet für den 
auf den ersten Blick als ganz eigenthümlich für eine Gap- 
paridee erscheinenden Kelch ein Seiienstttck der Kelch 
mehrerer Arten von Cupparis selbst» der Arten nämlich 
aus den Sectionen Breyniastrum, Calauthea und 
Capparidastrnm, für welche «sepaU" (in Sect Calan- 
ihea «plermnque*) «minuta t-eeriata, aesÜTatione aperta* 
angegeben werden (s. De Cand. Prodr. I, 1824, p. 248, 
250, und besonders Ei eh 1 er in Flor. Bra.s. Xlll, 1, Fase. :\9. 
1865, p. 268, 269). Wo innerhalb einer und derselben 
Gattung 80 weitgehende Unterschiede in der Beschaffenheit 
des Kelches sich finden wie z. B. zwischen Gapparis q)ino8a 
und Capparis domingensis, erscheint eine Differenz der Gat- 
tungen in demselben Organe wie zwischen Forchhammeria 
und den mit der gewöhnlich in dieser Familie sich findenden 
Kelchform ausgestatteten Oapparideen- Gattungen als etwas 
ganzlich Unerhebliches. Und wenn man auf die Zahl der 
Kelchtheile besonderen Werth legen wollte, so findet ^icb 
eine über 4 hinausgehende Anzahl derselben, wie bei Förch- 
bammeria, auch bei Boydsia mit 2 dreigliedrigai Kreisen, 
Yon dessen äusserem ein Glied nach vom gekehrt ist, so viel 
an trockenem Materiale Ton Roydsia suaveolens zu sehen 
ist. Die gleiche Örientirnng findet sich auch bei dem Kelche 
Ton Forchhanimerni. Dei-seibe scheint übrigens dem ge- 
wöhnlichen Capparideen*TypttB näher zu stehen, als der Kelch 
Ton Roydsia. An männlichen Blüthen der Forchhammeria 
pallida fand ich denselben wiederliolt aus 4 dreieckigen, an 
der Basis jederseits mit einem kleinen ne ben biattartigea 
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Zahne versehenen (an die Perigonblfttter der Atriplex- 
Arten erinnernden, oder, nm näher Liegendes iu's Ange m 
Irasen, mit den Ton Eichler — Blüthendiagramme II, 

p. 212. Aiinierk.- — für die 0 ji p p a r i de e u erwähnttMi 
^Deckblättern mit Stipeln* vergleichbaren) Blättchen ge- 
bildet, welche ungleich hoch inserirt, und an dem Blttthen- 
stiele zam Theile etwas herablaufend erschienen. Es ist 
klar, das« daraus durch Verwaelisiuiy^ der seitlichen Zälincheii 
mit oder ohne Unterdrückung einiger davon, namentlich i>ei 
mehr gleich hoher Insertion, wie sie den weiblichen Kelchen 
xnkommt, leicht ein 6—8 zahniger Kelch her?orgehen kann, 
wie er bei den beiden Arten Yon Forchhammeria su beob- 
achten ist. 

Was die Blumenblätter betriü't, so fehlen dieselben, 
wie bei Forchhammeria, bei einer ganzen Reihe Ton Cap- 
parideen, und zwar bei lauter Gattungen, welche in 
dieselbe UnterabtheilunK gehören , in welche auch Forch- 
hammeria, wenn sie überhaupt der Familie zuzuweisen i.-«t, 
einzutreten hat, in die Abtheilung der Cappareae nämlich, 
welche die beeren- und steinbeerenfrQchtigen und zugleich 
ganz Vorzugsweise die strauch- und baumartigen Gappari- 
deen in sich vereiniget (d. Ii. fast alle diese und ta-st 
nur diese). £& sind das die Gattungen Thylachium, 
Niebuhria, Maerua (bezüglich eines Theiles ihrer 
Arten) und Courbonia') ans der Reihe derer mit Tor- 

1) Die Sonderung diemr Gattungen scheint erst noch weiterer 
Klftnmg so bedürfen. Der gewühnlichen Auf&asung nach unterscheidet 
«ich Niebuhria von Maerna durch eiflJmuge, wngegliederte Früchte, 
gegenüber der verlängerten, quergegliederten Fracht («hacca tnuu- 
vene «-loceUaris*), wie sie fOr Maerna angegeben wird (Benth. 
Hook. Gen. 1,1, 1862, p. 108). Bei MAerua senegalensis B. Br., 
retp. Maerna angoleneia DC. t. Oliv., bildet jedoch A. Richard 
in der Flor. Seneg. 1, 1890—33, tab. VII an derselben Pflanze 1-ftche- 
rige und quergegliederte mehrf&cherige Früchte ab, von denen die 
enteren ab etwa yerstümmelte Früchte wenigstens nicht bezeichnet 
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zugsweise (uiul hM mehr, bakl weniger) verwachsenblätt- 
rigem Kelche, ferner aus der Keihe dexer mit vorzugsweise 
frei blättrigem Kelche, die durch ihren eigenthümlichen Toms 
mit röhrenförmigem Anhängsel ausgezeichpeie Gattung Ca- 
daba znm Theile, dann Boscia nnd Roydsia, weldi* 
letztere beiden Gattnnt]^en überhaupt , neben 0 a ]4> a r i s 
selbst, wie aus dem Folgenden noch weiter erheiieu wird, 
die nächsten Beziehungen zu Forchhammeria 
yerrathen. 

Wüü (Ion Di sc HS betMÜu rosp. die bei den C a p ji a r i- 
deeii gewöhnliche Erhebung desselben zu einem längeren 
oder kürzeren C a r p o p h o r u m , so ist dies(\s bei B o s e i a 
zum Theile, und namentlich bei der oben »schon erwähnten 
nnd charakterisirten B. firma m., kanm viel mehr ent* 
wickelt, als es auch bei l^trchhainnieria in dem über den 
Stamiuodieii stehenden Theile des Tonis noch ausgebildet 
gesehen werden kann, und darin liegt, neben später zu be- 
trachtenden Verhältnissen -des Endocarpes und der Blätter, der 
Gmnd, warum Boscia, wie vorhin ausgesprochen, als eine 
der mit F o (■ h h a m m e r i a zunächst verwandte n 
Gattungen zu betrachten ist. Auch bei manchen Arten 
Yon Capparis, wie C. odoratissima Jacq., ist das sonst 
in dieser Gattung beträchtlich entwickelte Carpophornm nahezn 
auf Null reducirt. Ebenso wird für Morisonia und Uoydsia 



siiul. 0 Ii vor zieht in Flor. trop. Air. I, 1^»>!^, N i »• Vi n Ii r i ti i^anr 
zu Miieruii. Für (.'ourbonia Broni^ni. (Rull. Soe. bot. <!•' Franca', 
VIT. l^i)<). p. i)01 mit ('. virgata mul dt'in Sjmmym Maerua vir^'ata 
lAiif. iriss.j. fiir wpirhe bei BroiiLrni;irt. wi<» in l^rntli. Hook. tien. 1, 
•i, l'^'iT. j). ifO«), iiiiii Synonym Sahtiia (vir;ratai K»'nzl in Kotschy 
Flor. Aetiiiop. (exKicc), — 38. n. 4^0. da.M überdi'^^^s- den Alt»^r«- 
vorrang hat, iiborganj,ren ist (s. Oliver I. e. p. 88), ist die Frm lit • r^t 
von einer Art bekannt, eine ein- oder wiMiij^sanii^e Beere (Oliv. I.e.;. 
Bai Hon Hist. d. IM. III. 1^12, p. 178 zieht alle drei Gattungen 
unter Maei-ua zufiammeu* 
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•ler Fruchtknoten als zum Theile nur kurz pjpstielt und nnter 
den Uleomeeu für Polau isia und für Arten von Ole- 
ome geradezu als sitzend bezeichnet. 

Um anf die Generationsorgane selbst nun über^ 
znjjehen , ho ist das Vorkommen f i n c s c Ii 1 e c h t i g e r 
Blüthen in der Form von Monoecie, resp. Polyga- 
mie, oder Dioecie bei den Capparideen nicht ausge- 
schlossen. Das Letztere findet sich bei der Gattung Apo- 
phylliim. Das Erstere habe ich bei Oapparis flexuosa 
Bl. an einer im hiesigen botanischen (iarten zur Bh'ithe 
gelaogteu Pflanze zu beobachten (lelegeuheit gehabt. Eh 
kommen hier neben den gewohnlichen, hermaphroditen Blüthen 
in den unteren, zuerst ihre Blflthen entwickelnden Blatt- 
achseln auch solche mit verkümmertem Pistille, also 
niiinnlicliP Blüthen vor. Schon in der Kuuspr ist das 
Pi.>tiU dieser Blüthen von dem der übrigen dadurch unter- 
schieden« dass sein Oarpophorum karz und gerade bleibt, 
wahrend es sonst sich S-formig krümmt, um Raum för seine 
Verlängernn«; innerhalb der Knospe zu gewinnen. Die Samen- 
kuospen der verkümmerten Pistille erscheinen nur als ver- 
schrumpfte Emergenzen der Placenten , aus welch' letzteren 
aich hier fast vollständige (falsche) Scheidewände erheben, 
während in den normalen Pistillen nur an der Spitze eine 
Fikherung zu beobachten ist. 

Wie hier eine Verküniinerung des Pistille« , so findet 
sieh weiter eine wenigstenn theilweise Umbildung der Btaub- 
gefasse in Staminodien bekanntlich bei Ataniisquea, 
Dactylaena, Cladostemon und Oleome (Dian- 
thera Klotzsch). 

Da«s bei Porchhammeha die Getrenntgeschlechtigkeit 
der Blüthen nur aus einer noch weiter gehenden Verküm- 
merung je des einen Geschlechtes hervorgeht, das bezeugt 
die Anwesenheit eines Pistillrudimentes mit Spnren 
von iSamen knospen in der männlichen Blüthe, wie anderer- 
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seilB das Auftreten rndimentSrer Staubgefässe in 

Form flcr s* Miinnt^n D i sc ns-Z ä h n e , wie sio hei Lieb- 
iii a u u uud in Ii e II t h. Ho o k. Gen. heiä^n, in der weib- 
lichen Blütbe. Die Anwesenheit ron rudimentären 
Samenknospen in dem Fruchtknoten der mannlichen 
Rlilthen knnn als ein Ar^nnvent *?egen die von BfMitliam 
und Hot) k er urgirte Zugehörigkeit der Gattung zu lieii 
£uphorbiaceen nach der (freilich von Anderen wider- 
sprochenen) Bemerkung der genannten Autoren selbst, da« 
bei den Euphorbiaceen etwa vorkoromenden Fmchl- 
knotenriidimenten der inänniielien Blüthen stets die Sanien- 
knoäpen fehlen (Uen. Iii, p. 241), hervorgehoben werden. 

Eine Verwachsung der Staubgefässe, die bei 
Forchhammeria Überdiess so gering ist^ dass in Benth. Hook. 
Gen. dieselben als frei bezeichnet werden , findet sich ähn- 
lich , wie in der männlichen lilüthe von Förch hammeria, 
auch bei B o 8 c i a und M a e r u a , ferner unter den Cl e 0 • 
meen bei Dactylaena, Roeperia und Cladostemon. 

Die grössere Zahl der Staubgefässe in der 
männlichen Blüthe von Forchhammeria L^egenüber der /ilu 
der Staminodien in der weililii lu ii Blüthe ist zweileiiob oige 
von Dedoubiement, da» bei den Capparideen in ähn- 
licher Weise, wie bei den nahe verwandten Cruciferen, 
und nach Eich 1er (BlÜthendiagramme II, p. 209) noch 
(ieutlicher uls bei diesen und in gesteigertem Mai^e aufzu- 
treten pAegt. 

Die Antheren von Forchhammeria paliida besitzen, 
wie gewöhnlich bei den Capparideen, zwei seitliche 

Hälften oder Kammern, „Thecae". gewöhnlich «Loculi" ge- 
nannt (wie auch von L i e b m a n n in der Bezeichnung der 
Antheren als ^biloculares*"), jede Theca zwei Fächer, «Loeelli*, 
im ganzen also vier rings um ein wenig entwickeltes, doch 
der Quere nach etwas verbreitertes Mittelband vertheüte 
Fächer, welche durch vier fast gleich starke Furchen, zwei 
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mediane und zwei seitliche, oberflächlich TOn einander ge- 
trennt sind. In den sdtiiehen Furchen findet das An&pringen ' 
staÜ. Nor dadurch , dass die heiden inneren B^clier etwas 

kürzer und schmäclitiger sind als die äusseren , nähert sich 
die Authere einer als „iutrors" zu bezeichneudeUi wie sf)l('he 
den Capparideen überhaupt zukommen. An der Hasis 
sind die vier Fächer yolUtandig getrennt und in die hiedurch 
gebildete Vertiefung schiebt sich die Spitze des Trägers ein, 
welchem die Anthere aufsitzt. Die Wandung der Anthere 
besitzt ein einschic hti<^es Exothecium, dessen Zellen, wie auch 
bei vielen anderen Capparideen, zu niederen conischen 
Papillen ausgebildet und mit einer wellig gestreiften Cuticula 
versehen sind; weiter ein zwei- bis dreischichtiges Endo- 
theeiuni . die äussere Schiciite aus radiär stärker gestreckten 
und durch radiär verlaufende leistenförmige Verdickungen 
aosgesteiften Zellen bestehend, die innerste Schichte netz- 
förmig verdickt und Amylum führend, welch* letzteres 
Verhältniss ich bei anderen C a p p a r i d e e n (Arten von 
Capparis, Boscia, Kojdsia) nicht wieder getroffen habe, 
während im übrigen die Beschaffenheit der Wandungen bei 
reifen Antheren — in der Knospe fehlt meist noch die Aus- 
steifung, welche zuerst in der Nähe der seitlichen Furchen 
auttritt — sich als ähnlich erwies. Der Pollen ist, wie 
bei den Capparideen überhaupt (s. Mohl, Ueber den Bau 
und die Formen der PoUenkömer, Bern 1834, p. 90), kurz 
ellipsoidisch, mit ziemlich derber, von feinen Kanälchen radiär 
durchzoj^ener und desshall) in der Fläclienansicht «^^ckürnelt 
üder eigentlicli fein punktirt erscheinender Eiune und mit 
drei ziemlich tiefen exinefreien Längsfalten, in deren Mitte 
je eine Austrittsstelle fOr die Folienschläuche, die bei den 
Capparideen nach Mohl bald vorhanden ist, bald fehlt, nur 
undeutlich w alirzu nehmen ist. 

Da8S die von Liebniann und in Benth. Hook. Gen., 
wie schon erwähnt, als „dentes disci*" bezeichneten Organe 
11884. Matb.-ph78. CK 1.] 6 
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der weiblichen Blüthe nichts anderes sind als yerküm- 
merte Stanbgefässe« resp. Antheren mit yerschwindend 
kurzem Filamente, das zeigt deatlich die Ausbildung von 

vier den Füchern der norniiilen Aiitlu'ren entsprechenden 
Thtiiien an denselben , die auf (^uernchnitten leicht nacbzu- 

■ 

weisen sind. Zar PoUenbildong scheinen kaum die ersten 
Schritte in denselben eingeleitet zu werden. Ich habe Pollen- 
komer in ihnen nicht gefunden; wohl aber eine durch 
Lockerung und Schrumpfung des centralen Gewebes ent- 
standene Höhlung in jedem der vier rudimentären Fächer. 
Der Bau der Wandungen ist natürlich gegenQber dem der 
voll ausgebildeten Antheren in der männlichen BlOthe ein 
wesentlich modificirter : da.s Kxothecium ist ^^oh^v!ieher papillos; 
das Endothecium besteht aus nicht auhgejiteitten und viel 
weniger radiär gestreckten Zellen. Die Zahl der Staniinodien 
beläuft sich auf imgefähr 12. Sie sind nicht in ganz gleicher 
Höhe inserirt und die seitlichen Abstände zwischen denselben 
sind (wie zwischen den Kel( IM itteni der weihlichen Blüthe) 
ungleich groäSf wohl iu i^'oige ungleicher Dehnung des Discuä 
beim Heranwachsen der Frucht. Anders mag sich das in 
der frisch entfalteten Blüthe verhalten, welche zur Unter- 
suchung nicht vorlag. Die Staniinodien sind etwas aufwärts 
gekrümmt mit einer stärkeren Furche an der Au.s.>euseite, 
je einer schwächeren rechts und links und einer nicht selten 
fast verwischten auf der inneren Seite ^ die den kleineren, 
inneren Fächern der schwach introrsen Antheren entspre- 
chenden Tlieile noch mehr oder weniger von einander tren- 
nend. Mitunter findet sich hart über dem einen ein zweites 
Staminodium nüt umgekehrter Richtung der Krümmung und 
Lsge der stärkeren Furche. Diese Erscheinung darf wohl, 
wie in der Charakteristik von F. apiocarpa schon geschehen 
ist, als ein auch in der weil>lichen Blüthe ^clei^entlich Platz, 
greileuiies Dedoublement betrachtet werden, welches sich 
dann hier deutlich als seriales Dedoublement darstellt. 
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DaBB das regelmässige Anftreten eines Tollständigen Stami- 

nodialkreise-s der Verweisung von Forclihiimmeria zn den 
Euphorbiuceen nicht günstig sei, geht aus der Charak- 
teristik der letzteren in Benth. Hook. Gen. gemäss den 
Worjben deutlich hervor: »Staminodia interdnm adsunt (in 
flore 9) irregularia, sed vix in nllo genere constantia" und: 
.Flores in toto ordine stricte uiiisexuales vidimii.s, etsi hinc 
mde in floribus Q perpaucis ejusdem speciei stameu unuiu 
alterum subperfectum eTolvitur/ 

Was die Beschaffenheit desPistilles, resp. der Frucht 
betrifft, so findet sieb Scheidewandbildung bekannt- 
lich aucli bei den C a pp ar i d e e n — unter den Oleom e en 
bei Wislizenia, unter den Gappareeu bei Steri- 
phoma, bei Arten tou Maerua, bei Arten von Cap- ' 
paris, bei Roydsia und bei Arten von Orataeva — 
zum Theile allerdings sogenannte unechte, indem sich die 
Scheidewände zwischen den Samenknospen aus den Placenten 
erheben, wie z. B. bei Capparis avicennifolia, und 
dabei mitunter unvollständige, wie flQr Capparis 
flexuosa schon erwähnt wurde, zum Theile aber auch 
Bildung echter Scheidewände, welche an ihrer Vereiuiguugs- 
stelle selbst die Placent<^n tragen, wie bei Capparis spi- 
Dosa (s. Eichler, Blüthendi^ranune II, p. 211 etc.)- 
Die Stellung der Scheidewand, and dem entsprechend der 
beiden Frucljtbliittcr , ist, wie schon oImmi an^^egeht'n , bei 
Forchhammeria dieselbe wie bei den Capparideen mit 
zwei Fruchtblättern überhaupt und wie bei den nahe ver- 
wandten Gr u c i f e r e n. Für die N a r b e ist an den Früchten 
wegen der Ausrandung an vier in orthogonalem Kreuze 
stehenden Stellen kaum sicher zu entscheiden, ub darin zwei 
dorsale oder zwei suturale Lappen /u sehen seien. Legt 
man auf die tiefere, aber weniger scharfe Ausrandung, resp. 
Auf wulstung, zur Linken und Rechten das grössere Gewicht, 
was als das nächst Liegende sich darstellt, so ergeben sich 

6* 
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daraus zwei sotarale Lappen; betrachtet man aber die mediane, 

spaltenf5rmige Vertiefung als das Massgebende, so f&hrt das 
zur Annahme zweier dorsaler Lappen. In der münulKlitn 
Blüthe hieben die Narbenlappen deutiicb dorsal (d. h. über 
den Fäehem)« wie schon oben erwähnt. Bei den Cappari- 
deen pflegen, wo die Narbe gelappt ist, die Lappen im 
allgemeinen wohl sutural zu sein, w ie in der Re^el aneh bei 
den nahe verwandten C r u c i i e r e n , bei welchen aber auch 
dorsale Narbenlappen , wie bei den Famariaceen, vor^ 
kommen. Eine Analogie ist also in jedem Falle bei nahe 
verwandten Gewachsen vorhanden. Hervorgehoben mag noch 
sein, dass das durch die Narbe an^odentete zweite Fach 
auch bei Forc h h ammer ia apiocarpa (s. die Charak- 
-teristik), obwohl hier nnr reife Früchte vorhanden waren, 
bei sorgfältiger Untersnchung sich anf s deutlichste sammt 
den zwei Samenknospen in seinem Innern nachweisen Hess. 
Es ist in der Fruchtwand verborgen, dicht unter der Ansatz- 
stelle des ausgebildeten Samens. Auffallender Weise ist das- * 
selbe von einem hat noch derberen Endocarpe ausgekleidet 
als das fertile Fach. 

Die geringe Zahl der Samenknospen findet unter 
den Cappareen ihr Heitenstück bei Boscia und Apo- 
phjllum; unter den Cleomeen bei Oxystylis, Wis* 
lizenia nnd Gleomella (alle drei, wie Forchhammeria 
selbst, dem nördlich vom Aequator gelegenen America an- 
gehörig). 

Die Frucht, welche bei Forchhammeria pallida eiförmig, 
bei F. apiocarpa bimtörmig, und zwar wegen stärkerer 
Streckung der an der Basis auch stärker concaven Unter- 
seite schief birnfÖrmig ist, erscheint äusserlich zunächst älm- 
lich der von Boscia. Aber nicht bloss äusserlich, sondern 
auch in ihrem GefOge. Das Epicarp enthält bei Boscia, 
wie bei Forchhammeria, dicht gedrängte Gruppen von soge- 
nannten Stdnzdlen, welche es corticos und an seiner Ober- 
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fläche i:^i;iiiulirt machen. Das Mesocarp ist bei Boscia 
nur dadurch Terschieden, dass das lückenreiche ächwamm- 
gewebe weniger mächtig ausgebildet ist und dass aucli in 
ihm zahlreiehe Gruppen von Sklerenchymzellen eingebettet 
sind. Das Endocarp ist bei Boscia (s. oben B. firma m.), 
ganz iihnlich wie bei beiden Arten von Forchhammeria, und 
wie in der Kegel bei papier- oder pergaraentartiger Beschaffen- 
heit, aus ein paar Schichten sich schief kreuzender und in 
jeder Schichte in wechselnder Richtung sich eng aneinander 
schliessender, schmal bundartiger oder fast tödlicher Skleren- 
chymzellen gebildet. Dieses Endocarp hudet seines Gleichen 
weiter bei den kapseif rticht igen Capparideen (8.Z.B. 
Physostemon rotnndifolium Mart. & Zuce., Palanisia 
trachysperma Torr. & Gray), sowie bei den nahe yerwandten 
Cruciferen in mannifjfacher Modification. Ob es nicht 
auch bei anderen Cajjpareen vorkommt, muss ich wegen 
Mangels genügenden Yergleichsmateriales dahin gestellt sein 
lassen. Jedenfalls ist die Differenz hierin zwischen Boscia 
und Porchhammeria einerseits und den Arten von Cap- 
paris z. B. andererseits nicht grösser als zwischen nächst ver- 
wandtf'Ti Gattungen aus anderen Familien, wie etwa zwischen 
Sapindus und Aphania aus der Familie der Sapin- 
daceen. 

Der Same weicht von dem die Nonn für die Cap- 
parideen bildenden dadurch nicht unerheblich ab, dass er 
nur durch eine schwache Einziehung unter der Anheftungs- 
stelle an die nierenförmige Gestalt erinnert, wie sie sonst 
den Capparideen zukommt, und dass er fElr das Wttrzel- 
eben dea Embryo kein besonderes Fach besitzt, auf welches 
als etwas die Familie (gegenül)» ! 1( n Cruciferen) Aus- 
zeichnendes £ichler hinweist (Blüthendiagramme II, p.211). 
Aber in diesen beiden Stficken kommen aneh sonst Abwei- 
chungen innerhalb der Familie vor, und es genügt dafür auf 
gewisse Arten von Capparis hinzuweisen, wieC. verrucosa, 
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bei welcher die nierenf5miige Gestalt der Samen oft kanni 

aii^eileutet int, und hei welciier das Würzelcheii iiK'ist <i;aii/ 
von der Basis der Cotyledonen umhüllt ist, so dass von Ein- 
lagerung desselben in ein besonderes Fach nicht die Rede 
sein kann; femer auf Boscia firma (s. oben) nnd auf 
Rojdsia, bei welcher der Same eiförmig ist, ähnlich wie 
l>ei Forchhamiiieria, und wegen der Kürze des Würzelch ens 
auch ein besonderes Fach für dasselbe nicht vorhanden zu 
sein scheint Bei dieser Gattung, für welche in Hook. Flor. 
Brit. Ind. I, p. m (1874) der Meinung von Griffith bei- 
gepflichtet wird , dass sie als dtT Ty[>ns einer zwischen den 
B i X i n e e n un<l C a p p a r i d e e n in der Mitte stellenden 
Familie betrachtet werden sollte, während Eich 1er in Flor. 
Bras. Xin, 1, p. 242 (1865) dieselbe nach Blüthenbau, Frucht 
und Embryo als eine (im Hinblicke auf den Embryo von 
Forclihainniena nun kaum mehr haltbare) besondere Tribus 
der C a ji |) a r i d e e n unter dem Namen Iloydsieae ange- 
sehen hat, scheint auch hinsichtlich der in der Charakteristik 
von Forchharameria apiocarpa dargelegten Gestaltung des 
Embryo der nächste Anknüpfungspunkt unter den Cappa- 
r i d e e n sich zu hnden , gemäss der Angabe in B e n t h. 
Hook. Gen.: ^Ootyledones crassae, inaequales, majore mi- 
norem induplicatam amplectente* und gemäss der bildlichen 
Darstellung in Roxburgh Plant. Coromand. III, tab. 289. 
Uebrigens macht die letztere ersichtlicli , (hiss der kleinere 
Cotyledou, der eigentlich aisreplicativzu bezeichnen ist^). 



1) Nach tlur Au^dnickswcise , wio Kie S c Ii 1 c i <1 1» n für die Fal- 
tung der Blatter in dt;r Knospe, iu z,vvockmä«Higer Wei.su ^'eordnet, 
in seinen (iriirtd/j''l{?en, 2. Aus}^., II, p. 200 vorjjoseh lagen hat. Ea i.st 
dem gegeiiülier der gröswere, den kltiiu rcn umtassende Cotvledon, 
welcher als indupli«':it (wio der Ausdruck Ix i Hfutli. Ilook. 1. c. hiutv't), 
oder cuiiduplicat (nach Linn., treuiäs.s Hisih.itV Tennin'dogie , 18:11, 
p. 241H odpf dnplicativ Inuch Srhh'idcn i. c), d. h. ala nach der 
Uberseite hin in eine Liinj^^talte zusammengelegt erscheint, 
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bei R o y d H i 51 noch imni^r nchr viel grüüstir ist als bei 
Förch hMTumeha (apiocarpa). Em nähert sich das Verhalten 
bei Boydsia dem, wie es der Epibryo pfychorrhizus der 
Cruciferen, am diese, wie schon oben p* 69, zum Ver- 
gleiche heranzuziehen, zei^ , aii^esehen von dem bei diesen 
weit stärker entwickelten Würzelchen. Atukuiuinen einer 
ähnlichen Ungleichheit der Cotyledonen ist von nmncherlei 
Gattungen aus verschiedenen Familien bekannt (so — um 
nur Pflanzen mit vollkommen gesicherter Stellung im Sy(«teme 
namhaft zu machen — bei Vitellar in unter den Sapo- 
taceeu, s. Gärtn. f. Carpoiog. III, tab. 205, p. 131, bei 
Trapa unter den Halorageen, beiAbronia unter den 
Nyctagineen, bei Hiraea unter den Malpighiaceen, 
bei Dryobalanops und anderen Dipterocarpeen, be- 
züglich deren .schon Roxbur^^h I.e. an Shorea erinnert, 
und in geringerem Masse nach den Angaben von Bischof!', 
Terminologie 1831, p. 534, welcher auch Gardiospermum 
hieher zieht, bei Oycas, Artocarpus, Hemecylon 
und der Ona^rarieen- Gattung Gaura) — für die Eu- 
phorbia c e e n ist dasselbe meines Wissens nicht beob- 
achtet. Bei diesen ist ausserdem fast stets ein reichhches 
Sameneiweiss vorhanden. 

Die Samenschale besteht aus vielen Lagen zusammen- 
gedrückten, kleinmaschigen Sch \v a n 1 1 1 1 ire wehes , Die äuaserste 
Zelkchichte allein it^t derbwandig und euugermassen ähnlich 
der gleichen Schicht« bei Capparis, vorausgesetzt, dass 
man nicht, wie Baillon, die der Samenschale anh&ngen 
bleibende innere Fruchtpartie (in welche bei Capparis jamai- 
censis Jacq., coli. Curtiss n. 204, z. B. stark verdickte Skleren- 
chymzellen, ähnlich wie im Blatte, sich eingebettet tindeu, 
mitunter annähernd sternförmig yerzwogt) für die äusserste 
Schichte des Samens selbst ansieht (s. Bai IL, Hist. d. PI. 
m, p. 152, annot. 4, woselbst zweimal ein , inneres* Inte- 
^ument aufgezahlt wird , woyuu wohl das erst beschriebene 
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^tegument mon, blsDchatre* als das aiusere im Sinne Bail- 

lon'.s zu nelimt'n i.st).') Wo etwa bei den Capparideen 
ausser bei Boscia (s. ob. B. üniia) eine ähiiiick düuiihäutige 
Beschaffenheit der Samenscbaie auttritt, darüber gab das mir 
vergleichbar gewesene Material keine bestimmten Fingerzeige. 
Verglichen mit Oapparis ersehenen die Verhältnisse von 
Samenschale und Endocarp bei Forchhammeria geradezu ver- 
tauscht: dort Üeischiges £ndocarp uud derb krustenartige 
Samenschale; hier derbes und zähes, fast knorpelartiges 
Endocarp, aber eine dfinnhäutige Samenschale. 

Von dem Embryo war schon im Vorausgehenden die 
iicde. Dass der Amyliimgehalt der Ootyledouen auch 
anderwärts in der Familie der Capparideen vorkf)mme, 
entgegen der Angabe von Eichler in Flor. Bras. Xill, 1, 
Fase. 89, 1865, p. 239 «embryo camoeus oleosns (nec amj- 
lum continens)*, zeigten mir die Samen von Capparis 
verrucosa Jacq., C. jamaicensis Jacq. und C. cyno- 
phallophora L., die ersteren beiden von Baron von Egger 
aus St. Thomas flbersendet, die letzteren von Martins in 
Brasilien gesammelt und wie die von C. jamaicensis beson- 
ders reich au Stärke. Bei den gewöhnlich unvollständig aus- 
gereiften Samen von Herbanumexemplaren der C. jamaicensis 
war Stärke zwar nur in geringerer Menge, aber doch deut- 
lich nachweisbar. Gänzlich fehlte sie z. B. im Embryo von 
Capparis micracautha DC. und von Morisouia 
americana L. 

Aus dem Bisherigen ergibt sich, das8 nichts in der 
Organisation der Reproductionsorgane von Forch- 

1) Zu einer anderen, so zu saften um^ekelnten , unrichtigen 
Deutung iHt durch die Adhäsion von Samen.schal«» und Fruchtwandung 
Kunth geführt worden, so dass er sich unter Capparis iniur- 
media in Nov. (Jen. et Sp. PI. V, 1821, p. 98, zu der Frage ver^ 
anlagst sah: ^An intef^umentum ^sennnum sc), quod cpiaperoiium 
credidi, epicarpium eat V* 
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ixammeria der Zugehörigkeit dieser Grattung zur Familie 
der Capparideen widerapricht, daas vielmehr für eine 
ganze Reihe von Organisationsyerhaltnissen gerade bei dieser 

Familie sehr nahe Analogieen zu finden sind. 

Diesen Aualogieen reiht sich die traubige Infiores- 
c e n z an mit Unterdrückung der Yorblätter und fast völligem 
Schwinden der durch einen sogenannten Zahn der Spindel 
ersetzten TragfolStter, wie das im Anschlüsse an die Familie 
der C r u c i f e r e n , bei welchen vollständige Unterdrückung 
der Tragblätter und Vorblätter bekanntlich mit zum Familien- 
Charakter gehört, auch den Capparideen eigen ist, und 
zwar för die Vorblätter in der Regel « für die Tragblatter 
wenigstens theilweise. Dem letzt Gesagten entspricht es, 

unter den männlichen IMüthen von F. pallida gelegent- 
lich deutliehe, pt'nemliehe, etwa 2 mm lauge Bracteen wahr- 
zonohmen sind. 

Weiter werden diese Analogieen, und zwar ganz be- 
sonders werden sie unterstützt durch das Verhalten der 
Zweige und der Blätter, an welch' letzteren namentlich 
sich recht deutlich zeigt, dass die Gattung Forchham- 
meria — um ein an anderer Stelle (s.d. eingangs erwähnte 
Festrede, p. 48) für solches Verhalten im allgemeinen schon 
einmal gebrauchtes Biitl aut' den speciellen Fall hier in An- 
wendung zu bringen — aus Capparidee n-Material 
(nicht etwa ans Euphor biaceen- oder Malvaceen- 
Material) geformt ist, so sehr das auch durch die eigen- 
thQmliche Verwendung, welche in ihr dieses Material ge- 
funden hat, dem nicht genug in die Tiefe dringenden Bücke 
verdeckt erscheinen mag. 

In Betreff der Zweige ist zunächst eine Uebereinstim- 
mung von Forchhammeria mit den strauch- und baumartigen 
Capparideen im allgemeinen zu bemerken, indem ihr 
ebeiiisu wie vielen von diesen ein grobfaseriger Bast, dessen 
Bündel die an den getrockneten Zweigen hervortretende Strei- 
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fang der Oberfläche bedingen , und da zwar dichteB, aber 
grobsplitteriges Holz eigen ist. 

Ausserdem aber zeigt Forcbbammeria Qocb eine beaou» 
dere Uebdreinstimmuiig mit gewissen Cappareen in dem 
Auftreten einer bestimmten Anomalie im Bau der 
Zweige. 

Anomale Verhältnisse der Zweigstructur sind meines 
Wissens bisher nur bei einer PÜaiize aus der Gruppe der 
Cappareen beobachtet gewesen, bei Maerua uniflora 
nämlich, welche De Bary (Vergleichende Anatomie der 
Ve<^etatinti M.r^ iiie. 1877, p. HÖH) unter denjenigen Gewächsen 
iiutzählt^ bei welchen , erneute successive Zuwachsringe * auf- 
treten, und zwar derart, dass sie „in der Bastzone selbst" 
ihre Entstehung nehmeui ahnlich wie bei Tontelea, Phy- 
tolacca etc. 

Es liegt mir sicher bestimmtes Material von Maerua 
uniflora nicht vor. 

Dagegen finde ich bei einer Durchsicht des mir Zugänge 
liehen Capparideen-Materiales ein dem eben erwähnten ähn- 
liches Verhalten bei einer anderen Art derselben Gattung, 
bei Maerua oblongifolia, und ganz besonders deutlich 
bei Rovdsia. 

Forchhammeria nun schliesst sich in ihren beiden Arten 
den genannten Fallen anomaler Zweigstructur bei den Cap* 
par Ideen enge an, doch mit der Modification , dass die 
neuen Zuwachsringe in der primären Aussenrinde 
entstehen, in der Weise also, wie ich das seiner Zeit für die 
Menisper maceen, eine von den Capparideen nicht 
allzuweit abstehende Familie, an Oocculus laurifolins 
nachgewiesen halx» (s. Regeubburger bot. Zeitung ^Fiunt*, 
Jahrg. XLI, 1858, p. etc.). Wie dort wird bei F. pal- 
lida sowohl, als bei F. apiocarpa — und das spricht 
wieder, ausser dem schon oben in dieser Hinsicht Angeftthrtmi, 
laut für die generische Zusammengehörigkeit 
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dieser beiden Pflanzen — der Hartbast, des ersten Rinthes 
von dem zweiten Ziiwachbriuge vollstüiidig eingeschlossen; 
der zweite Ring selbst erhält keinen Hartbast mehr, und das 
Gleiche ist nach Analogie mit den Menispermaceen 
wohl anch för alle weiter folgenden Ringe anzunehmen. Das 
mir vorliegende Beobachtungsniaterial besteht nur aus Zweigen 
von 4,5 (F. apiücarpa) bis 5,5 mm Dicke (F. pallida), an 
welchen erst ein neuer Ring, bald im ganzen Umfange des 
Zweiges, bald eist für einen Theil desselben seine Entwick* 
lung gefunden hat. Noch mehr in*s Einzelne die Zweig- 
äiructur zu verfolgen, erscheint hier nicht von Behmg. 

Was endlich die Blätter betriÖt, so Lst schon ein- 
gangs die äussere Aehnl ich keit der Blatter von Forch- 
hammeria mit denen gewisser ßo sei a* Arten betont worden. 
Diese Aehnlichkeit tritt namentlich bei Verj^deichnng von 
F. pallida mit B. intermedia auf s lebhafteste hervor 
und bezieht sieb ebensowohl auf die Gestalt und die 
Farbe als auf bestimmte StructurTerhältnisse und 
davon abhangige Momente der äusseren Erscheinung : Glanz- 
lusigkeit der Obertiiiche, namentlich unterseits, beiderseitiges 
Hervortreten den eugmaschiiT''" Adernetzes, dessen beim 
Trocknen zusammengefallene Füllmasse jeder Masche aliein 
Liebmann zu der Bezeichnung der Blätter als «utrinque 
mbtili^stime foveolata* (ähnlich wie EichlerftUrCapparis 
linearis zu der Bezeichnung der Blätter nU „reticuiato- 
foveolata* — s. Flor. Bras. XIII, 1, p. 282) veranlasst haben 
kann, endlich Auftreten kleiner, durchsichtiger 
Strichelchen an den voll ausgebildeten, getrockneten 
Blättern, welches hier, wie bei anderen, im Folgcn<len näher 
zu bezeichnenden Capparideen, auf einer eigenthümliilien 
Veränderung des Blattfleisches beim Trocknen V>eniht. Auch 
die An heftungs weise der Blätter an den Zweigen ist 
bei Forchhammeria dieselbe, wie bei Boscia und anderen 
Capparideen, fUr weldie dieselbe durch die Bezeichnung 
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„petioH cum ramo articiilati* ausgedrückt zu werden pflegt 
(s. Benth. Houk. Ueu. unter Boscia und Maerua). Es war 
hievon und von der damit angedeuteten Ringt" ur che an 
der Basis des Blattntieles schon oben bei der Vergieichang 
der Terschiedenen Angaben über die Nebenblättchen 
von Forchhamnierici die Rede, welche sicli in ganz ähnlicher 
Weise, wie dort erwähnt, auch bei anderen Capparideen 
mit weit gehender Reduction derselben Torfinden; so s. B. 
bei Gapparis flexuosa BL, namentlich an den blfithen- 
tragenden Zweigen, als «Stipulae spinulosae brerissimae* 
(Bl. Bydr. I, p. 53), welchen die von F. pallida nach der 
Beschreibung in Beuth. Hook. Gen. IXI^ p. 27Ö sehr nahe 
kommen müssen« 

Wenden wir uns nnn von den änsserüch wabmehni- 
baren Verhältnisisen zu den inneren, feineren, nur durch 
das Mikroskop aufzudeckenden iStructureigenthümlich- 
keiten, so findet sich gerade hier die unverkennbarste 
üebereinstimmung Ton Forchhammeria mit anderen Cap- 
parideen, wenn auch nicht gerade zunächst wieder mit 
Boscia. Die Blätter von Boscia zeichnen sich nnt^r 
anderem durch das Vorkommen von Sklerenchymzellen unter 
der Epidermis beider Blatbseiten aus, welche theils an die 
Epidermis sich anschmiegen, theils senkrecht zu dieser mit 
spitzen Ae.sten in ila^ Innere des Gewebes eindringen (s. oh. ). 
Derartige Sklerenchyrazellen , wie sie bei den Cappari- 
deen in mannigfacher Weise modificirt noch vielfach sich 
finden, besitzen die Blätter von Forehhammeria nicht. Da- 
gegen haben sie mit anderen Capparideen das Auftreten 
eines einschichtigen II yp od er ms an der oberca liiatiseite 
gemein. Ferner sind sie, was ebenfalls mehrfach bei den 
Capparideen zu beobachten ist (sieh die Angaben von 
Vesque über die Blattstructur in dieset Familie in Ann. 
Scienc. nat., s. 6, t. XIII, 1882, p. 47 ete.), durch eine 
kryötailf üh r ende Epidermis ausgezeichnet, derart, 
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dass jede der Epidermuzellen, welche polygonal und an der 
tmteren Blattseite kleiner als an der oberen sind, einen bei 
Zokelurung einer EndMche mehr oder minder weckenförmig 

oder als unf^leicliseitig sechseckiges Täfelchen erscheiiiendeu 
Krystail (oder zwei solche mit einander verwachsene Kry- 
stalle) enthält.^) Nur die Nebenzellen der Spaltöffnungen 
dnd, wie auch die Zellen der Zweigepidennis, frei von Kry- 
stallen. Die Sp a 1 tö f I n u n j^en , welche sieh nur an der 
unteren Blattscitc tinden , sind durch EigenthUmlichkeiten 
au8ge7«eichDet, welche vielfach bei den Capparideen sich 
wiederfinden: Die Schliesszellen sind fast halbkreisfönnig, 
^^'^*'n einander wie die Flächen* eines Daches gestellt und 
?on einem ren radiär gestreiften Walle umzogen, welchen 
die verdickte Cuücula der umgebenden Zellen bildet; sie um* 
fichliessen einen kuneen, aber weiten und tiefen Vorhof; ihre 
Aoflsenwande sind stark verdickt und lebhaft glänzend. 

Und nun bleibt zum Abschluitse der Betrachtung über 
die charakteristischen inneren Eigentliüuiüchkeiteu des Blattes 
noch die Natur der durchsichtigen St rieh eichen 
in^s Auge zu fassen, welche besonders bei F. apioearpa 
dentlich hervortreten, und in welchen ein sehr wesent- 
licher Hinweis auf die Capparideeu-Natur von 
Förch hammeria zu aehen ist — nicht so fast, als ob 
den Capparideen regelmässige und allein ihnen, solche 
Stricbelchen zukämen und diese für sich seihet also schon 
ausreichten, die Capparideen-Natnr yon Forcbhamraeria zu 
erweisen, wohl al>er in so fem, als sie bei der ausserordent- 
hchen IJebereiustimmung mit denen gewisser Cappari- 

1) Diese Kryitalle erweisen sich nach ihrem Verhalten sn Lö- 
«mganiHtelii als oialsaarer Kalk. Krjstalle von oxalsatuem Kalke 
enthält s. B. auch die Epidermis von Oapparis subcordata. Bei anderen 
Capparis'Arten dagegen verhalten sich die betreffenden Ktystalle wie 
^jps. So bei C. jamaicensis Jacq. s. B. , bei deren Betrachtong ich 
liitnuif (in einer folgenden Abhandlung) surflckkommen werde. 
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deen geeignet sind, den übrigen auf diese Familie hindeu- 
tenden Charakteren noch weiteren Nachdruck zn ^^^hen und 
den daraus zu entnehmenden Schluss mif die Zugehörig- 
keit von Forehhammeria zur Familie der Cap- 
pari deen zu besiegeln, gleichwie sie auch zaerot bestimm- 
teren Hinweis auf diese Zugehörigkeit gegeben haben. 

Derartige Strichelchen finden sich ausser bei den oben 
p. 62 schon genannten B ose ia- Arten namentlich bei ver- 
schiedenen Arten von (^apparis seihet, americanischei und 
anderen, besonders bei 0. jamaicensis Jacq. (CoUect 
Curtiss n. 204, Florida), C. odoratissima Jacq. (MoriU 
n. 481, Venezuela), C. isthmensis Eichl. (Hultuiann & 
Wareewicz, Costa-Rica) und %ei den indisch- malayischeu 
C. niicraeantha DC, C. flexuosa BL, C, cailosa Bl. 
(sänimtlich in Original- und andeivn Exemplaren untermicht), 
«itweder nnmittelbar im durfallenden Lichte nnter der Ln,>e 
sichtbar, oder bei dickeren Blättern erst nach dem An- 
schneiden des Blattes von der Unterseite her, so daas die 
Epidermis mit ihrer Bedeckung und ein Theil des schwamm- 
tormigen Gewebes entfernt wird, und das Licht nun den Rest 
der filattsubstanz zu durchdringen vermac?. 

Es liegen denselben Lücken im Gewebe zu Grunde, 
bald niu auf das Pal lisadenge webe sich eretreckend, wie sie 
\ esque (1 c. p. 88) für Capparis cailosa angefahrt 
hat, ohne jedoch auf die davon herrührenden durchsichtigen 
Stnchelchen himsuweisen, bald auch in das darunter betind- 
hche Gewebe herabreichend. Dieselben stellen sich auf 
1^ lachen- und Querschnitten als lufterfüUte Käume ohne be- 
sondere Wandungen dar, der Lage und BeschaJFenheit der 
IZt^n"^"" Zellen nach zu urtheilen zweifellos durch 
Zerklüftung des Gewebes beim A ustroe kn o n des 
ßlattes unter Auseinanderweichen oder auch theilweisem 
Zerreissen der Zellen entstanden. Sie sind von zusammen- 
geschrumptten Zellen umgeben mit faltig gestreiften Wan- 



Digitized by Google 



L, MaMafer: 27e6er ParMamunena de. 



doDgen, welche bei Einwirkang Ton Wasser allmälig sich 
glätten, wahrend gleichzeitig die Ränder der Ldcken, ebenso 

wie der im Weichbaste durch Austrocknen entstaiicieaen Risse, 
sich einander nähern. Die Lücken verschwinden vollständig 
beim Kochen des Blattes in verdünnter Kalilauge, indem sich 
dabei die Zellen unter mässiger Quellung der Membranen 
auf ihr ursprüngliches Volumen ausdehnen und wieder an* 
einander legen. Kochen in Wasser reicht dazu niciit aun. 

Der Umstand , dass die Klüite auf Flächenschnitten 
theilweise stumpfe Enden und bog^ge Grenzlinien zeigen, ist 
der Auffassung derselben als blosser Trockenrisse wenig 
günstig. 

Es erschien daher, um darüljer weitere Klarheit zu ge- 
Winnen, wünschenswerth, wenigstens von einer der betreifen- 
den Arten auch lebende Blätter auf ihre Structur unter- 
suchen und die der Annahme nach beim Trocknen sich ein- 

stelleiulen Veränderungen in ihrem Werden beobachten zu 
können. 

Glücklicherweise fand sich unter den Capparideen 
des Münch euer Gartens eine hiefür geeignete Pflanze, 
deren trockene Blätter in ganz ausgezeichnetem Masse die 

durchsichtigen Strichelchen zeigen. 

Ich konnte die Pflanze, da sie zu Ende des Monats 
September Blüthen entwickelte, mit air der Sicherheit, welche 
die unvollständigen und ungenauen Angaben über die be- 
treffende Art überhaupt zuliessen, als Gapparis flexuosa 
Bl. be<tinimen , und diese Bestimtuung wurde später durch 
die Vergleichung mit einem aus Leiden erhaltenen Origmal- 
exempkre Blume's bestätiget. Wie diese auf JaTa ein- 
heimische, als Topfgewächs ein 'fast 2 Meter hohes Bäum- 
chen darstellende Pflanze in den Münchener Garten 
kiun^ wird kaum mehr mit Sicherheit zu eruiren sein. Mög- 
licher W eise stammt sie aus Samen , welche mit anderen, 
laut Yorhandenem Verzeichnisse, durch Kollmann i. J. 1824 
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aus Java (Buitenborg) au Martius gesendeten in den 
Garten gelangt sein mögen. Vielleicht auch kam sie (aas 
Jaya) durch v. Siebold an Zuccarini. Sie gab, aoaser 

zu Beobachtungen über die Blattstructur, noch zu mancherlei 
mittheilenswerthen Wahnielimungen Gelegenheit, und diese 
mögen, vereiniget mit solchen über andere Capparis- 
Arten, in einer folgenden Abhandlung , lieber einige 
Capparis-Arten'' ihre Darlegimg finden. In der Frage, 
um welche es sich jetzt hiindelt, lieferte dieselbe den be- 
stiuimteiiten Aul'^ehluss darüber, dass die in Rede stehenden 
durchsichtigen Strichelchen nichts anderes als Trockenrisse 
des Blattfleisches sind, wie aus dem Folgenden sich 
ergibt. 

An den lebenden Blättern , welche besonders an den 
Blüthenzweigen dünn genug sind, um im durchfallenden 
Lichte daraufhin untersucht werden zu kdnnen, ist keine 
Spur von durchsichtigen Strichelchen vorhanden. 

An Flächonschnitten des lebenden Hlattes, welche, um 
eine Vertrocknung des Geweben während der Uebertührung 
auf den Objectträger auszuschliessen, unter Wasser gefertiget 
und in Wasser liegend untersucht wurden, findet sich ein 
durchaus gleichmassiges, höchstens stellenweise ungleich stark 
i lil(>iui>liyllhaltiges Pallisadengewebe , in welchem nichts die 
stellen verräth, an denen beim Trocknen die Zerklüftung 
eintritt. 

Sucht man, um die mit dem Durchschneiden der ZeUen 

verknüpften Veränderungen auszuschliessen, das Innere des 
Blattes dem Ange durch Verdrängung der Luft in demselben 
zugänglicher zu machen, indem man frische Blätter auf so 
lange in Wasser legt, bis dasselbe wenigstens stellenweise in 
die Intercellularraume eingedrungen ist, was an dem ver- 
änderten, glasigen Aussehen solcher Stt^llen leicht erkannt 
wird, so sind auch an solchen Partieen weder durchsichtige 
Strichelchen noch irgend welche Kigenthümlichkeiten wahr- 
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ranehinen, welche eine Begdnstigang des einen Punktee tot 
dem anderen fttr das Hervoiirefcen der Strichelcben unter 

aodereu Umständen erkennen lie.ssen. Schnitte von solchen 
Stellen zeigen die gleichen Verhältnisse, wie die von luft- 
haltigen Blättern nnter Wasser gefertigten. 

An Schnitten von frischen Blättern dagegen , welche 
anter Ansschlnss von Waaser gefertiget werden, treten jeder- 
zeit, bis man sie zur Einstellung bringen kann, die Strichel- 
chen mehr oder weniger denthch hervor. 

Ueberlasst man von der Pflanze abgelöste Blätter der 
Anstrocknnng, so sieht man deutlich mit dem Fortschreiten 
lifej Wjiisser Verlustes die Zerklüftung, resp. das Auftreten 
durchsichtiger Btricheidieu , au einzelnen , 8chon trockener 
gewordenen Stellen beginnen und allmälig über das gansse 
Blatt hin sich ansbreiten. 

Wird die Wasserentziehung durch Einbringen des 
Blattes in Alkohui bewerkstelliget, so unterblfiltt die Zer- 
klüftung f wie unter Alkohol gemachte und untersuchte 
Flächenschnitte TOn solchen Blättern darthun, Yollständig, 
und d^mgento unterbleibt auch das Auftreten durchsichtiger 
Strichelchen an solchen Blätteru oder Jiktkstücken. Der 
Grund hievon liegt wohl darin, dass die Wasserabgabe hier 
langsamer Tor sich geht, unter gleichzeitigem Eintritte von 
Alkohcd an die Stelle des Wassers und gleiehzeitiger Här- 
tung des Gewebes, wodurch natfirlich ganz neue mechanische 
Dispositionen geschaffen werden. 

Die zahlreichsten und am tiefsten gehenden KUUtc entc 
stehen am trockenen Blatte von Capparis flezuosa in der 
Nähe der Gef ässbOndel , fÖr die einssehien Venenmaschen 
nicht selten einen förmlichen Kranz durchsichtiger Strichel- 
chen bildend. Es scheint das damit zusammenzuhiingen, dass 
die Gefässbfindel am wenigsten der Schrumpfung des trock- 
nenden Gewebes Folge zu leisten Term5gen. 

An jungen, noch nicht voll aufgewachsenen Blättern 

[1884. Miith.-phya. Gl. 1.] 7 
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unterbleibt beim Trocknen die Zerklüftung melir oder weniger, 
walursclieiiilich weil hier die Gef ässbOndel und die Kpidennis- 
platten der Sehrumpfung des austrocknenden Gewebes noch 
ieickter nachzugeben vennögen. 

Die vergleichende L ntürsuchung des lebenden und des 
getrockneten Blattes derselben Pflanze, Capparis fle:xuosa Bl., 
bestätiget also Yollauf die schon ausgesprochene Ansicht Aber 
die Natur der durchsichtigen Strichelehen im letzteren ab 
blosser Gewebeklüfte. Dass diese Kl üite an der gleichen 
Pflanze stets in gleicher Form und an bestimmten Stellen 
entstehen und bei nahe yerwandten Pflanzen, wie bei den 
yerschiedenen Arten der Gattung Capparis, soweit sie 
denselben Überhaupt zukommen, in einander sehr ähnlichen 
Formen auftreten , das ist wohl sicherlich die Folge be- 
stimmter, gleichartiger mechanischer Dispositionen, welche 
näher zu analjsiren zur Zeit kaum möglich sein dürfte. 
Zweifellos sind dieselben, neben anderem, von dem Materiale, 
aus welchem das Blatt besteht, abhängig, und deutet somit 
ihre Gleichartigkeit wieder auf gleichartiges, demselben Ver- 
wandtschaftskreise eigenes Material hin» In diesem Sinne 
durfte das oben (p. 89) gebrauchte Bild von der Formung der 
Gattung Forchhammeria aus Capparideen-Material 
mehr als ein blosses Bild sein. 

Auch bei Pflanzen aus anderen Familien sind ähn- 
liche Gewebeklüfte bereits beobachtet (so bei den Sapin* 
daceen: Placodiscus leptostachys und Matayba 
j u glandifolia, s. Radlk. Ueb. Cnpania, p. 006 

und r>35), aber ohne da.ss die Erscheinung in gleicher Form, 
in gl<>ich reichlichem Masse und mit gleich aufteilender Deut* 
lichkeit, wie bei den genannten Capparideen aufträte. 

Bei den Capparideen scheint die geschilderte Ge- 
wehe z e r k 1 ü ft u n g eine ziemlich beträchtliche Verbrei- 
tung zu besitzen, nur dass sie nicht immer gleich stark 
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Strichelchen wahrnehmbar wird, da das eine Mal die Klüfte 
unter einer derben Epidermis versteckt bleiben , das andere 
Mal eine mächtigere Schichte schwammforniigen Gewebes 
oder die Nahir des eingetrockneten Zellinhaltes die Dnrch- 
lenchtung des Blattes Oberhaupt hindert, wie z. B. bei 
Cadaba I a n d u losa, bei welcher inaii nach dem An- 
sclmeiden des Biaüm Klüfte reichlich wahrnmimt. 

Auffallend ist es, dass Vesque nicht ebenso, wie für 
Oapparis callosa BL, diese KlQfte auch fttr andere der 
▼on ihm untersuchten Arten mit durchsichtigen 8trichelchen 
nnd nameiitlieh für (/ si p p a r i s j a m a i o e n s i s Jacq. er- 
wähnt, bei welcher sie so n^ross imd reichlich sind, dass das 
umgebende Gewebe auf Flachenschnitten nur mehr schmale 
Scheidewände dazwischen bildet, wie das Gewebe in der Um- 
gebung der Luftcaiiiile eines Blattstieles oder Stengels von 
Njmphaea oder einer ähnlichen Wasserpflanze. 

Uebrigens scheint Vesque alsC.janiaicensis über- 
haupt eine andere Art vor sich gehabt zu haben, als die 
in den oben erwähnten Materialien von Ourtiss n. 204 
enthaltene. 

Ich werde darauf in der schon erwähnten tollenden Ab- 
handlung „Ueber einige Oapparis- Arten*" zurück- 
kommen. 

Und um nun die Betracht un f< über Forc h harn- 

m e r i a a b z u s c h 1 i e s s e n , so scheint es nach dem , was 
als für die Zugehörigkeit derselben zu den Capparideeu 
sprechend angeführt worden ist, kaum mehr nöthig, auch 
noch das näher zu beleuchten, was gegen ihre Zugehörig- 
keit zu den Euphorbiaceen hervorgehoben werden kann. 
Auf das Fehlen des Samenei weisses , welches bei den E n - 
phorbiaceen fast ausnahmslos in ansehnlichem Masse 
entwickelt ist, hat schon J. Müller hingewiesen. Ebenso 

auf die« abweichende Beschaffenheit des Embryo nnd der 

7» 



Digitized by Google 



100 SUgüng der nnOK-phys, dasii mm PAruar i8S4. 

Fradit mit schwammigem Mesocarpe. Von der vollsffiiidi- 

geren , wenn anch immerhin rudimentären Vertretung des 
anderen Geschlechter in den männlichen jjuwoiil, wie in den 
weiblichen BiUthen, im Gegensatze zu dem Verhalten der 
Euphorbiaceen, war schon oben (p. 80 n. 83) die Rede. 
Dass keine Spur von Milchsaft oder analoge Prodncte ftb- 
renden Elementen bei Foi cli Ii u mmeria zu iindeii lüt, 
mag dem hier noch beigefügt sein. 

Noch weniger erscheint es nothwendig, die nur tag- 
weise von Bai Hon Torgebrachte Deutong von Forch- 
hammeria als einer Malvacee im besonderen zuwider^ 
legen. 
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Herr L. Radlkofer sprach ferner : 
«lieber einige Capparis-Arten/ 

I. 

Ueber Capparis Üexuosa Bl. und die damit zu einer neuen 
Section Monostichocalyx zu vereinigenden Arten aus dem 

indiscli-malayisoken AiohipeL 

Die in meiner Abhandlung über Forclihammeria (im 
Vordiisi^ehenden, p. 95 etc.) wegen des Aultreteus besonders 
deutlicher durchsichtiger Strichelchen beim Trocknen 
des Blattes naher in Betracht gezogene, als Capparis fle- 
X u o s a Bl. be/A'ichnete FHanze des Münchener Gartens, 
von welcher beim Beginne ihrer Untersuchung weder ^iame, 
noch Vaterland bekannt war, stellte, obwohl sie zu £nde 
September Blüthen zu entwickeln begann, ihrer Bestimmung 
betraehtliche Schwierigkeiten entgegen, in so fem als sie 
Merkmale auf sich vereinigt zeigte, welche den bisherigen 
Angaben gemäss keiuer Art oder Artengruppe der Gattung 
Capparis gleichseitig zukommen sollten. 

Sie musste dem Vorhandensein kleiner Stipulardomen 
nach, welche den atnericani sehen Arten fehlen, eine der 
gero nto ^ee ü oder australischen Arten sein und schien 
mit Rücksicht auf die in einer Reihe über der Blattachsel 
stehenden 3 — 5 gestielten Blüthenknospen in die Gruppe der 
^.Seriales* DC., aus der Section «Eucapparis'^ DG., 
zu gehören. 
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Dem aber widersprach der Umstand, dass an Stelle der 
ebenso bei De Candolle, Prodr. I, 1824, p. 245, wie in 
Beuth. Hook. Gen. I, 1, 1862, p. 109 für diese Öectian 
henrorgehobeDen irabricirten Kno^enlage und zwei- 
reib igen Anordnung der Kelchblätter eine klappige 
Knospenliigc (mit Hinneigung zur hnhrication nur in so fem. 
als die Berührungsfläche der aneinander gedrückten Räncler 
nicht Yolktändig radiär stand) und einreihige Stellung 
der Kelchblätter Yorhanden war, wie sie für die nur ameri* 
c an i sc he Arten in sich schliessende Section Quadrella 
(zugleich mit schuppigem Indunient) und CüIi<'odeii- 
d r 0 n (zugleicli mit S t e r u h a a r e u) angegeben wird (sieh 
£ichler in Flor. Bras. XUl, 1, Faso. 39, 1865, p. 268). 

Das Auftreten der in der erwähnten Abhandlung Uber 
Forchhammeria näher betrachteten durchsich tisf en 
Strichelchen am getrockneten Blatte jedoch , und 
das sonstige an atomische Yerh a Ite n des Blattes im 
Vergleiche mit dem, was in gans äbnlicher Weise unter der 
Beaseichnmig CappariscallosaBI. im Mflnchener Herbare 
befindliehe, von Blume selbst mitgetheilte Blätter zei|2^n. 
leitete unter Berücksichtigung der sehr kleinen Ötipular- 
dornen an der Uand der betreffenden Beschreibungen alsbald 
auf die mit Oapparis callosa Bl. sehr nahe verwandte 
Gap pari 8 flexuosa hin und rief die Vermuthm^ waek, 
dass hier nur eine der so häutigen, gewöhnlich aus zu weit 
gehender Verallgemeinerung einer Beobachtung, oder aus 
Hinweggehen über ausnali ms weise, die Regel durchbrechende 
Verhältnisse entstehenden Ungenauigkeiten in der Gruppen- 
charakteristik — hier Sectionscharakteristik — vorliege. 

Die gütige Mittheilung blüthenkuospentragender Origi- 
nalien, sowohl der Cappam tiexuosa Bl., als der ihr zunächst 
stehenden Arten, aus dem Leidener Herbare bat diese 
Vermuthung, zugleich mit der provisonschen Bestimmung 
der in Bede stehenden Pflanze als Capparis flexuoöH Bl., 
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▼ollauf bestatigei und gezeigt, dass entweder die Charak- 
teristik der Section Eucjiiipiiris entisprechend zu ändern, 
oder aitö den betreüendeu Arten eine besondere Section 
zu bilden sei. 

Ich möchte mich um so lieber für das Jjulztere ent- 
scheiden, als auch b^i den amencauischen Arten die Bildung 
der SecÜonen yorzngsweise auf dem Verhalten des Kelches 
beruht, und als auch die übrigen Charaktere und namentlich 
die anatomischen Verbältnisse der Blätter für die betreffenden 
geroatogeen Arten eine sehr nahe Verwandtschaft unter 
einander, kaum aber auch mit den übrigen Arten der soge- 
nannten .Seriales' bekunden. 

Die betreffende Section mag iliren Namen dem Umstände, 
dass die Kelchblätter hier deutlich in eine einzige Reihe ge- 
ordnet erscheinen, entnehmen und der Section Eucapparis, 
flowie den Übrigen Sectionen der Gattung gegenüber, deren 
Ei e hl er iu Flor. Bras. XIII, 1, 18i)5, p. 2(58, 269 für die 
americanischen Arten 9 aufgestellt hat, während für die 
gerontogeen und australischen Arten eine Unterscheidung 
noch anderer neben den Sectionen Sodada, Eucapparis, 
Petersia (s. Oliver Fl. trop. Afir. I, 1868, p. 95) und 
liuöbeckia erst von einer «genaueren , monographischen 
Durchforschung des Materiales zu erwarten ist, kurz folgender- 
massen charakterisirt sein: 

Sectio M ü n 0 s t i c h o c a 1 y X : Sejjahi aesti vatione val- 
vata vel vix minime imbricata, I — seriata; stipulae spines- 
centes parvae rectiuseulae ; folia apice callosa, subtus tantum 
stomatophora, adulta sicca diachymatis rupturis (siccitate ortis) 

pellucide lineolata, ranmlique glabri ; embryonis caulicuhis 
longissimus; species mdico-malayanae. 

Es gehört hieher, ausser den schon genannten beiden 

Arten Capparis flexuosa Bl. und C. callosa Bl., 
noch C. micracantha OC. (et Bl. B^drag.) und di^ 



104 Sitzung der mtUh^'pkife, Cime vom 9, FeUrmr liB84. 

damit, wie ich in dem Weiteren alsbald steigen werde, «i 
▼ereinigende C. Billardierii DC. 

Ehe ich auf die nähere Betrjichtung dieser Arten ein- 
gehe, mag es angemessen sein . einige der Verhältnisse kurz 
zu berühren, welche neben der imbricirten Knospenlage des 
Kelches die übrigen ^Seriales*' von der neuen Section 
zu sondern scheinen , namentlich die in Analogie mit den 
Sectiün.sciiarakteren der americanischeu Arten ak wichtig 
erscheinenden Verhältnisse des Indumentes, worüber in den 
Beschreibungen genügende Angaben häufig fehlen, sowie 
andere anatomische Eigenthümlichkeiten. 

EjS pereicht mir zu besonderem Vergm'igen, mich dabei, 
wie in dem Folgenden überhaupt, auf den sehr anerkeuui;us- 
werthen »Versuch einer anatomischen Mono- 
graphie der Cappareen'* stützen zu können, welchen 
y e s q u e in lobenswerthestem Bestreben, die anatomische 
Methode in der Systematik zu fordern, in den An- 
nales des Sciences naturelles, s. G, t. XIII, 1882, p. 47 etc. 
yeroffenUicht hat, und auf welchen ich schon in der Ab- 
handlung Über Forchhammeria Beziehung zn nehmen 
mehrfach Gelegenheit gehabt habe. Ich begnüge mich iui 
allgemeinen mit einer Verweisung auf diesen Versuch. Nur 
wo die Eigenthümlichkeit der Verhältnisse es erheischt, oder 
wo die Resultate meiner Beobachtungen abweichende sind, 
werde ich spedeller darauf im Folgenden zurückkommen« 



Was zuiuUihst die aus dem Gebiete der malayischen 
Flora noch bekannt gewordenen Arten der »Seriales* 
betrifft, wie sie Miquel in d« Flor. Tnd. Bat. I, 2, 1859, 

p. 08 — 99 , vier an der Zahl , aufgeführt hat , sn hin ich 
durch die gütigen Mittheilungen des Leidener Herbares in 
Stand gesetzt, auf Ghmnd eigener Untersuchung anzugeben, 
dasB alle deutlich, wenn auch mitunter (wie besondeis C. 
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toetida Bl.) nur schmal imbncirte Kelchblätter besitzeu, und 
daw keine derselben mehr eine nahe Yerwandtschaft zu den 
eben genannten Arten Terr&th. 

Eine dieser vier Arten, 0. erythrodasys Miq. (Original- 

exeiajiiar von Juni^hnhn ans Java), fällt überdiess, wie da-s 
bereits in Hooker Flor. Brit. Ind. I, 1, 1872, p. 178 an- 
gegeben ist and wie das schon durch die Töllig übereinstini- 
mende Bekleidung mit eigenthfimHchen, einzelligen, unregel- 
mässig sternförmigen, 4 — 5-strahligen Uaaren (s. Vesque 
1. e. p. 89, tab. 1 , ßg. 7) angezeigt wird , zusammen mit 
der indischen C. horrida L. (Exemplar yon Hook, und 
Thome. aus Bengalen, etc.)* Eine zweite, G. foetida Bl. 
(Originalexemplar Ton Blume aus Jaya), mit regelmassiger 
sternförmi eren. einzelligem Haaren, welche ausser den hori- 
zontalen Strahlen auch einen senkrecht aufstrebenden und 
zwar stärksten, mitunter selbst wieder yerastelten Strahl be- 
sitzen (lehrend Vesque 1. c p. 88, nach Exemplaren von 
Zollinger n. 2265, welche ich nicht vergleichen konnte, 
die Haare &h gewöhnlich vierstrahiig und horizontal ausge- 
breitet bezeichnet), zeigt ebenfalls mit festländischen Arten, 
wie mit der gleichfalls durch Stemhaare und sehmale 
Deckung der Kelchblätter ausgezeichneten 0. t e n e r a Dalz.' 
(Exemplar von Helfer, Cat. Kew. n. 181, etc.; cf. Ves(|iie 
1. c. p. 90) nähere Verwandtschaft, als mit den übrigen 
insularen) malayischen Arten t und sicherlich ist sie nicht 
etwa, wie seiner Zeit Sprengel in Syst. Veg. IV, 2, cur. 
post., 1827, p. 204 woUte, mit der insularen C. pubifloraDC) 



1) Cappari.H pubiflora DC. (Cuming Fiaat. Philipp, n. 955) 
besitzt an den Blütheatbeileiit wie schon Vesque 1. c. p. 84 (nach 
anthenibchen Exemplaren ans Timor) angibt, und an den Jungen 
Blattern, wie ich hinzufügen kann, schmal bandartige, an ihren Enden 
häufig gpiralig gedrehte, röthlich gelbe, zweiarmige Haare und 
onterscheidet sich dadurch schon dentUch von C. foetida BL, wie 
noch weiter durch die aftmmtUcb mit je einer Kiystalldrose ?on ozal- 
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zu veremigen. Die dritte und vierte Art, C. subcordata 
8pauoghe, mit wehrlosen Zweigen, weiter mit einer Hypo- 
dennschiclite an der oberen Seite der starr lederigen, nnr 

unterseits mit Spaltöffnungen yersefienen Blätter, nnd C. tra- 
peziflora Spanoghe, mit nach abwärts gekrümmten fttipular- 
domen, ferner mit einzelnen, am Kunde sogar zahlreichen 
Spaltdfl&rangen anch aaf der Oberseite^) und mit kleinen, 
dorcbsichtigen , Ton strahlig krystalliniachen , doppelt bre- 
chenden Massen henührendeu Punkten in den ebenfalls mit 
einer ilachen Hypodermschichte an der oberen Seite ausge- 
statteten Blättern (beide in Originalezemplaren von Spa* 
nogke ans Timor nntersncht, bei Vesque fehlend), erweisen 
sich dnrch ihre Bekleidung mit rOthlichen, zweiarmigen, 
dünnwandigen , breit bandurtigen , oberseits rinnig coiicarcn 
Haaren , sowie durch eine auf 8 bis 9 beschränkte Anzahl 
von Staubgef assen als eigenthOmliche, unter einander nächst 
verwandte Arten, welche gleichsam die Gruppe der ^^Octan- 
drae* in der Abtheilung der ^Seriales" wiederholen. 

Keine deutlichen näheren Beziehungen zu den Arten der 
Section Monostichocalyx zeigen weiter die Arten des indi- 
schen Festlandes ans der Gruppe der «Serialee*, soweit 
ich dieselben mitersuchen konnte, n&mlich : Capparis hor- 
r ida L. (s. im Vorhergehenden) mit Einschluss von C. terni- 
flora DC. und C. quadriilora DC. (nach Hook. Flor. 
Brit. Ind. I, 1, 1872, p. 178, woselbst offenbar nnr duich 



saurem Kalko erfüllten BlatttieiHchzellen (s. Vesque I.e. p. 84, tab. 1, 
f\fr. 4), worin ihr ('. olacifolia, multifloia und die von Vesqne 
lür C. Volkiimoriae OC. genommene Pflanze aus den Molukken 
(1. c. p. 86) nahe k onnnen. Sie ist überdiess ebonBO bei De Candolle, 
wie bei Miqupl invl hei Vesque nicht der Gruppe der , 8er iai«B% 
sondern jener .Ii r . Pedieellares* beigezählt. 

1) Wo At hnlichos nicht direct erwähnt ist, sind Spaltöffnungen 
bei den higher und den im Folgenden aofgeftthrten Arten nur an der 
Unterseite des Blattes vorbanden. 
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einen Druckfehler der Name temiflora in tenuiflora umge- 
wandelt ist); die ihr nsu Ii Beschaffenheit des Iiidurnentes und 
der äusseren, die Knoäpe ursprünglich ganz umsch liessenden 
und mit ihren Rändern sich klappig bertihrenden Kelchblatter 
wohl zimaehst Terwandie G. olacifolia Hook. f. & Th. 
(Hook. f. ftTh. n. 16, ans Sikkim; hei Vesqne fehlend), 
mit polygonalen, glatten, von einer gelben Substanz erfüllten 
und an der Blattoberseite zugleich gerbstoffhaltigen Epidermis- 
Zellen, sowie mit Krystallablagerungen in fast jeder Zelle des 
Blatfefleisches; 0. tenera Dalz. mit nnregelmSssig stern- 
förmig yerSstelten Haaren (von welcher schon vorhin bei 
C. foetida die Rede war); C. multiflora Hook. f. & Th. 
(Exemplar von Grifiith, Cat. Kew. n. 186; bei Yesque 
fehlend) mit zweiarmigen Haaren an den Zweigen, 
Blüthenstielen nnd Blattanlagen, die Blätter heiderBsits mit 
glatten , welligen Epidermiszellen und mit Krystallablage- 
rungen in zahlreichen Zellen des Blattfleisches; C. disticha 
Knrz (Originalexemplar aus dem Sittang-Thale und Eteraplar 
von Scott ans Pegn, Rangoon; hei Vesqne fehlend) mit 
nnr ,8 Stanbgeiassen'*, abgesehen von den R&ndem der 
schmal deckenden Kelchbliitter und den ührigeii Blüthen- 
theiien kahl und nur au den ganz jugendlichen Blattanlagen 
der äossersten Zweigspitzen mit einzelligen oder spärlich ge- 
gliederten, wiederholt nnregelmassig verzweigten, zwei« oder 
mehrarmigen, hin und her gekrfimmten und zusanmiengefal« 
lenen Haaren besetzt, in der Beschaffenheit der beiderseitigen 
Epidermis an C. micracautha ermnernd (s. unt.), das Diachyni 
ohne Kiystalle ; 0. membranifolia Kurz (Qriginalezemplar 
ans dem Karen-Gehiete von Birma; bei Vesqne fehlend) 
mit deutlich deckenden äusseren Kelchblättern, kahl, ausser 
vieiieicht an den Blattprimordien , welche fehlten , die Epi- 
dermiszellen an der Blattoberseite stark wellig und glatt, die 
an der Unterseite mit stark wellig gestreifter Cnticala, Dia- 
gliym ohne Kijstalle; C. sabiaefolia Hook. f. & Th. 
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(Hook. f. & Th. n. 19, aus Kashia; bei Vesque fehlend), 
kahl, abgesehen vielleicht von den jugendlichen Blattanlagen, 

welche nicht vorhanden waren^ die Epidermis beiderseits mit 
starker, glatter, brüchiger Cuticula versehen, die Epidermia- 
zellen polygonal» die der Oberseite da und dort mit krystal- 
liniachen Ablagerungen erfüllt, die Zellen des Blattfleisches 
an der mit unreifen Frfichten yersehenen Pflanze in auf- 
fallender Weise sammtlich mit Arayhira vollgepfropft; C. 
viminea Hook. f. & Th. (ijlxenipiar von üriffith aus 
Ostbengalen» €at. Kew. n. 182 mit nicht voll ausgebildeter 
Frucht, auf welches die Angaben von Vesque, 1. c. p. 90, 
nach einer auch von Oliver hieher gerechneten Pflanze 
von Wel witsch aus Angola nicht passen, so dass die Iden- 
tität der africanischen Pflan/o mit der indischen sehr fraglich 
erscheint), kahl, abgesehen vieileiclit von den jungen, nicht 
vorhanden gewesenen Blattanlagen, die Epidermis, wie die 
von C. disticha Kurz an C. micracantha erinnernd, die uiit^jre 
stark wellig gestreift, das Diachym krystallfrei , oder doch 
nahezu so, bifaciai, die Pallisadenzellen fast die Hälfte der 
Blattdicke einnehmend, die GefässbOndel ringsum, oder die 
kleineren ober- und unterseits von Sklerenchymfasem be- 
gleitet, lieber die schon von De Candolle, Prodr. I, 
1824, p. 247, den ^Seriales** beigezählte C. acuminata 
Willd. aus Vorderindien und die nach Hook. Flor. Brit. 
Ind. p. 178 wahrscheinlich mit ihr zusammengehörige C. 
zeylanica (non L.) DC, bei welcher von De Candolle 
ausser Ceylon auch Java (aber kaum mit Recht) als Vater- 
land angegeben ist, kann ich Bestimmtes nicht beibringen, 
da mir Material davon fehlte, wie auch von der in Hook« 
Flor. Brit. Ind. unter den „Seriales*' aufgeführten 0. 
F i n 1 a V s o n i a n a Wall. ( , Cat. (1992 B , nicht A " , welch' 
letztere zu C. micracantha gebracht wird) und der von 
Kurz in seinen Beitragen zur Flora von Birma, Joum. 
Beng. SocXLIII, 2, 1874, p. 69 aufgestellten G. rojdsiae- 
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i'olia. Angaben über sie fehlen auch bei VeHque. Eine 
Zugehörigkeit derselben ssa der hier aufgesteUten Section 
MonoeÜchocalyx ist kaum za erwarten. 

Das Gleiche ^It wohl aucii liir die bei Vesque unter 
den , Renales" aufgeführte C. niembrunacea Gardn. et 
Champ. aus China, für die mir ebenfalls Autopsie fehlt. 
Gardner hat sie bekanntlich als der C. quiniflora DG. nahe 
stehend betrachtet (s. Hook. Jonm. Bot. and Kew Card. 
Mise. I, 1849, p. 242). 

Für die beiden australischen Arten, welche sowohl 
nach De Gandolle 1. c. als nach Benth. Fl. Anstr. I, 
1863, p. 93, 94 allein Ton den Arten dieses Gebietes zu den 
,Seriales* zu rechnen sind, C. lasiantha R. Br. und C. 
quiniflora DC, werden von B e n t h a m bestimmt äussere 
und innere, also deutliche Deckung zeigende Kelchblätter 
unterschieden. Beide Arten seheinen ihrer Behaarung and 
einer geringeren Zahl Yon StanbgefSssen gemiss in näherer 
Beziehung zu C. subcordata und trape/iflora zu stehen. 
Für die erstere gibt Benth. 1. c. »ungeiähr 12*, für die 
letztere .wenige" Staubgefässe an. Bei G, lasiantha fand 
ich Blatt nnd Blüthenknospen » welche mir ans dem Herb. 
De Gandolle zur üntersuchong vorlagen, mit rostbraunen, 
zweiarmigen Haaren be^^etzt. Aehnliche Haare gibt 
Vesque für C. quiniflora an (l. c. p. 87). Das dick 
lederige, starre Blatt Ton G. lasiantha ist ani^ezeichnet 
durch annähernd centrischen Bau, durch eine auf beiden 
Hhitt<eiten gleichartige , kleinzellige und mit .sehr starker 
Guticula versehene Epidermis, mit engen, am Rande gestreittcn 
ZufÜhrungscanälen zu den beiderseits ziemlich gleich häu- 
figen Spaltöffnungen f femer durch eine starke Sklerosiiung 
vieler 2iellen der ersten nnd zweiten Schichte unter der Epi- 
dermis , von welchen Schichten die äussere , bald an beiden 
Blattseiten, badd wenigstens an der oberen, aus pallisaden- 
artig gestreckten, die innere aus kürzeren, oft annähernd 
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eabiscben Zellen besieht. Eine mittlere, ungefähr ein Drittel 

der Blattxlicke betragende Gewebsniasse aim düimwaudigen 
Zellen schliesdt die Gei'ässbUndel in sich. 

Gapparis Vol kamer iae DG. endlich, nach ihrem 
Antor die einzige Art vom Cap, welche zur Gruppe der 
«Seriales'^ gehört, ist, wie mir acheint, keine selbständige 
Art, sondern fällt mit C. horrida L. zusammen, deren 
Yerbreitungsbezirk deninach von Indien und den indi^h- 
malayischen Inseln bis Südafrica reicht. Ich habe zwar nur 
ein Blatt und eine Blfithenknospe von G. Yolkameriae zu 
untersuchen Gelegenheit gehabt. Aber diese waren Theile 
des De Candolle'scben Originalexemplares im 
Herb. Delessert, und ihre Uebereinstimmung mit den 
gleichen Theilen von G. horrida (z. B. des schon erwähnten 
Exemplares aus Bengalen) war eine derart Tollstandige. dass 
mir irgtiud ein Zweifel an der Zusammengehörigkeit der 
beiden Arten nicht mehr geblieben ist. Form, ludumeut, 
Nervatur und Textur des Blattes zeigt keinen Unterschied, 
und ebenso wenig fand sich einer bei vergleichsweise vor- 
genommener Analyse einer gleich jsp'osaen Blftthenknospe, von 
C. horrida (des bezeichneten Exenijilüres uns Bengalen) rtick- 
sichtlich der Kelchblätter, Blumenblätter und des Pistilles; 
nur hinsichtlich der Zahl der Staubgef ässe, die aber bei den 
vielmännigen Arten überhaupt keine beständige ist, fand sich 
ein kleiner Unterschied — 40 nämlich bei der Pflanze vom 
Cap (De Gandolle sagt „ungefähr 30"), 47 aber bei der 
Pflanze aus Indien . ein Unterschied , welcher von keinem 
Belange ist. G. Yolkameriae DG. ist somit nur als 
Synonym von G. horrida L. zu betrachten, und damit, 
dasis De Ca lidolle die erstere in die Gruppe der „Seriales* 
gebracht hat, ist so zu sagen von seiner Seite selbst die Bil- 
ligung dafür ausgesprochen, dass G. horrida L., die er zu 
den »Pedicellares* gestellt hatte, auch dahin, wie in 
Hook. Fl* Brit. Ind., transferirt werde, ähnlich wie auch 
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Yon Seite Miquel's durch Einstellung der mit C. horrida 
gleichfalls identischen 0. eiythrodasjs Miq. in die Grappe 
der «Seriales*. Dem Gesagten gemSss ist anch deutiich 

ersichtlich, das,s die Pflanze „aus den Mohikken" nicht 
C. Yolkameriae DO. sein kann, welche unter diesem 
Namen Yesque a. a. 0. p. 86 hinsichtlich ihrer Blatt- 
stmctur untersucht hat, denn dieselbe Terhält sich beträcht- 
lich anders als C. horrida nach des gleichen Autors eigenen 
Angaben. Dass die Pflanze zweiarmige Haare und in 
jeder BlattfleischzeUe Krystalle besitsst, lässt sie eher der 
C. pnbiflora als der G. horrida, resp. 0. Yolkameriae DC, 
nahe stehend erscheinen, von der sie Übrigens doch durch 
tl;i.s Auftreten von SpaltijünunLce]] auf beiden Blattseiten und 
noch anderes nach den Angaben von Vesque verschieden 
zu sein scheint. 

Wie weit die hier in den angegebenen anatomischen 
Charakteren zur Andeutung gekommenen Artengruppen inner- 
hall) der Abtheilung der ^Seriales" etwa auch eine Uer- 
Torhebung als besondere Sectio n en verdienen, und ob 
vielleicht dazu anch Arten ans den bisher neben die «Se- 
riales* gestellten Abtheilungen der .Pedieellares, 
Corymbosae und Octandrae" einzubeziehen sein raöcht<»n, 
diese Fragen weiter zu verfolgen, gestattete mir die Lücken- 
haftigkeit des znr Verfügung gewesenen Materiales nicht. 
Es wird das fiberhaupt nur die Au%abe einer monographi- 
schen Bearbeitung der betrefienden gerontogeen und austra- 
lischen Arien sein können. 



Ich kehre zurück zu den - Arten der neuen Section 
Monostichocal vx , um Über die Beschaffenheit ihrer 
Bluthen und die anatoiuisclien Verhiiltnisse ihrer Blätter zu 
henchten und zum Schlüsse die unteischeideuden Merkmale 
derselben kurz zusammenzufassen. 
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Entfaltete Blüthen standen mir nur Ton der lebenden 
C. flexuosa des Münchener Gartens /Air Verfügung. 

Ihre Organisation, über welche Hasskarl, Plant. 
JaTan. niriorei, 1848, p. 178, einiges Nähere mttgetheilt hat, 
ist von erheblichem Interefise mit Rücksicht auf eigenthüro- 
liehe, offenbar eine W e c h s e l b e f r u c h t n n g durch I ii - 
secten begünstigende Einrichtungen und iStellungsver- 
hältnisse. 

Ich bemerke zunächst, daas die Blflthe median -sym- 
metrisch ist, dass von den vier Kelchblättern, welche alle 

am Itande und innerseii«? neben dem.selben gegliederte . an 
der Spitze meist angeschwollene und häutig zweilappige Haan; 
tragen, die seitlichen etwas kürzer sind als die übrigen zwei, 
sowie dass von den letzteren das vordere das breiteste, das 
nach riickvväiU in der Blüthe fallende das schmälste, al>er 
Längste und an der Basis etwas sackartig erweitert, <üwie 
den anderen ziemlich flachen Kelchblättern g^enüber durch 
eine mehr kahnartige Gestalt angezeichnet ist Es ist das 
dasselbe Kelchblatt, welches bei 0. spinosa und anderen 
Arten als , S e p a 1 u in g a 1 e a t u m bezeichnet zu werden 
pflegt, aber häutig mit i'aiächer Angabe seiner Ötelluug, wie 
gleich näher anzuführen. 

Ueber diesem Kelchblatte findet sieh eine stumpf conische 
Discusdrüse, an deren Basis seitlich und etwas nach innen 
gerückt die zwei oberen Blumenblätter emgetügt sind, 
die sich durch eine Verdickung und stärkere Behaarung der 
einander zugekehrten und durch die ineinander verfilzten 
Haare in enger Berflhrung erhaltenen Ranäer auszeichnen, 
ähnlich wie es Bai Hon, Hist. d. PI. III, 1872, p. 151, 
flg. 175, für C. spinosa dargestellt hat, nur dass er diese 
Blumenblätter fälschlich als die vorderen bezeichnet und in 
dem (von Eich 1er in den Blfithendiagrammen II, 1878, 
p. 209, Fig. 85 wiedergegebenen) Grundrisse der Blüthe, 
Fig. 176, sammt der Discusdrüse verkehrt orieutirt hat, was 
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um ?o unverstäiidliuher ist, iih er in Fi^. 175 diese Blumen- 
blätter richtig als über dem stärker gewölbten Kelcliblatte 
befindlich darstellt ond diess Kelchblatt richtig als das hintere 
bezeichnet (p. 151). 

Einer derartigen , aber auch auf das stärker gewölbte 
Kelchblatt ansgedehuten , verkehrten Orientirung entspricht 
die Bezeichnung dieses „sepalum galeatum" als des 
. vorderen" bei yerachiedenen Autoren (s. Benth. Hook. 
Gen. I, 1, 1862, p. 109, Sect. 1; Oliv. Fl. trop. Afr. I, 
ms, p. 95; Hook. Fl. Brit. Ind. I, 1, 1872, p. 173), 
waliRüd Boissier z. B. (Flor. Orient. I, 1867, p. 420, 421) 
oÜenbar nach Beobachtung der lebenden Pflanze, dasselbe ' 
richtig als , oberes" bezeichnet. 

Während von den vier Blumenblattern, die an ihrer 
Auasenseite alle mit gew ühnlieh unvprii>telt^n, nngegliedcrten, 
gedrehten Haaren besetzt sind, die beiden unteren in einem 
stampfen Winkel spreizend nach auswärts und abwärts ge- 
richtet sind, stehen die beiden oberen in der entfalteten 
Blüthe fast gerade in die Höhe, nur mit den Spitzen flügel- 
artig aufeinander weichend. 

Ihnen schmiegt sich aussen eng das kalint'örmige obere 
Kelchblatt an, auf diese Weise das Reservoir für den Nektar 
bildend, welcher von der zwischen Kelch und Krone stehenden 
und in dieses Reservoir hineinragenden Discusdruse abge- 
sondert wird. 

Zu diesem Nektarschatze fährt nur ein schmal spaiten- 
förmiger Zugang, etwas unter der halben Höhe der oberen 
Blumenblätter, durch eine leichte ZurQckkrttmmung ihrer 

inneren Ränder gebildet und von einem gelben, später purpur- 
violett werdenden, sogenannten Hon ig male um.säumt. 

Die zahlreichen, langen Staubge fasse divergiren nach 
allen Seiten und sind etwas nach oben gekrümmt. 

Zu dem Niveau der Antherin erhebt sich erst später 
durch allniälige Verlängerung und Aufwärt8krünimuug des 
[1884. Math.-phj8. Cl. l.J 8 
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aTsprflnglich zweimal gegen die oberen Blumenblatter hin, 

erst nach abwiiiLs, dann wieder nach aufwärts umgebogenen, 
also S- förmig gekrümmten Carpophorums der Frucht- 
knoten. 

Die Wechselbestanbung geschieht diesen Ein- 

richtungen gemäss offenbar durch Insecten, welche, geleitet 
durch das Honignial, mit ihren Sauiroriranen durch die enge 
Spalte zwischen den oberen Blumenblättern zu dem dahinter 
liegenden Honigschatze Torzudringea vermögen, ohne das» 
sie eines Ruhepunktes bedürfen, welchen die zarten Staub- 
gef ässe nicht zu gewäliren vermögen , durch Insecten also, 
welche nach Art des sogenannten Taubeu.schwaiiy.es (Macro- 
glossa) im Schweben saugen und dabei hier mit ihrer unteren 
Körperfläche nach einander an jüngeren Blüthen die An- 
theren, an älteren die Narben berühren. 

Da die Blüthen an den horizontal V{)iii Stamme ans 
vorgetstreckteri Zweigen im allgemeiaen sich acropetal ent- 
falten, wenn auch in jeder axillären Reihe die Entwicklung 
basipetal vorschreitet, so wird das Insect beim Anfliegen zu- 
erst mit neu entfalteten Blüthen, resp. mit deren Antheren, 
und vrsi beim allmäligen iKaizuntalen Vordringen gegen die 
Basis der Zweige mit älteren Blüthen, resp. mit deren Narben, 
in Berührung treten. Und diese ganze Ptocedur des succes- 
siven Vordringens von jüngeren zu älteren Blüthen ist dem 
Insecte dadurch ausserordentlich erleichtert, dass alle Blüthen 
in Folge einer A u i w ä r t s b i eg u n g und Drehung der 
Blüthenstiele ihre front in von oben und innen nach unten 
und aussen geneigter Ebene dem anfli^nden Insecte ent- 
g^enkehren. 

Diese Lageveränderung, welche auch anderen Arten 
zuzukommen scheint, ist es otteubar , welche zu der ver- 
kehrten Auffassung der Blüthenorientirung geführt hat, von 
der schon oben die Rede var. 

Das den Honigschatz bergende Kelchblatt erscheint in 
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Folge diVspr Verändemnpr der Basis des Zweiqfes zugekehrt 
und wird uuu von dem, weicher die Drehung des Blüthen- 
sfcieles nicht beachtet, als das untere, resp. das vordere auf* 
gefasst, während es doch das obere, resp. das hintere in der 
Blütlie ist. Die Drehung des Blüthenstieles , durcli welche 
die.se Lageveräuderung zu Stande künimt, beträgt aber nicht, 
wie man fflr's erste meinen möchte, 180 Grade, sondern nur 
90 Grade. Der Rest der Verschiebung kommt auf Bech- 
nong der Aufwärtsbiegung des BlflthensHeles. Um sich dieses 
Verhältniss zu vergegenwärtigen, denke lüan sich eine recht« 
und eine links am horizontal stehenden Zweige über den 
altemirend zweizeiligen und durch Drehung des Blattstieles 
selbst auch in die Horizontalebene gelegten Blättern steh- 
ende Blüthe als Theile eines in horizontaler Ebene vorge- 
streckten Dichasiums, dessen Seitenblüthen nun (ohne Dreh- 
ni^ um ihre in der Verlängerung des Bittthenstieles gelegene 
I^g^axe) in die Höhe gebogen werden, so dass ihr bis dahin 
Tertical gestellt gewesener Blüthenboden jetzt nahezu hori- 
zontal steht; es ist leicht ersichtlich, dass eine nun folgende 
Drehung der Bliithen um 90 Grade, im geeigneten , für die 
beiden Blüthen entgegengesetzten Sinne um ihre Längsaxe 
ausgeführt, so dass die bis dahin zugekehrt gewesenen Seiten 
nach der Basis des Zweiges hin bewegt werden , hinreicht, 
um die (ursprünglich) oberen Kelchblätter nimniehr als die 
unteren, d. h. der Basis des Zweiges zugewendeten er- 
scheinen zu lassen. 

Die zuerst entwickelten, in den unteren Blattai^^hseln 
stehenden Blüthen besitzen, wie ich Ijeobachten konnte, einen 
verkümmerten Fruchtknoten auf einem schon in der 
Knospe Ton dem der hermaphroditen Blttthen sich unter- 
scheidenden, kurz bleibenden, nicht wie in diesen zur Raum- 
gewinnung für seine Verlängerung B-förmig sich krümmenden 
und ü))erhaupt nie sich streckenden Carpophoruni. 

Die 8taubge lasse fand ich in verschiedenen Blüthen 
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ra Wechselnder Anzahl, 28, 30, 32 und 36. Hasskarl 

(Plant. Jiiv. nir.. 1848, p. 179) ^iU deren 38 an. 

Der Fruchtknoten ist gewöhnlich 4- («elkni 
gUediig, mit sitzender, seicht und stampf 4- (oder 3-) lap- 
piger Narbe, die Lappen mit den Placenten altemirend, Qher 
die Rückentheile der Fruchtblätter gestellt, welche ihrerseits 
über den Ivioiieiibiiittern stehen. Diese epipetale Stelluuj? 
der vier Fruchtblätter stimmt gut zu der Angabe von Payer, 
daas das Androecinm bei Capparis sich durch' centrifngales 
Dedonblement von vier altemipetalen Primordien bilde (sieh 
Eichler, Blütheudiagr. Ii, p. 209). 

Ueber die anatomischen Verhältnisse des 
Blattes von C. flexuosa (welche bei Vesqne 1. c. fehlt) 
bleibt dem hinsichtlich des Auftretens durchsichtiger 
Strichelchen beim Trocknen in der Abhandlung 6ber 
F o r c h h a ni ni e r i a schon Henierkten Fol^^endes l>eizufügen. 

Eine Haarbekleiduug fehlt den Blättern. Nur die 
ganz jungen Blattanlagen an den äussersten Zweigspitnn 
(für deren Untersuchung bei den anderen beiden Arten der 
Section leider das Material fehlte) sind mit kurzen. einz*»l- 
ligen, an der S})itze erweiterten und zwei- oder mehrlappigeUi 
vielfach gekrümmten Haaren besetzt. 

Die Epidermis der oberen und unteren Blatts^te 
besteht aus ziemlich flachen und engen Zellen mit wellig 
gebojrenen und ungleichnüü>sig verdickten (getüpfelten) Seiten- 
waudungen. Bei den älteren, voll aufgewachsenen Blättern 
sind von den der BlattÜäche parallelen Wandungen der £pi- 
dermiszellen an der oberen Blattseite die inneren mit kleinen, 
deutlichen , die äu.««eren mit grösseren , aber flacheren imd 
deashalb leichter /ai übersehenden Tüpfeln versehen; an der 
unteren Blattseite sind auch die äusseren Wandungen deut- 
lich getüpfelt, abgesehen von den Nebenzellen der nur auf 
dieser Seite sich findenden Spaltöflnungen. Bei jQngeren, 
dünnen Blättern findet man hier, wie bei der iulgenden Art 
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(C. calloea), zahlreiche ßpidermiszeilen, DameiiÜich tier oberen 
Blatteeite, noch frei Ton Tüpfeb. Die Schlieeszellen der 

Spaltöffmmp^en ragen über die Flüche des IMattos nicht 
hervor. Die Cuticula ist Hilf ))eiden Blattseiteii glatt oder 
nur schwach gestreift. Das D i a c h y m (des lebenden Hhittes) 
ist frei Ton grösseren InteroeUuIarrSumen. Die Zellen des^ 
selben nehmen yon nnten nach oben an Lange zu, an Weite 
ab, bis (einschlies^^lich) zu den Pallisadenzelleu. Von letz- 
teren besitzen einzelne etwas dickere, schwach getüpfelte 
Wandungen, und kürzere solche Pallisadenzellen bilden über 
den grösseren 6ef ässbündeln und seitlich , davon eine Art 
Hypoderra. Die Gefässbündel sind iimscheidet von einer 
Schichte annähernd cubischer Zellen , in welchen sieh , um- 
geben von Plasma eine kuf^elige, glänzende, feste 
Hasse befindet, die auch in den kurzen Zellen des Diachyms, 
umgeben von Chlorophyllk5mem und Amylum, vorkommt 
und selbst den Pailisadenzellen nieht fehlt. Auf Schnitten 
des trockenen Blattes erweist sich die Masse brüchig, öfters 
mit einem dunklen Punkte (wohl einer kleinen Höhlung) 
nahe der Mitte, ohne Schichtung und das Licht ein&ch 
brechend. Bie löst sich in Alkohol und Aether nicht, in 
\Va>8er Umg.sam , in verdünnten Säuren (auch Easigsäure) 
und in Kalilauge rasch, in conceutrirter oder müssig ver- 
dünnter Schwefelsäure unter Hinterlassung einer körnigen 
oder selbst strahlig krystallinischen Masse von geringerem 
Volumen, da und dort, mit schwacher Doppelbrechung. Glühen 
seh würzt die Masse ; sie bricht nun das Licht doppelt und 
eracheint als ein Haufen krystaliinischer Körnchen; ihre 
Losung in Säuren erfolgt nun unter Elntwicklung von Gas- 
blasen, d. i. ohne Zweifel von Kohlensaure. Die wasserige 
Lösung der kugeligen Massen gibt mit oxalsaurem Am- 
moniak einen Niederschlag; die von dem Niederschlage ab- 
filtnrte Flüssigkeit gibt bei Vezsetzung mit Ammoniak und 
phoephocsaurem Natron einen krystallinischen Niederschlag 
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in Fonnen, wie sie in Niederschlagen von phosphonaurar 
Ammoniak-Magnesia TorkoromeD. 

Air das lässt den ziemlich sicheren öchluss zu, dass diese 
kugeligen Massen aus eiutni pflanzen sauren Doppel- 
salze von Kalk- nnd Talkerde bestehen. Aehnliche 
solche Massen finden sich ancfa bei den anderen Arten 
der Section Monostichocalyx, und Terschiedenttich modi- 
ficirfc nach Ablagerun ofsforni (in anderer als Kugelgestalt) 
und LöslichkeitsTerhäitmsseu (also wohl auch nach ihrer 
chemischen Zusammensetzung) scheinen sie noch bei veiy 
schiedenen Oapparideen vorzukommen.^) 



Indem ich nun zu den übrigen Arten der Section 
Monostichocalyx übergehe, so ist, um an die zuletzt 
erörterte Structur des Blattes, anzuknüpfen nnd die 
hierin zunächst ähnliche Art zuerst in Betracht zu ziehen, 
düs Blatt von C. callosa von dem der C. 1' 1 e x u o s a in 
unatonuHcher Hinsicht nur dadurch verschieden, dass die 
Seitenwandungen der Epidermiszellen hier noch betrachtlicher 
verdickt sind, unter entsprechender stärkerer Verengerung 
des Zellraumes. Beide Arten sind nach den dürftigen, an- 
scheinend auch mehrfacher Vennengung ausgesetzt gewesenen 
Materialien r welche mir vorgelegen haben (s. am Schlüsse), 
einerseits nur durch die Gestalt des Blattes und durch die 
Zahl und Richtung der Seitoinerven unterschieden, in wel- 



1) So bei C'apparis rupestris Siebtb* & Sm. (Exemplar von 
Berger am Nauplia) und im Hypoderm der oberen Blatteeite von 
C. Biibcordata Spanog. (Originalezemplar). Bei letzterer Art schliewt 
jede dieser Massen einen doppelt brechenden Sphftrokrystall von ozal- 
saurem Kalke ein, und Ktystalle von oxalsanrem EoJke finden sich 
hier auch in der Epidermis. Bei anderen Arten scheint wieder nur 
oxalsaurer Kalk in grosserer Uenge vorzukommen (s. ob. p. 105 An- 
merkirag, die Angaben Aber 0. pnbiflora etc.)* 

> 
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chen Yerhältnissen aber Uebergange nicht fehlen, andererseits 
beROnders durch die bei C. callosa beträchtlich grISsseren 

Stipuliiniunien, welche bei C. flexuosa, namentlich an den 
Blüthenzweigen, ao klein werden, dass sie, wie bei Forch- 
hammeria apiocarpa, fast yerschwinden (sieh die Dia- 
gnosen am Ende). In den BlQthen, welche mir ftlr C. cal- 
losa nur im Knospenziistande vorlagen, scheinen wesentliche 
Unterschiede, abgesehen vielleicht von etw.us geringerer 
Grösse, nicht vorhanden zu sein. Wollte man demgemäs« 
der G. callosa die Bedeutung einer selbständigen Art 
streitig machen, was mir aber doch kaum gerechtfertiget 
erschiene, so müsste dieselbe mit C. flexuosa vereiniget 
werden, nicht aber mit C. micracantha, wie das in 
üook. Flor. Brit Ind. I, 1, 1872, p. 179 geschehen und 
wie das schon früher einmal Ton Sprengel, unter noch 
weiterer HinzufÖgung auch von C. flexuosa und Bezeich- 
nung beider als Varietäten der C. micracantha (,B1.*, 
in Folge einer Lngenauigkeit «micrautha'' genannt, was eine 
Bezugnahme auf C. micracantha DG. in Spreng. Syst. 
Veg. II, 1825, p. 574 hintan gehalten zu haben scheint und 
wab zur Sicherung vor einer Vermeng uii^^ iiiit C. niicrii iilha 
A. Rieh. Fl. Äbyss. hervorgehoben sein mag) in Sjst. V^. 
IV, 2, cur. post., 1827, p. 204 geschehen ist. 

Eine an der Oberseite der Blatter glattere und schwach 
glänzende, sonst aber mit 0. call ob a pmz Qbereia^im- 
nieude PHanze (bei den h^xeHi[»iaren von I> 1 u m c aus Java 
liegend) scheint, da ähnliche Verschiedenheiten in der Be- 
schafltoheit der Blätter auch bei G. micracantha yorkommen, 
kaum die Aufstellung einer besonderen Varietät oder Form 
zu rechtfertigen. 

Eher schon ist das der Fall hinsichtlich einer nur in 
isolirten Blättern und Blüthenknospen aus dem Herb. Lugd.- 
Bat mir vorliegenden Pflanze von Spanoghe aus Madura, 
wdche ausser durch die verkehrt eiförmige, an der Basis 
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keillormige Ge-talt der aii der Spitze, wie bei den übrigen 
Arten der Section Monr^tichocalyi, callöä verdickten Blätter, 
durch einen auffallend starken Glanz der Oberseite der 
• Blafcter ond dorch hanfig etwas ludbmondfönnig gebogene 
nnd sehr zahlreiche dtirchsichtige Strichelehen (ab«r nnr an 
den ausgPUca Ii = ut Ii lilattem) sieh uoch dadurch auszeichnet, 
das« die Epidermihi^llen der Blattoberseite an ihren äui?>ereQ 
Wandungen mit dentlicheren, Terhaitniasmasag grossen Tfi- 
pfehi versehen sind, welche an den mehr gestreckten Zellen 
oft in einer Reihe hinter einander liei^^en und so ein leiter- 
föniiige« Au->e}i(Mi der^^elben l>e<lingen. Bei fluchtiger 
Beobachtung können diese Tüpfel den Anschein erregen, als 
seien sie selbst kleine Zellen. Bei der UnToUständigkeit de» 
Materiales mag es ^übrigens trotz dieser EigenthÜmlichkeiteii 
angemessen sein, von einer b^tinimteren Sonderung und Her- 
vorhebung der Pflanze für jetzt abzusehen. 



In einem gewissen Gegensatze zu den vorausgehend be- 
traclitctm Arten und weiter von ihnen al)ger!U*kt . als ilie>e 
uiitrr einander, erscheint die noch ül)ri<;' Art der iSectiun 
Monostichocalyx, C. micracant ha DG., mit welcher 
auch, wie schon erwähnt, €. Biliar dierii DG. zu ver- 
einigen ist. 

l;ni i'ist über diese Vereinigung das xVüthige anzu- 
führen, st) tritt in den betreffenden Diagnasen von De Can- 
dolle, Prodr. 1, 1824, p. 247, zwischen G. micracantha 
«aus Java* und G. Billardierii „aus den Molukken in 
der Meerenge Buton" kaum ein anderer Unterschied hervor, 
als der in den Wortvn „ovarium subsiessile" für (j. Billar- 
dierii im Gegensatze zu der für die ganze betreffende 
Section Eucapparis bei De Gandolle geltenden An- 
gabe „Thecaphorum longnra* ausgesprochene. 

Es tauchte in mir, nachdem ich die männlichen 
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Blüihen Ton C. flexuosa und das kurz gastielte, rudi- 
meoi&re Pistill in diesen kennen gelernt hatte, die Vennu- 

thung auf, es möchte De Candolle zufällig eine derartige 
üiüLhe zur Untersuch imu vorgelegen haben und in der An- 
gabe „ovarium subseK-ü« ' somit nur ein Hindermss für die 
richtige Auffa^ung der C. Billurdierii, für welche Miquel 
in der Flora Ind. Bat. I, 2, 1859, p. 99 etwas Näheres nicht 
beigebracht hat, gelegen sein. 

Ich .sucht^e mir desshalb Einsicht von der betreffenden 
[^anze zu verschaffen. 

Da dieselbe ihrem Namen und ihrem Fundorte gemäss 
von Labillardiere gesammelt eischien, so lag die Voraus- 
setzung nahe, dass die Sammlung von Labillardiere im 
iierbanunj Webb weitere Exeuiplare enthalten möchte, oder 
vielleicht das Original selbst, das De Candolle indem 
bekanntlich ebenfalls an Webb überg^angenen Herbarium 
Desfontaines, wie im Prodromus (1. c.) angeführt ist, 
kennen gelernt hatte. 

Herr rroteösür Caruei iiaite die Güte, mir die betref- 
tenden Theile des üerb. Webb zuzusenden, und ich war 
sehrer^ut, darunter wirklich auch das von De Candolle 
benützte Ehremplar des Herb. Desfontaines mit der eigen- 
händig von De Candolle eingetragenen Bestimmung zu 
finden. 

Dieselbe Etiquette trug von anderer (vielleicht Des- 
fontaines*) Hand die Angabe »Detroit de Bouton, Bill." 
Von den Elzemplaren aus dem Herb. Labillardiere 

selbst stiumit ein Theil (mehrere blüthentragende Zweige und 
ein Zweig mit kaum halbreifer Frucht, alle auf t'inom Ibilb- 
bogen befestiget^ ohne Vaterlandsangabe und aus älterer Zeit 
mir mit der Gbttungsbezeichnung Capparis, anscheinend 
TOD der Hand Labillardiere's, versehen) so vollkommen 
mit dem Exemplare des Herb. D e:? iO n t ai n es überein, 
dm man annehmen kann, sie seien wohl von demselben 
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Pflanzenindividuum eutuoinmen , wie letzteres , und diese 
UebereiDstiiniiiung erstreckt sich auch auf eine Di fformität 
des Pistill es, welche durch Tnsecten oder einen Pilz^) 
veranlasst zu sein scheint, nnd durch wische die von mir 
oben ausgesprochene Verniiithuug, es müciite De Caudoile's 
Angabe über den Fruchtknuten von G. Billardierii („ova- 
rinm subsessile*) nicht dem normalen Verhalten 
entsprechen, yollsü^ndig bestätiget wird, wenn anch das Irrige 
derselben auf eiuem anderen als dem von mir vorausgesetzten 
Umstände beniht. 

An den in Rede stehenden Blüthen, meist den obersten 
in je einer snpraaxillaren Rdhe, zeigt schon der Blttthenstiel 
eine anffallende Veränderung. Er ist nach oben in abnormer 
Weise verdickt und verhärtet. Die ^leiclie Veränderung er- 
streckt sich auch auf die Basis der Kelchblätter. Die Blumen- 
blätter nnd Staubgef asse scheinen, abgesehen davon, dass für 
die letzteren die Streckung, welche sonst nach der Oefinimg 
der Knospe eintritt, unterblieben ist, wenig von der Ver- 
änderung ergriÖ'en zu sein. Sie sind übrigeu> ^n-üsstentheils 
abgefallen. Am stärksten ist das Pistill verändert. 
Das Carpophoram ist entweder auf NnU redncirt und nar 
als massigere Basis des FVnchtknotens ausgebildet, oder es 
ist in nach oben zunehmendem Masse verdickt nnd zeigt noch 
diese S-fbrmige Ki üuiuuuig, wie in der Knospe, mit eng an- 
einander gedrückten Windungen , so dass es auf den ersten 
Blick wie eine Protnberanz des Blttthenbodens sich darstellt, 
welcher der Fruchtknoten unmittelbar aufzusitzen scheint. 



1) Volle Klarheit lie^8 Bich darüber an dem spärlichen, von 
TnHccten zerfreasenen Blütbenmateriale nicht gewinnen. Nnr §o viel 
konnte ich an einem unzerfresaen gebliebenen Pistille conatatiren, 
dass Insectenlarven in dem Inneren desnelben nicht vorhanden waren, 
dagegen Hyphen und Perithecien eines Eurotium, das aber wohl erat 
das getrocknete Material befallen haben dürfte. 
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Eine Streckung, wie in normal entfalteten Blfithen, hat es 

nicht erfahren. Sein stärker verdicktes oberes Ende geht 
ohne sciiarle Grenze in den .scheinl)ar ungestielten Fnicht- 
knoten Über. Der Fruchtknoten selbst ist ungewöhnlich ver- 
grospert, von tonnenartig ellipsoidischer Gestalt, mit derberen 
Wandungen und mit stumpf kegelförmiger, fast yerwischter 
und nur an einer dunkleren Färhnng noch erkennbarer Narbe. 

Eä 8ind nur einzelne ßliitbeu an jed^m Zweige, welche 
diese Di£Pormitat zeigen. Andere sind normal, aber weniger 
weit entwickelt, und das Piatill in ihnen ist nicht durch Ab- 
fsUen der meisten übrigen Blüthentheile blossgelegt. Das 
uiitg verniilu^st haben, daiki De Candolle, der die l*tlanze 
offenbar nur flüclitig untersuchen konnte, sich für die Beob- 
achtung des Pistilles an eine deformirte Blüthe mit frei 
daliegendem Pistille hielt. 

Auch seine Angabe über die Drei/. ah 1 der in ein«? 
ileihe gestellten Blüthen ist einer Modification bedürftig. Es 
sind allerdings da und dort über einer Biattachsel gerade 
drei Blüthen recht schön zu sehen; aber bei näherer Be- 
trachtung lässt sich ge wohnlich auch noch eine Tierte, oder 
•he durch das Abfallen einer solchen, oder selbst einer fünften, 
unteren Blüthe entstandene Narbentläche (dicht über den 
die Reihe nach unten fortsetzenden und abschliessenden 1 — 2 
ruhenden Lanbknospen) wahrnehmen, und so kommt dann 
die Zahl auf die für C. micracantha angegebene (,4 — 6*) 
hinaus. 

Alle diese Exemplare stimmen weiter in der Beschaffen- 
heit ihrer Blätter nach Form, Farbe, Nervatur, Textur 
und hinsichtlich ihrer anatomischen Verhältnisse so Toll- 
ständig überein mit einem iniir etwas jüngeren) Blatte der 
aus Java staniniendon 0 rigiu alpf la n ze von C. micra- 
cantha DC, weiches mir aus dem Herb. Prodromi gütigst 
tat Feststellung der anatomischen Eigenthümlichkeiten dieser 
Art zur Verfügung gestellt wurde, dass über die ToUkom* 
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niene Identität von C. Billardierii DC. mit C. mi- 
cracaotha DG. keinerlei Zweifel Terbleibt. 

Die Blätter der von Labil! ardi^re gesammelten 

Exemplare von C. inicra c an th si , wie dieselben nun ein- 
schliesaiicii des Originales von 0. Billardierii zn nennen 
sind, zeigen übfj^ena hinsichtlich der Form nnd Nervatur 
gewisse, alsbald naher in^s Ange zu fassende Schwankongen, 
wie sie auch bei anderen Arten der Gattung Capparis 
— ich werde später filr C. j am aicensis Jacq. Aehnliche> 
anzuführen haben und erinnere noch weiter z. B. an den 
Formenkreis von C. spinosa L., 0. cynophallophora 
L. etc. — nicht selten sind, und vermitteln so den Anschluss 
von Exemplaren anderer Samnilei-, /. B. Blume 's, und aus 
anderen Theüen des Verbreitungsgebietes, z. B. aus deü 
Philippinen. Zugleich enthält das Herb. Labillardiere 
noch ein Fmehtexemplar mit der Vaterlandsangabe «Java* 
(von der Hand Spach^s, wenn ich nicht irre, und das 
Exemplar somit wohl aus rfer R<eihe der D )n Inletten des 
Pariser Museums an L a i) i 1 1 a r d i e r e mitgetheüt) mit viel 
derberen Blättern, ab gewöhnhch, nnd ein ebenso als aus 
9 Java" stammend bezeichnetes Exemplar, welches durch ober» 
seits glänzende Blatter von den übrigen abweicht. Bö 
air diesen ist die niikroskopisclie Structur der Blätter im 
wesentlichen die gleiche, und ich betrachte sie desshalb alle 
als in den Formenkreis von Capparis micracantha DC. 
gehörig. 

Was jiini die S t r uct u r des B 1 a t tes von C. liiitia- 
cantha gegenüber den vorausgehend betrachteten Arten 
(C. flexuosa und callosa) auszeichnet, das ist die Be- 
schaffenheit der Epidermis der oberen, und unteren 
BlatlBeite. 

Die E p i d e r m i s der oberen Blattseite besteht hier aus 
kleinen, polygonalen, 4- fi-eckigen Zellen mit dünnen Wan- 
dungen, welche meist sämmthch frei von Tüpfeln sind. Nur 
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bei dem Fmchtexeniplare des I \ri h. L a b i 11 a r cl i e r e .sind 
die inneren und die Seiten Wandungen an beiden Hlattseiten, 
die ftosaeren weiter an der Untereeite wenigstens stellenweise 
mit Töpfeln Tersehen, und bei einem mit fast ebenso derben 
Blattern au.s<j:estatteten Exemplare Blume 's sind wenigstens 
die inneren Wandungen fein getüpfelt. Die übrigen Unter- 
schiede^ welche sich zwischen den Blättern der verschieden- 
uügen Exemplare finden, reduciren sich darauf, dass an den 
glatten, glänzenden Blättern die Cuticula der Oberseite nicht 
gestreift ist: bei den am häufigsten vorkommenden glanz- 
losen, dünner) Blättern ist sie massig stark gestreift; bei den 
derberen Blättern dagegen, wie sie das Exemplar von Blume 
imd das Frachtexemplar aus Java im Herb. Labillardiere 
besitzen, ist sie stark gestreift, d. h. mit zahlreicheren und 
tiefer eingegrabenen Linien versehen . zwischen welchen 
stellenweise die erhabenen streifen, resp. Kippen, in Knötchen- 
reihen aufgelöst sind. An der Unterseite ist die Epidermis, 
deren Zellen hier etwas unregelmassiger gestaltet sind, als 
an der Oberseite, stets stark und wellig gestreift, abgesehen 
von den Spaltöti'nungszellen , welche durch ihren Glanz und 
eine geringe Erhebung über die Epi(lermiszellen stark her- 
TOitreten. 

Dieser Befund stimmt mit den Angaben von Vesque 

(1. c. p. 87, 88) für C. niicr acant ha (^t^llaiize aus Java, 
von Boi vin bestimmt**) und C. callosa („Pflanze aus Java, 
von Blume*) rücksichtlich der Gestalt der Epidermiszellen 
tiberein und auch die Angabe, dass «die Epidermiszellen von 
G. micracantha nach aussen fein punktirt seien, scheint 
dem eben berichteten Verhalten der Exemplare mit (lerl)eren 
Blättern wenigstens annäherungsweise zu entsprechen. Dem 
g^nOber fällt es auf, dass die Epidermis von G. micra- 
cantha ak beiderseits glatt, die ron G. callosa dagegen 
als stark gestreift bezeichnet wird, und dass yon einer Tüpfe- 
luug tiir die letztere keine Erwähnung geschieht. Es sieht 
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fast ans, als ob in diesen Angaben för die beiderlei Pflanxen 

eine Verwechselung stattgefunden hätte. Dass Vesqut* 
,gros«;e Gewebelücken " im Blattfleische nur für C. callosa 
anfUlirt, nicht auch für C. micracantha, erscheint nach 
dem Folgenden erklärlieh. 

Die Anordnung und der Inhalt der Blattfleischzellen 
verhält >u'Ai ähnlich wie bei gleicli dicken Blättern der voraiis- 
gelieud betrachteten Arten. Die Pallisadenzeilen sind wie bei 
C. flezuosa iheilweise mit derberen, schwach getüpfelten 
Wandungen veisehen, und kürzere solche bilden, wie dort, 
besonders in der Nähe der Gefässbündel mitunter eine Art 
H^jioderni. Uewebeklüfte und ihnen entsprechende durch- 
sichtige Strichelchen zeigen sich um so deutlicher und 
um so reichlicher ausgebildet, je derber das Blatt ist; an 
den dünneren Blattern sind sie oft nur bei sorgfältigem 
Suchen zu finden. 

Die Blätter »ind ihrer Form nach im allgemeinen anaa- 
hemd oblong, im unteren Drittheile etwas verbreitert, von da 
nach unten verschmälert, an der Basis fast spitz, oder abgerundet, 
mitunter bei im allgemeinen mehr gleichmassig breit elliptischer 
Ge,st;ilt an der Ha.sis schwach herzfTjniiisr mit Häutung sprei- 
zender Seiten nerven am Biattgrunde (so bei einzelnen Exem- 
plaren von Labillardiere und besonders bei Exemplaren 
aus Manilla). Es kommen aber auch schmal eiformig-Ian- 
zettliche Blätter vor (bei einem Exemplare von Blume mit 
derberer Blattsubstunz). Die derberen Blätter (des Exem- 
plares von Blume und de^s Fruchtexemplares im Herb. 
Labillardiere) sind mit oberseits fast ebenso stark wie 
unterseits hervortretendem Venennetze versehen. Am oberen 
Ende sind die Blätter, wie bei C. flexuo.sa und callosa mit 
einem cal lösen Spitzchen becietzt. Der Blattütiei ml verhält- 
nissmässig kurz. 

Die Stipular- Dornen sind bei air den verschiedenen 
Exemplaren von C. micracantha Jcurz, gerade, spreizend, 
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und zwar um so mehr das, je alter die Zweige sind. Nur 
bei Exempluren aus Manilla sind sie schief aufsteigend, von 
den Seiten her zusammengedrückt, nach unten verbreitert 
UDd beiderseits mit einer kurzen, nach unten breiter werdenden 
Furche versehen, deren Bildung vielleicht nur auf einem Zu- 
sammenfallen des wahrscheinlich noch niclit genug ers^tarkt 
gewesenen inneren Gewebes beim Trocknen beruht. Obwohl 
diese Exemplare auch durch breiter elliptische, an der Basis 
herzförmige Blatter mit glatterer CuticuU, auch der Blatt- 
unterseite, und durch weniger vorragende SpaltSflfhungszellen 
ausgezeichnet sind, so scheiTien sie docli kaum als selbständige 
Art aufgefasst werden zu können. 

Die Zweige sind wie bei C. flexuosa und callosa etwas 
hin und her gebogen. 

Die Blüthenknospen sind kürzer gestielt und kleiner 
als bei C. flexuosa. Die Kelchblätter fand ich hier deut- 
lichpr als bei den anderen beiden Arten zur Deckung ihrer 
Händer hinneigend. Ent&ltete Blttthen lagen nicht vor. 

Die Früchte (eines betreffenden Exemplares im Herb. 
La b i 1 1 a r d i e r e) sind, wie in Hook. Flor. Brit. Ind. 
p, 170 angegeben, nahezu kugelig, mit einem Durchmefiser 
von 3 — 4 cm, auf einem 3 — 4 cm langen ätiele, wrelcher zu 
2 Dritteln auf das 3—4 mm dicke Carpophorum, zu 1 Drittel 
auf den kaum weniger dicken, abwärts gebogenen Blfithen- 
stiel trifft. 

Die Samen sind kurz nierenfönnig , d. h. tast kreis- 
rund und nierenartig eingebuchtet, 0,5 cm lang und breit, 
am dicksten Theile, welcher die obere Hälfte des Keimlings 

in sich schlieest, 2,5 mm dick, die Schale krustenartig, braun, 
mit anhängenden helleren Kesten des FnichtHeisclief! , die 
Endopleura am trockenen Samen von der Samenschale voll- 
ständig getrennt und enge den Embryo umschliessend. Das . 
Würzelchen des Embryo (wenn man ^WUrzelchen" , wie 
gewöhnlich, den nach unten conisch zugespitzten, hier von 
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einer besonderen Falte der Endoplenra nmschloesenen Theil 

des EmWyo nennen will, der aber nach seiner inneren Be- 
schaffenheit, nnd da in ihm die Anlage eines Gefössbündel- 
ringes und eines davon nmachloasenen , groanselligen Markes 
dentli'ch hervortritt, eigentlich nnr der unterste Theü des 
Sten<^elchens ist. während als Anlage des Wfirzelchens hoch- 
jjtens die äasnerste Sjutze oline (iewebeditiereuzirun<( geltt^n 
kann) ist 3 mm lang, das davon durch eine einseitige fan- 
schnttrung abgegiensste Stengelchen (resp. dessen nach oben 
hin Teijfingter Theil) im Verbältniss za dem anderer Oap- 
parLs-Arten aullallend verlängert, 2 cm lang, Schnecke ntörin ig 
zusammengerollt und mit der innersten Windung die (Kotyle- 
donen umfassend. Die Cotyledonen sind kurz gestielt, breit 
eUiptisch, bespitzt, 3,5 mm lang, 2 mm breit, blattartig, 
fiedernervig, duplicativ und einander halb umfassend (d. h. je 
der eint' die eine Hallte de.s anderen VM*r<;end). der Quere nach 
zusammengeknittert, von den Windungen des Stengelchens 
umschlossen. Die Zellen des Embryo enthalten Oei und 
Aleuron, kein Amylum. 



Ich schliejiiSe diese Betrachtung über die Ciipparis-Arten 
der neuen, schon oben p. 103 charakterisirten Section Mo- 
nostichocalyz, indem ich in Kürze die unterscheidendeD 
Merkmale dernelben zusammenfasse und dabei möglichst die 
von den ersten Autoren gebrauchten Worte, die ich zwischen 
Anlüiirungszeicheu tietze, in Anwendung zu bringen suche: 

1) Capparis micracantha DC. (Prodr. 1, 1824, 
p. 247 n. 33; Blume Bijdrag. T, 1825, p. 52'); Miq. Fl. 



l) Dass Blume an der angegebenen 8t»^llt' die Pflanze von De 
Candülle meint, obwohl er einen Autor, wie übrrhaiipt für ili> 
von ihm aufgeführten Pflanzen, nicht nennt, und da«8 er nicht etAv.i 
nur znfällijf für die vom iluii in Ht'tni« lit <(e/o*»'ene Pflanze den gleichen 
Namen, wie De C a n d o 1 1 e, gewählt habe, geht daraus hervor, dm» 
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Ind. Bat. I, 2, 1859, p. 99; Hook. Fl. Brit. Ind. I, 1, 1872, 
p. 179, excl. Hyn. 0. eallosa BL, reliquis mihi igaotis. — 
Capparis Billardierii DO. 1. c. n. 26; Miq. 1. c. 
p. 99): Folia glabra »ovalia, obhisa, mucroDe calloso api- 
culata* (DC), vel ,ovali-oblüii|^a* (DC. 1. c. n. 26), saepius 
oblonga, iut'ra medium latiora, biusiii versus angustata, basi 
subacuta, obtusa vel „subcordata'' (BL), petiolo brevi inai- 
dentiaf .▼encwo-reticulata'^ (DG. n. 26), Qtrinqne opaca Tel 
snpra «Ditida'* (Hook.), membranacea vel sat „coriaoea* (El., 
Hook.), epidermidis cellulis, praesertini pagiuae siiperiuris, 
pairis 4 — ö-augulahbus, marginibus rectis, impuiictuti;» iiec 
niä in foliis crassioribus subtiliter punctaiis, ciiticula pa- 
ginae inferiom (rarios superioris quoque) undulato-striata; 
^stipulae spinosae, panrae, rectae' (DO.); flores minoree, 
brevius pedicellati, 3 — (> niiisoriati, pedicellis petiolum sub- 
aequantibus vel denique pauiiulo superautibus. 

In insnlis malayanis et philippinensibiis, 
nec non in oontinente vicina: In Java: OoUector ignotus! 
(Hb. Prodr.); Blume! (Hb. Lugd.-Bat.) ; Labillardi^re?! (Hb. 
l^abili., resp. Webb); — in Madnra: Blume (cf. I.e.); — 
ja Mo lu Geis: Labillardiere ! (Fretum Bouton; Hb. Labill., 
resp. Webb ,0. Billardierii DO.*^); — in T imor (t. Hook. 1. c.) ; 
— in Philippinis: H. Rothdanscher ! (Manilla, ao. 1879, 
Hb. Monac. ; cf. et Hook. 1. c.); — in Pegu, Teuasser im, 
äiani (t. Hook. 1. c.). 

2) Oapparis flexuosa Bl.') (Bijdrag. 1, 1825, p. 53; 



•T Th»'iit' der Diagnose von De Oandolle wclrtlich wiedcrliolt, wio 
noch vollstäntli^Pr 7. B. auf iler »^loichon Seite lür Pohinirtia vin- 
cosa DC. Eh y.QÄ'ri duH und dass i i auch nahf7,n am Endo des 
1. fimdes von De Candolle'a Prodromus aufgeHtellte Pflanzen iiuf- 
lührt, wie '/. B. p. 228 Sapindn» Rurak DC. . dasa ihm nehon 
wShrend -rines Aufenthaltes auf Java dieser band dea Prodromua 
vollständig y.ur Verfür^ung geHtanden lial>e. 

1) Was den von Blume der Pflanze gegebenen Naiaen bethtlt, 
118^4. Math.-phys. Cl. l.j 9 
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Hasskarl PI. Jav. rar., 1848, p. 178; Miq. PL Jan^h., 

1851—55, I, p. 397 et Analect. Ind. III, 1852, p. 1, ex 



BO iat darfiber mit Rücksicht auf Cap pari« fleznosa L. undCap* 
paris flexaosa Vellozo Folgendea zvl bemerken. 

Capparia fleznosa L. Spee. PI. Ed. II, 1762, p. 722 ,e Ja 
maica* wurde schon Ton Swartz in den Observ., 1791, p. 211 ein- 
gezogen und EU Capparifl cynophallophora L. gebracht, wie 
auch in De 9and. Piodr. I, 1824, p. 249 n. 61. 

Es haben also wohl Blnme und Velloso gleicher Weise hie 
TOn Kenntniss gehabt, als sie gleichzeitig den Namen «flexnosa* 
je fSr eine neue Art wieder yerwendeten, Blume in den oben aa- 
g^rten B^dragen T, 1825, p. 58, Velloeo in der 'Flora Flami- 
nensis, 1825, reimpr. 1881, p. 217, ic. V, 1827, tab. lOB. 

Von diesen letzteren beiden Arten besitzt somit keine mit Be- 
stimmtheit die Priorität vor der anderen, und es bleibt nun eben 
irgend eine freie Wahl zu treffen, welcher der Name zu belassen sei. 

Diese Wahl hat bereits Steudel im Nomenciator Ed. II. Vol. I, 
1840, getroffen, indem er für die Pflanze von Blume den Namen 
C. flexuosa beibehielt und C. flexuosa Vell. in C. Arrabldae 
umänderte. Letzterer Name hätte ftlr die Pflanze von Vellozo nun 
auch fortan und so auch in Walpers Report I, 1842, p. 200, in 
der Flor. Bras. HO, 1, p. 280 (1865) und an 4er dort citirtea 
Stelle Ton Lemaire, wiedergegeben in Walpers Ann. IV, 1857, 
p. 225, statt ,C. flexuosa Vell." angewendet werden soUen und wird 
für die Zukunft wieder in Gebrauch zu nehmen sein, bis nicht etwa 
nach der in der Flor. Bras. 1. c. ausgesprochenen Yermuthung diese 
Art mit Capparis elegans Hart, in Herb. Fl. Bras. p. 200, resp. 
in Regensb. bot. Zeit. ,.Flora'' XXII, l, 1889, Beiblatt No. 2, ver- 
einiget wird, in welchem Falle eben dieser Name, als der um ein 
Jahr ältere, den von Steudel gegebenen ersetzen wird. 

Wie von Steudel ist C. flexuosa Bl. aufrecht erhalten 
worden ron Hasskarl, PI. Jav. rar., 1848 und von Miquel in 
der Fl. Ind. Bat. I, 2, 185I>, sowie in den dort weiter angeführten 
Schriften desselben Autor« (s. oben), die mir selbst nachzusehen nicht 
gegönnt war. Walpers dagegen scheint sie in He|)ert. I. 1842. 
p. 201, n. 2 mit der nur als Synouym aui'getührton ^L. Hexuosa Auct-*, 
wie er sie im Index, Vol. IV, p. 21*5, bezeichnet, zusunnnengeworfen 
zu haben, da er sie nicht wie C. callosa Iii. (Rep. 1, p. 199) und 
C. flexuosa Vell. ^Kep. I, p. 200) besonder«* autgeführt hat. Das mag 
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seq.; Miq. PI. Ind. Bat. I, 2, 1859, p. 98. — C. micra- 
cantha DC. var. Spreng. Syst, Veg. IV, 2, cur. post. 
1827, p. 204) : Folia glabra, nee nisi primordialia in extimo 
ramornm apice pilis mtnntis l-cellnlaribns apice toroso-dilaiato 

irregiilarit^M- bi-plurilobis tortuosis obsita, ,elliptifu-o1)l()iii;a, 
utrinqiu' acuta* (ßl.)i "i^^ subrhombea, apice cullosa, .sca- 
riosa" (BL), nenris lateraiibus nnmerosis oblique adscenden- 
tibas, xeticnlato-yenoea, e chortaoeo .coriacea* (Bl.), utrinque 
nitidulaf epiderroidis cellulis, praesertim i>aginae siiperioris, 
tabiiliformibiis , niarginibus undulato-dinuatis , parietibus in- 
signiter punctatis, cuticula utrinque laevi vel vix striata, petiolo 
mediocri; »sfcipnlae spinuloeae breTissimae*' (Bl.), in ramis 
florigeris Bubnnllae; flores majores, longius pedicellaü, 3 — 0 
uniseriati, .pedicellis petiolo aequalibus" (Bl.) denique eo 
snbduplü longioribus. — In Java: Biunie! (Hb. Lugd.- 
Bat); Jungh. (t. Miq.) — Culta in Hort. Monac.! (m. 
Sept. flor.). 

3) Oapparis callosa Bl. (Bijdrag. I, 1825, p. 53; 
U alpers Repert. I, 1842, p. 1<)9 : Miq. Fl. lud. Bat. I, 2, 
1859, p. 99. — C. micracantha DC. var. Spreng. Syst. 
Veg. IV, 2« eur. post. 1827, p. 204. — C. micracantha 
in Hook. Fl. Brit. Ind., 1, 1, 1872, p. 179, part.) : Folia glabra 
„oblonga apice scariosa basi rotundata* (Bl.), vel elliptico-lan- 
ceolata vel obovata-cuneata, nervis lateralibns imncis e bori- 
zontali arcuato-adscendentibiis, subtus vaide pruuiinentibutf, 
reticulato-Tenoea, «coriacea" (Bl.), utrinque opaca vel intei^ 
dum snpra nitidula, immo (cuneata) nitidisBima, epidermidis 
cellulis ut in C. tiexuosa, attanien angustioribus, parietibiw 
magis incrassatis, ctiticula laevi vel paruiii -triata, petiolo 
mediocri; ,stipulae spinuloeae rectae'' (BL); Üores ut in C. 



wohl mit die Veranlassunj? gewesen Hein, dass der Name C. Hexuosa 
in der Fl. Bnu. (1. c.) wieder ttkr die Art von Vellozo in Gebrauch 
geaonu&en worden iat. 

9* 
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flexuosa, Vix uiinores. — In Java: Blume! (Hh. Luijd.-Bat-, 
Hb. Monac.); — in Madura: bpanoghel (Äpeciujijia tuliii ob- 
oYato-caneatis nitidkismiis insignia; Herb. Lagd**Bat.). 

11. 

Ueber die Arten der Sectionen Quadrella und Breyuiastrum. 

Die in der Abhandlung über Förch hammeria nnter 

dem Naiuen ( ' a p p ii r i s j a ni a i c e n s i s Jac(j . wi»'(lerli( »It, 
p. 94 und U9, und namejitlich weisen de- Aut'tn teiks durch- 
sichtiger Strichelchen im Blatte erwähnte Pflanze der 
Sammlung tou Curtiss, n. 204, aus Florida, auf welche 
ich mich ftkr eben diese Art desshalb lieber als auf andere 
bezogen habe, weil sie einer neueren, verbreiteten Collection 
augehört, ^igte sich, wie eben dort schon erwähnt, mit den 
Angaben ron Vesque Aber die Blattstractur (in dessen 
schon oben p. 104 hervorgehobenem Versuche einer anatomi- 
schen Monographie der T'appareen. Ann. Scienc. nat., s. 0, 
t. Xili, 1882, p. 118) riieksichtlich eine^ als wesentlich he- 
tracliteten Punktes, des Auftretens von Krystallen nämhch 
in den £pidenni8zellen, nicht in üebereinstimmung, so dass 
hier oder dort eine unrichtige Bestimmung vorzuliegen schien. 

E.S hat uiit h der Verbuch, über diese Bestinnuung voll- 
ständig in's iieine zu kommen, und manche auf dem Wege 
hiezu aufgetauchte Frage, sowohl über diese, als Über die 
damit ztmächst verwandten Pflanzen, veranlasst, die Arten 
der hiebei in Betracht kommenden Sectionen Quadrella 
und B r ey n i as t r u IM einer erneuten kritij>chen Unter>itehnng 
unter Anwendung der anatomischen Methode zu unter- 
werfen. Die Resultate dieser Untersuchung sollen im Fol- 
genden ilire IMEittheilung finden. 

Bei Berathung der neuesten, tref'Hichen rel)er>i( ht nl)er 
die a ni e r i c a n i s c h e n C a p p a r i s - A r t e n von E i c h 1 e r 
in der Flora Brasiliensis Xlll, 1, Fascic. 39, 1805, p. 268 etc.. 
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welche Vesque nicht gekannt zu haben >cbeiut*), unter 
Berücksicbtigang der gelegentlich der Bearbeitung dieser 
Oebenncht von Eich 1er mit seinen Bestimmnngen eigen- 
händig vfrsehfMipn Materialien d»'s Mii 11 ebener Herbariums, 
ferner der gütigst zur Einsicbtnabiue mir überantworteten 
Materialien des Herb. Grisebach und des Berliner Her- 
bares (letztere ebenfaUs von Eichler bestimmt), ergab sich 
der Schluss, dass die Pflanze Yon Curtiss die richtig 
bestimmte sei. 

Dieser Schluss wird auch durch das, was T r i a n a und 
Plancbon in Ann. Scienc. nat., s. 4, t. XYII, 1862, p. 8t) 
obs. fiber 0. jamaicensis Jacq. bemerken, bestätiget. 

Die Angaben dieser Autoren, darunter die, dass die 
Blätter von C. jamaicensis stets ausgerandet , niemals 
spitz seien, passen vollständig auf die Pflanze von Curtiss. 

Eich 1er hat auf das eben erwähnte Yerhältniss kein 
Gewicht gelegt, und wie mir scheint, mit Recht. Eine von 
ihm im Horb. Monac. als C. jamaicensis bestimmte Pflanze 
ausAaügua, von VVullschlaegel untern. 1(> und mit der 
Bezeichnung »C. tornlosa Sw.*" edirt, bat oben und nnten 
spitze und dabei etwas breitere, elliptisch-lanzettliche Blätter, 
auch etwas blüthen reichere Intiorescenzen, und scheint dein- 
gemä.ss zunächst mit der Pflanze des Herb. Jussieu („Cap- 
pansBreynia"") übereinzustimmen, welche Triana und PI au- 
ch on fn^weise ebenfalls auf G. torulosa 8w. beziehen 
(1. c. p. 83, 86). In allen flbrigen, namentlich auch den 
auatomischen Verhältnissen, von welchen alsbald weiter die 



1) Ebenso flcheint nie auch von Hem.sley bei d»'r Zasammen- 
flieUnng der Capparis-Arten für die Biologia centrali-amerl- 
cana von Godman und Salvin, Botanik I, 1879^^1, p. 43 ff. 
nicht in Betracht gezogen worden zu sein, da die Capparis isth- 
menf^is £icbl. dort selbst überpanj^en ist, and eine ganze Anzahl 
von Namen, welche E i c h I e r bereits in der Sjnonymie untergebracht 
hat^ wieder in der Form selbständiger Arten erscheinen. 
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Rede nein soll, besteht jedoch kein Unterschied zwischen der 
Pflanze von Wullschlaegel und der von Curtiss^) und 
so mögen sie wohl beide, wie einerseits der ersteren voll* 
standig entsprechende Exemplare von March n. 1628 aus 
Jaiuaica und D u c h a s s a i n g aus ( i uadt iui4)e (beide im H b. 
Griseb.), und wie undererseits der von Curtiss zunächst 
ähnliche von Cabanis aus Florida (im üb. Ber.), von 
Wright n. 1870 ans Gnba und von Alexander ans Ja* 
maicii ( l)eide im Hb. Griseb.) zur selben Art, zu C. jamai- 
c e n i> i Ä> Jacq. nänüich (aus der Sectiou Q u a d r e 1 1 a) , «ge- 
rechnet werden, zu welcher Eichler Ü. torulosa »Sw. 
überhaupt als Synonym gestellt, und für welche er auch 
schon Florida ausdrücklich neben den Antillen als Vaterland 
angeführt hat. Höchstens könnten sie als Formen der 
€. jamaiceiitiis unterschieden werden, wie das schon durch 
Griseb ach in der Flor. Bht. West Ind. Isl. p. 18 (1869) 
unter Bezeichnung der einen als «yar. a. em argin ata^ 
(mit dem Synonyme C. emarginata A. Bich/ Flor. Cnb., 
1845, p. 78, t. 9), der anderen ( v«ni 6wartz etc.) als var. ^. 
s i l i q u ü s a** (mit dem Synonyme C. siliquosa L. Sp. PI. 
Ed. n, 1762, p. 721 excl. syn. Pluck. ad C. longif. spect) 
geschehen ist. Man mOsste dann aber, um den Fo^men- 
k r e i s d e r C. j a m a i c e n s i s vollständig zu umfassen, nach 
den mir vorhegenden Materialien noch mehr Formen unter- 
scheiden, namentlich noch eine oboyata und eine ovata^ 
sowie eine sublanceolata. Die erste liegt mir besonders 
in Exemplaren von Ehrenberg n. 267 aus St. Thomas» 
(Hb. Ber.) \oi-^ mit an der Spitze verbreiterten,- gegen die 

1) Sic werden überdiess miteinander verknüpft durch ein der 
niiittgestait nach in der Mitte zwischen ihnen stehendes Exemplur 
des Herb. Moniic, welches angeblich von Swartz an Schreber 
mitgetbeilt wurde und wohl zu des ersteren C. torulosa gehOri. 
Da es steril ist und eine Originaletiquette von Swartz nicht beiliegt» 
80 auf dasselbe weiterer Werth nicht gelegt sein. 
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Bbo» za dagegen keilförmig Terschmälerten Blättern; die 
.weite in 1Sxempl.rei> y<m Ehrenberg am. S. Domingo 

(Hb. Ber.) mit gerade umgekehrten (Juerdurchmesserverhält- 
nissen dtü Blattes, welchen am eitörmiger Basis nach üben 
albnälig yerschmälert ist; die dritte in einer Pflanze von 
Sie ber Flor. Trinit. n. 97, nm das Jabr 1825 als C. inier* 
media Eantb edirt, von welcber bei Besprechung dieser 
Art noch weiter die Hede sein wird, nnd welche Gri«e- 
bach seiner var. fi, siiiquosa beigezählt iiat. 

Alle diese Formen aber haben keinen grossen Werth, 
denn es finden sich gelegentlich an ein nnd derselben Pflanze 
zweierlei Blattt'ormen, oder neben der einen Uebergänge zur 
anderen, wie z. B. theils spitze, theils ausgerandete Blätter, 
bei Moritz n. 51 — 192 aus Portorico und St. Thomas, 
femer bei May er hoff ans S. Domingo (beide im Hb. Ber.). 
Das Gleiche gilt aach f&r die Früchte, deren verschiedene 
Form und Lange aucli schon zur Autstellung besonderer Arten 
geführt hat, wie namentlich der C. to r u 1 osa Sw. Sehr lehr- 
reich ist in dieser Hinsieht ein Fruchtezemplar ans 8t. Thomas 
im Herb. Berel., an Eunth ans dem Pariser Museum mit- 
getheilt. an welchem Früchte von 10 cm und solche von 26 cm 
Länge, einschliesslich eines in heulen Fällen 4 ein (sonst auch 
über 5 cm) langen Carpophorums neben einander stehen, die 
meisten kanm temloe, eine oder die andere aber sehr aus- 
geprägt so, eine andere wieder nnr ara oberen Theile so. 
In ähnlicher Weise finden sich hei FiXeniplaren der vui-. a. 
emarginata aus Florida von (Jabauis nicht knotige Früchte 
mit einem die gewöhnliche Länge von ungefähr 4 cm be- 
ffltzenden Garpophomm, bei den Exemphiren von Ourtiss 
dagegen, aus dem gleichen Gebiete, sterk toralose Früchte 
mit einem nur wenig viber I cm langen ("arpophorum, an 
das »ich noch ein verschmälerter, samenloser Basaitheil des 
Pericarpes von 1 cm Länge wie eine Ergänzung des Frucht- 
trigets anachliesst. Am stärksten sah ich die torulose Be- 
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schaffenheit bei der zugleich längsteu unter den mir tm^ 
gekammenen Frachten ansgepragt, nämlich bei einer 32 cm 
langen Frucht des schon oben erwähnten Ezem^ares too 

March n. 1528 aus Jamaica (im Herb. Grisebach) mit 
elliptisch-lanzettlichen Blattern. Auch bei anderen Cappariö- 
Arten wechselt Form und Länge der Frucht in ähnlicher 
Weise wie hier (s. weiter unten die Angaben fOr C. Brejnia 
Jacq. nach Browne etc.). 

Versuclit man. auf die in Rede stehenden Pflanzen, i. B. 
die von Curtiss, deu ^Schlüssel zur anatomischen 
Bestimmung der Gapparis-ArteUf welchen Vesque 
(1 c. p. 121 etc.) gegeben hat, in Anwendung zu bringen, 
so gelangt man dadurch auf C. anceps Shuttleworth (Sect 
Quadrella). eine Pflanze, welche, wie die von Curtiss, 
aus l^lorida ist, deren Namen man aber bei Eichler und 
auch sonst in der Literatur yergeblich sucht — vielleicht 
weil derselbe nicht als rite pubUcirt gilt. 

Die obere Epidermis nämlich ist — um in der Hervor- 
hebung der auatuiiiischen Verhältnisse jenem Schlüssel zu 
i ^lu n k rystallführend, die untere Blattseite mit 
Schülferchen besetsst, das Mesophyll Ton sogenannten 
8 picularzellen durchsetsst, und diese gehen wenigstens 
nicht bis zur unteren Epidermisplatte, wie als charakteristiscii 
für C. odoratissima Jacq. angegeben wird, wenn sie auch 
nicht bloss, wie Vesque für 0. anceps anführt, bis zur 
Mitte des Meeophylles herabreichen. Auch in dem Punkte 
stimmen die Angaben Vesque's nicht vollständig zu dem 
Sachverhalte, das» die untere Epidermis nicht glatt, son- 
dern wellig ges tr ei ft oder eigentlich mit wellig und wurm- 
förmig gekrümmten Wülsten (Rippen) bedeckt ist, welche die 
Spaltöffnnngszellen als ein erh5hter, gekerbter Wall nnusiehen 
und nur ril>er diesen, sowie an den vertieften Stellen riuü^ 
um die Stiele der SLhiUterchen fehlen. Doch mag daraul 
nicht allzuviel Gewicht gelegt werden und mag immerhin 
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der Annahme Baum zu geben sein, dass C. a n c e p s Shuttlew. 
dieselbe Pflanze, wie die Ton C u r t i s und somit C. j ama i - 
eensis Jacq. sei, deren Synonymie dann eben durch den Ton 

Vesqne gebraiielit» n Namen zu bereichern ist. 

Y esqae tüiirt aber auch cme Pflanze unter dem Namen 
G. ja mal eensis Jacq. selbst auf, und zwar auch in der 
Section Quadrella« 

Dieser Pflanze schreibt er eine kry stallfreie Epi- 
dermis zu und betrachtet dieselbe als sehr nahe verwandt, 
, wenn nicht identisc Ii" mit C. odoratissima Jacq., weiche 
Art er jedoch auffidlender Weise, wie das einst von De Gan- 
dolle geschehen war, einer ganz anderen Section einreiht, 
der Section Bre y iiiastrum, unter Einbeziehung von C. 
intermedia Kunth nach dem Vorgange von Triana und 
Planchen (1. c. p. 85), welche Autoren aber diese beiden 
vereinigten Arten in die Section Quadrella stellen, wie 
auch £ i c h le r , letzterer unter Wiederherstellung ihrer Selb- 
ständigkeit (Fl. Bras. 1. c). Vesque entfernt also C. odo- 
ratiäsima wieder weiter von der seiner Vermuthuug nach 
damit vielleicht aogar „identischen^ G. jamaicensis als 
das hei den ehen genannten Autoren der Fall ist, hei deren 
letzterem, Bichl er, die eben genannten Arten C. odora- 
tissima Jacq., C. intermedia Kuutli und 0. jamai- 
censis Jacq. miter Hinzutritt von G. isthmensis Eichl. 
die Section Quadrella ausmachen. 

Doch mag diene Stellnngsänderung der G. odora- 
tissima bei Vesqne vielleicht weniger als ein Resultat 
öemer Untersuchungen, denn ula eiu blosser Verstoss anzu- 
sehen sein^). Eine Berücksichtigung der morphologischen 

1) Aehnlich verh&It es «ich wohl auch damit» daafl Oapparis 
undnlata Zeyh. (in Ecklon et Zeyher finnm. I, 1884, p. U) 
von Veaquo p. 99 noch als besondere Art der Gattung Capparia 
an^eftthrt wird, während sie Zeyher selbst schon in späteren« 1846 
edirten Sammlungen (nach Drege Vergleichungen etc. in Linnaea 
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Charaktere, welche über den anatomischeu doch sicherlich 
memals yemachlassiget werden dürfen, oder aach schon ge- 
eignete Rücksichtnahme anf die Literatar hatte denselben 
wohl leicht vermeiden laasen. 

Wa^^Vesque unter (j. j aiuaicensis Jacq. ver«>tauden 
habe, wird nur der beurtheilen können, der das von Vesque 
untersuchte Material selbst, da es fÜrCjamaicensis nicht 
weiter, als durch die Angabe der Antillen alsTaterland be- 
zeichnet ist*), erneuter Prüfung m unterziehen Gelegenheit 

XIX. 1><47, p. 6(>4) richtig als Niebuh na iindtilata Zovh h»- 
zeii Imet hat, welche wieder, wie schon von Sonder in seinen Bei 
triio'r'n zur Flora von Siidat'riiii. Linnaea XX III, 1850, p. ^, und dar- 
nach in Wa lper>« Ann. II, 18.'»!- öj, p. 5^* angegeben wurde, idt-n- 
tisch ist mit der von Vesque ^«•hon ji. 61 unter Nieluihria (mit 
den Synonymen N. aeutifolia E. Mey. und Honciu eat'fra Sond.) 
aufgeführten Niebuhria peduncuioaa Höchst, (in Fl. Krau»*.. 
Keg. bot. Zeit. „Flora", Jahr^r. XXVTl. 1844. p. 2m. An der einen 
Stelle fp. 61) gibt Vesque für die Pflanze Sklerenchymzellen im Blatte 
an, an der anderen (p. 99) für die Exemplare von Efklon nii ht : e^ 
besitzen sie aber auch diese, und ehenao die gleiehfall« liielier Lre- 
hörigen, fäkchlicb als Capparis racemosa DC. edirten Exeni])lare 
der Sammlung von Burchell Nummer 5807 (mit nur etwa« ab- 
weichender Gestaltung der Krystalle in der Epidermis). 

1) Eine f^^enaue Angabe der Materialien, weiche zur Untersuch- 
ung gedient haben, und nach Möglichkeit die Wahl authentischer 
Materialien unter besonderer Berücksichtigung solcher ^ welche in 
verbreiteten Sammlungen enthalten nnd mit Nummern oder anderen 
besonderen Merkzeichen verseilen sind, ist behofe ^leichternng der 
Nachuntersuchung allen denen auf's dringendste zu empfehlen, welche 
der anatomischen Methode in der Systematik durch ihre Arbeiten 
Vorschub leisten wollen, da ausserdem das geringste Versehen leicht 
dazu führen kann, nicht nur die betreffende Arbeit überhaupt als 
von geringerem Werthe, als sie sein mag, erscheinen zu lameo» son- 
dern auch die Methode selbst in Misscredit zu bringen, ebenso wie 
vorschnelle Verallgemeinening, wovon schon an anderem Orte die 
Rede war (s. d. Festrede über d. anat. Methode etc., p. 30). Dem- 
gemäss ist auch bei Untersnchongen an lebendem Materiale eine 
Bnnöglichuig der Kachuntersucliang desselben Materiales oder damit 
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haben wird. Uebrigens reicht auch schou diese Angabe 
hin, wenigstens um die venneintJiche Identität der Pflanze 

mit C. odoratissima auf (rrnnd der bekannten, später 
iiucii i>eHonders zu erwUhiiendeii Verbreituiigdverhältnisse der 
betreftenden Arten in Abre<le zu stelien. Und mit Rück- 
acht auf diese Angabe erscheint sogar die Annahme nicht 
ausgeschlossen, dass trotz der angeblich kry^talU 
freien Epidermis die betreffende Pflanze mit der vorhin 
besprocbeueu C anceps zu C. jamaicensi» Jacui. ge- 
hören könne, wenn man erwägt, dass Vesque ohne Zweifel 
die betreffenden Präparate mit Wasser oder wässerigem Grly- 
cerin wird behandelt haben, worin sich die rermissten Kry- 
stalle gelöst haben köiiuen. Diesel l)en bestehen nämlich bei 
C. jamaicensi« und den übngeu in die Sectiuu i^ua- 
drella gehörigen Arten, femer bei C. Breyniastrum 
und sicherlich auch bei noch anderen Arten, worauf Yesque 
bei seinen Untersuchungen nicht anftnerksam geworden zu sein 
scheint, und wie ich schon in der vorausgehenden Abband hing 
erwähnt habe (p. 98 Anmerkung), nicht aus oxalsaurem Kalke, 
sondern ebenso wie die von meinem Assistenten, Herrn Dr. 
Blenk beobachteten Sjrystallanhaufungen bei Tylachinm und 
Cliidostemun (s. Flora 1884) aus Gyps,^) und lösen sich in 



Terglieheaen und in den betreffenden Stücken ttbereinstimmeod ge- 
fundenen Materi&leH verbreiteter Sammlangen Sorge su tragen, damit 
nicht vielfiach Angaben ohne Berichtigang aich erhalten können, 
welche zwar nicht an und für sich, wohl aber flir eine genannte 
Pflanze unrichtig äind, ttnd welche eben so viele Hindemuse für den 
Fortschritt der Wissenschaft bilden, gleichwie sie ab ebenso viele 
Aigomeate gegen die Methode ansgebentet werden können. 

1) Ansser ihrer Gestalt, bei Auftreten namentlich von söge* 
nanaten schwalhenschwaiizfbnnigen ZwillingskiTBtallen, ihrer gerin- 
geren Doppelbrechnng und ihrer Löslichkeit in (viel) Wasaer spricht 
hiefBr der Umstand, dass sie ebenso bei Zußihrnng von oxalsaurem 
Ammoniak, als von Cfalorbariam (zu trockenen Präparaten) sich mit 
einem Niedenchlage bedecken. 
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den angegebenen Medien bei verschiedenen Exemplaren bald 
leichter, bald schwerer, was von Nebenomstanden abhängig ist 
Damit verlasse ich fttr jeisst die auf Gapparis jamai- 
cejisis Jsicq. bezü^rlichen Materialien und die Vergleich vni<^ 
der bei ihnen gefundenen anatomischen Verhält- 
nisse mit den Angaben von Yesque^ indem ich niir^.noeh 
hinzafttgef dass die von Letzterem der genannten Art und 
der ihr nahe verwandten 0. odoratissima Jacq. zuge- 
schriebenen H a a r n a r )) e n (von fVagweise als , einreihig* 
bezeichneten , al)er nie wirklich geseheneu Haaren) an der 
oberen Blattseite überhaupt solche nicht sein können, da 
auch die jOngsten Blätter, deren duplicative Enospenlage ein 
Verschwinden etwa vor der Entfaltung schon sich ablosender 
Haare ausschliessen würde, oberseits haarfrei sind. E» aind 
die vermeintlichen Narben wohl nichts anderes, als die von 
der Cuticnla überzogenen Stellen, in welchen die Spicnlar- 
Zellen mit einem stark verjüngten, zwischen die Epidermis- 
zellen .>irh einschiebenden Fortsätze mit haarfein sicli aus- 
ziehendem Lumen enden, und um welche Öteilen die ijcnach- 
harten fipidermiszellen zu fünft bis acht, am häufigsten zu 
sechst, in eine mehr oder minder regelmässige Rosette ge- 
ordnet sind. 



Um nun auf die vorhin erwähnten verschiedenen An- 
schauungen der Autoren über das Verhältnis» von Capparif* 

intermedia Kunth und Cap})ariH odoratissima Jac4. 
überzugehen, welche beide Arten von Triana und Pianchon 
vereiniget, von Ei c hier wieder getrennt werden (IL cc.)^ 
so ist zunächst noch die nur ein paar Jahre ältere Auf- 
fassung von Grisebacli anzuschliess<Mi. welcher (Flor. Brit. 
W. Ind. löl. p. 18, ao. 1859) C. intermedia Kunth (,ex 
specim. Cuman.") und eine auch von Eich 1er noch (in 
Fbr. Bras. XUI, 1, Fase. 39, 1865, p. 270) darauf bezogene 
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Pflanze^ die schon obeu, p. 135, erwähnte C. intermedia 
der Sieb er 'sehen Sammlung aus Trinidad, n. 97, welche 
Kustb selbst auch in seinem flerbare, wie ich sehe, als 
€. intermedia K. bezeichnet hat (nnter Beifügung der 

Bemerkung , Sieber misit 1825**), zu Capparis jamai- 
c e 11 s i s Y a r. ß. 8 i 1 i q u o s a rechnet. Ferner ist zu er- 
wähnen, dass Eichler (1. c.) als dritte noch eine Pflanze 
Ton Perrottet zu G. intermedia gebracht hat. 

Diese drei Pflanzen sollen im Folgenden, um 
über C. intermedia K. definitive Klarheit zu gewinnen, 
gesimdert näherer Betrachtung unterworfen werden. 

Um aber im Vorhinein den Leser mit dem Kesnltate dieser 
Betrachtung bekannt zn machen^ so ist dasselbe folgendes: 

1) Rücksichtlieh der Ptlu /e von Kunth, resj). von 
liunil»()l(] t und Boiiplund niuss ich Trianu und Planuhuu 
beipflichten und sie für identisch nut C. odoratissima 
Jacq. erklären« Es fällt also die nrsprfingliche C. int er* 
media Kunth als selbständige Art Oberhaupt weg, 

2) Hin.^ichtlicli der l'H;inze vj)n Sieker, Flor. Trinit. 
n. 97, iitinune ich, wie ich öchou oben, p. 135, zu erkenneu 
gegeben habe, der Auffassung von Grisebach bei und 
rechne sie zu C. jamaicensis Jacq. 

3) Wjls endlich die PHaii/e von Per rottet betriflft, 
so möchte ich vermuthen, da&s sie, wenn nicht zu C. jamai- 
censis, zu G. fi reynia Jacq. gehöre. 

Das Original der G. intermedia Knnth ist im 

Pariser Museum zu suchen, und T r i a a u und P 1 ;i nchon 
mögen dasselbe, obwohl sie das nicht ausdrückhch hervor- 
heben, direct zu Rathe gezogen haben. 

Eich 1er hat dasselbe wohl nicht gesehen. 

Ich selbst auch nicht. 

Wtdil aber habe ich in dem Herb. Willdenow so- 
wohl, als iu dem Herb. K u u t h (resp. Beruliu.), Fragmente 
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geiundeii , welche , ohne dass das bisher erkannt worden 
wäre, allem Anscheine nach Schwesterexemplare von 
jenem Originale sind, und weiche Eich 1er selbst auch als 
C. odoratissima erkannt und publicirt hat, indem er die 
unrichtige Bestimmung dei*«elbeu im Herb. W i 1 1 d e n o w 
n. 10047 ah C. ferrnginea berichtigte — in der Flora 
Bras. XIII, 1, p. 271 nämlich, unter C. odoratissima. 

Dieselbe unrichtige Bestimmung des Herb. Willdenow 
ist von Kunth fraijweise auch in sein Herbar fibertra^en 
worden, und diese und der Umstand, da<9s Kunth die mehr- 
erwähnte Pflanze von Sieber, n. 97, in seinem Herbare 
eigenhändig als C. intermedia K. bezeichnet hat, ist offenbar 
daran Schuld, dass der Werth jener Fragmente bisher nicht 
erkannt worden ist. 

Derselbe ergibt «ich aus den eigenhändig von Bon- 
pland geschriebenen Etiquetten, welche bei den Exemplaren 
des Herb. Willd. sich befinden, wenn anch nicht ganz an 
rechter Stelle. 

Die eine dieser Etiquetten mit den Angaben: „n. 38; 
OHto; Gapparis; arbor lO^pedalis; numqnam floret; 
Cumana, Thermidor an 7* (i. e. Septembre), gehart dentlicb 

zu eineuT sterilen Exemplare der C. odoratissima, das 
für die weitere Betrachtung nicht von Belano ijst und das 
um so lieber hier aus dem Spiele gelassen werden mag, als 
unter derselben Nummer «38** auch Exemplare der 0. Bar- 
cellonensis Kunth, d. i. der 0. Breyni'a Jacq.., in der 
Sammlung von H u ni bo 1 d t und Bon pl and enthalten sind, 
worauf ich zAirückkonmjen werde. 

Die andere und allem hier im Zusammenhalte mit den 
Mittheilungen von Kunth über C. intermedia wichtige 
Etiquette enthält die Angaben: ^n. 39; OlivO; Capparis; arbor 
10-pedalis; florcs fructusque fovens: Cinnana ; Ther- 
midor au T" (Septembre), und gehört demgemilss zu einem 
mit Früchten versehenen Fragmente von C. odora- 
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tissima. dessen Diipluiii im Herl). Kunth (resp. Berol.) 
auch abgetallene Blüthen der gleichen Art beiüegeu mit der 
ausdrücklichen Angabe, dass sie ans dem Herb. Bonpland 
stammen^). Zn diesem Fragmente stimmen die Angaben von 
Kunth Über C. intermedia anfs tref!fiicliste, namentlich 
aber dit- <i\> von De C and olle liorrührend bezeiclinete und 
Ton Kunth selbst bestätigte folgende Bemerkung über das 
Carpophomm : «Differt" (planta sc.) «a Oappahde Breynia et 
C. tornlosa ob fnictus breyiores, nec non'ob pedicelios ab- 
breyiatoe tomentosos. Hi enim in specie ftipetente melius 
pro basi attenuata fructus qumn pro orgcino pii>j>n(t Munt udi 
sunt. (De Cand.) Qna de re ego quidem uullus dubito.* 

£b scheint mir aus dem Zusammenflusse dieser Umstände 
mit ausreichender Sicherheit gefolgert werden zu können, 
dass, wie oben angeführt, das in Rede stehende, auch von 
Ei c hier als C. odoratissima bestimmte Fruchtexemplar 
des Herb. Willd. n. 10047 ein Schwesterexemplar 
des Originales der C. intermedia Kunth, und dass 
diese selbst also nichts anderes als Capparis odoratis- 
.suua Jacq. sei. 

Ich habe aber, um diese Sicherheit wunibgiich noch zu 
erhöhen und vielleicht zur unmittelbaren Gewissheit erheben 
zu können, Erkundigungen darüber eingezogen, ob das Ori- 
ginal der C. intermedia Kunth in Paris noch vor- 
handen, und ol) demselben nicht etwa eine Angabe beigefügt 
sei, welche die (iieichwerthigkeit der iu Rede stehenden Pflanze 
des Herb. Willd. und jenes Originales noch weiter darzu- 
thun im Stande wäre, und ich freue mich, auf die durch 
Herren .1. Poisson mir gewordenen gütigen Aufschltisse hin 
hier mittheilen zu können, dass jenes Original in der That 
noch vorhanden und ebenfalls mit der Collectionsnummer 39 
bezeichnet ist. 

1) Ich werde aiit diese Blüthen am Ende der später folgenden 
Besprechung von lieber n. ^7 zurückkommen. 
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Aber noch mehr: Es ist mir auch «'in Blatt jenes 
Originales zur autoptischeu Untersuchung zugegangen. 
Dasselbe erwies sich nach äusseren und inneren Beziehungen 
als vollständig fibereinstiminend mit einem am fruchttragenden 
Zweige noch festsitzenden Blatte des Exemplares im Herb. 
Willd. und gleich diesem mit den (am Schlüsse hervorzu- 
hebenden) charakteristisciien Eigenschaften der Blätter von 
G. odoratissima so deutlich ausgerüstet, dass über die 
Identität der C. intermedia Kunth mit C. o do r a t is si ma 
Jac<{. nicht der leiseste Zweifel mehr Raum finden kann. 
Dio oben erwähnte Vereinigung der C. intermedia K. 
mit C. jamaicensis Jacq. durch Grisebach ist darnach 
einfach als irrig zu bezeichnen und bedarf keiner weiteren 
Beleuchtung mehr. 

Dass Kunth in seinem Herbare beider entsprechenden 
Pflanze von ilumb. und Bonpl. die unrichtige Bezeichnung 
des Herb. Willdenow (C. ferruginea) statt des von ihm 
selbst aufgestellten Namens (0. intermedia), und den letzteren 
Namen bei einer nicht hieher gehörigen Pflanze von Sieber 
(Flor. Trinit. n. 97) eingetragen hat, wird abge>< lii dävou, 
d:k^ hier mehrere Jahre inzwischen zu liegen schemen, den- 
jenigen nicht allzusehr befremden, der sieht, wie unsicher 
Kunth überhaupt in der Bestimmung der Ca pparis- Arten 
war, so das» er dieselbe Art, im gleichen Zustande, aber von 
verschiedenen Fundorlen, för ver-chiedeae Arten hielt (C. 
amygdalina und C. Barcellonensis, welche beide = C. Breynia 
Jacq.), und ebenso dieselbe Art Yom gleichen Standorte, aber 
in yersehiedenen Zuständen (seine C. Breynia, d. i. G. odora- 
tissinia Jacq. mit Blütlifu. und <eme C. intermedia, d. i. (% 
odorutivssima J. mit Früchten), \\o\m ich auf weitere unricli- 
tige Bestimmungen in seinem üerbare, welche namentlich 
C. Breynia und C. jamaicensis beireffen, nicht ein- 
trehen will, um keine Veranlassung zu weiterer Vermehrung 
der Synonymie dieser Arten zu geben. Nur das sei noch 
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angeführt, cL'lss er auch bei der zu C. Breynia Jacq. ge- 
hüngen Pflanze von Sieb er, Flor. Martin, n. 139, den för 
sie in dem betreffenden Verzeichnisse edirten Kamen „C. 1er- 
ruginea'* kritiklos eingetragen hat, nebat der Bemerkung 
, S i e b e r tnisit 1 825^ wie bei n. 97 Flor. Trinis (s* ob. p. 141). 

Dem bes|ii ()( henen Originale von C. intermedia K. 
liegt im i*ark>er Museum auch die (>))en angeführte, eigen- 
händig Ton De Oandolle auf besonderer £tiquette nieder- 
geschriebene Bemerkung Uber das Carpophorum bei, welcher 
auch der von ihm für die Pflanze vorgeschlagene, von Kunth 
zwar erwähnte, aber zur iickge wiesen e Name ,C. olivaefor mis" 
angefügt ist. Da diese Bemerkung mit den Angaben anderer 
Autoren Über 0. odoratissima nicht in vollem Einklänge 
steht und weiterer Erl&uterung bedarf, so mag sie zunächst 
in den Worten De Ca iid olles hier wiederholt sein. 

Sie lautet: „Ii me parait different soit du 0. Breynia 
soit du torulosa, ä cause de sessiliques plus courtes dont 
le pedieelle est tr^ court, cotonneuz comme la silique meme 
et semble en etre le retrecissement pl^^ot qu'un organe propre. 
On j><)urrait rapeller sou nom vuigaire en i'appelant C. oli vae- 
form is. 

So gut nun der auf das Garpophorum bezügliche Theil 
dieser Bemerkung zu der Pflanze des Herb. Willd., wie 

oben hervorj;eh(»hen, ])!is8t, so enthält er doch nicht voll- 
ständig lüchtiges, wenn damit gesagt sein soll, da&s ein Carpo- 
phorum hier überhaupt nicht vorhanden, und die ü'rucht mit 
verschmälerter Basis, die einem Fruchtstiele nur ähnlich sehe, 
sitssend sei. Das stimmt auch nicht zu den gleich des nä- 
heren anzuführenden Angaben von J a c q u i n , von Kunth, 
von Triana und Pianchon. Die genaue Untersuchung 
ergibt, dass bei C. odoratissima in der That ein 
Carpophorum vorhanden ist, wie schon bei ihrer 
Aufstellung .Jacquin - im Worte (^Hort. Schoenbrunn. I, 
1797. ji. 58) genauer als in der Abbildung (l. c. tab. llU) — 
[1664. Math.-phy8. Cl 1.] 10 
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durch den Ausdruck .crermen pedicellatum« bervorgeboben 
hiit, nur ist da-s^seibe sehr kur/ und verhültnissmiU-i^' dick, 
wie Kunth für die blühende Pflanze (f^eino C. Brevma) 
in Nov. Gen. et Sp. V, 1821, p. 98 deutiich aoagedrüekt 
hat: .Ovarium . . . brevissime stipitatum, stipite crassitie 
ovarii* — nur mit den letztrien Worten etwas zu viel sagend. 
Auch Triana und Plane hon geben (l. c. p. 86) ein .thtk-a- 
pbore tr^ court*, «thecapbore presque nul*" an. In Blütlien, 
welcbe die Blumenblatter vollständig, die Btaubgefässe aber 
erst theilweise verloren baben, ist dieses Carpopborunj 1 nun 
lang (während der Fruchtknoten von der Basis seiner Höh- 
lung bis zur Narbe, und diese mit eiage-schiussen, 4 mm 
Linge besitzt), schwach gekrümmt, aui' der Mitte einer kurzen, 
auch nur knapp 1 mm messenden Discussaule stehend, welche 
sich oben knopfig erweitert (wie das auch bei C. Breynia 
Jacq. der Fall und in der Abbildung der Flor. Bru^ Xlll, 1. 
tab. 64, lig. 3 angedeutet ist, während eine solche Säule l*ei 
C. jamaicensis und C. isthmensis überhaupt fehlt, 
und der Discus nur zuieinem flachen Conus sich erbebt) und 
an dem umgekrein])teii Rande dieser Erweiterung die (wie 
bei C. a V i c en n i fo 1 i a nach der Abbildun«^^ der Flor. Bni?. 
t. 65, f. 2) mit keulenförmig verdickten, behaarten Basalstücken 
versebenen Staubgefasse ^) in etwa doppelter Reihe trägt* 

Dieses kurze Car})ophomm ist, wie der FruchtkBoteo 
selbst, dicht mit Schülferchen besetzt und erscheint, wenn 
bei der Fruclitreife die zu unterst stehenden Samenknospen 
sich nicht zu Samen entwickeln, was fast die Kegel zu sein 
scheint, von dem dadurch entstehenden, verschmälerten und 
selbst stielartig aussehenden , mit ihm zusammen 6 — 7 mm 
langen Tbeile der Frucht äusserlich so gut wie gar nicht 

1) Bei C. jaiuaiceiiöis, i8thmen»iH und Breynia sind 
die Stanbgefösse an der Basis ebenfalls beluuirt , aber nicht keukn- 
förmig gestaltet, sondern ziemlich gleich <lick odrr hei den ersteren 
am antersten Ende etwaa verdickt, achwach zwiebeiig. 
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abgegrenzt. In diesem Falle kann man sich wohl mit De 
OandoUe dahin ausdrücken, daas der Fruchtstiel, indem 
man nun alles, was änsserlich als ein und dasselbe stielartige 
Gobildr» sich diirstellt, zusammen fasst , eigentlich mehr als 
verschmillerte Fruchtbasis, denn als ein be^^ünderes Organ 
anzusehen sei; aber ein besonderes Organ, das Carpophomm 
nämlich, ist nichts desto weniger darin doch eingeschlossen. 
Man kann annehmen, dass De Candolle selbst auch die 
Sac he so angesehen habe, wenu man die im Prodr. I, p. 252 
gebrauchten Worte berücksichtiget, in welche er seine oben 
citirte Bemerkung hier gleichsam zusammengezogen hat, ,sili- 
quis ieretibns, theeaphoro brevi crasso**, welche Worte ganz 
zu den Angaben der vorhin genannten Aut/jren über 0. odora- 
tissima passen und ganz dem eigentlichen äach verhalte eut^ 
sprechen. 

Deutlicher tritt dieses Carpophomm hervor, wenn auch 
der untere Theil der Frücht Samen enthält. Es ist dann 

naliezii 2 inni lang und dureh seine cylindrische Gestalt von 
dem nach oben sich rasch erweiternden Pericarpe äusserlich 
einigermassen ai^egrenzt. Solche Frfichte scheinen Triana 
und Planchon vorgelegen zu haben, und eine solche 
Pracht ist es, auf welche ich bei Besprechung der von 
Autoren mit Recht hieher gezogenen C. torulosa 
(non Sw.) Griseb. , forma siliqua brevissime stipi- 
tata* zurückzukommen Gelegenheit haben werde. 

Man kann nun diesem kurzen Carpophomm den Werth 
eines selbständigen Gebildes allerdings auch streitig niacheu, 
wenu man et» mit jenem Theile des Pistille^i z. B. von C. 
jamaicensis vergleicht, welcher, noch mit Schülferehen 
bedeckt, unter allmaliger Verjfingnng sich von der Basis der 
Fruchtknotenhohle 1 — 1,5 nun lang herabzieht bis zu dem 
kahlen und von da ab fadenförmige n i heile des Frucht- 
stieies, und wenn man nur den letzteren Theil als eigent- 
liches Carpophomm betrachtet wissen vrill. Aber diese An- 

10» 
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schaumig wäre doch eine etwius gekünstelte. Nicht die 
Schülferchen bezeiehuen , wie das C. Breynia mit ganz 
von solchen bedecktem, langem Fruchtstiele zeigt, die Grenze 
zwischen dem Fruchtknoten und seinem Stiele, sondern doch 
wohl die Endigimg der Fruchtknotenhöhle. 

Man wird also, um da.s Gesagte kurz zu^ammenzui'ai>i>en, 
die yerschiedenen und mehrdeutigen Angaben über das Frucht- 
organ Ton C. odoratissima am besten dadurch vereinigen 
und das anscheinend Widersprechende derselben dadurch be- 
seitigten, daiss man den Fruelitkiinten als fast sitzend, das 
Carpophorum als fast iehieud bezeichnet und den naiiiezu 
voll igen Mangel einer äusseren Abgrenzung des letzteren 
gegen ein in seinem unteren Theile samenloses und selbst 
einem Fruchtstiele ähnliches Pericarp hervorhebt. 

Was die Benierknn^ Kunth'.s iiijer den von De Can- 
doUe für die Piianze vorgeschlagenen Namen „C. oli vae- 
form is'' betrifft, nämlich: , Nomen G. olivaeformis a De- 
candollio ])ropositum haud admist, cum qnia indigeni Olivo 
nuncupant complures Capparidis species , tum qnia fractus 
nullo mo<lo (divaeformes »unt", so mag dieselbe nur berührt 
sein, um anzufügen, dass De Candolle nach seinen oben 
angeführten Worten den Namen nicht in Hinsicht auf die 
Frucht, sondern in Hinsiebt auf den Vulgämamen gegeben 
hat, der entsprechend der eigentlichen Bedeutung von ,( )livo^, 
d. i. Oelbaum (wogegen die Frucht mit dem Worte , Oliva* 
bezeichnet wird, während im Lateinischen oliva, wie olea^ 
so gut den Baum als die Frucht bezeichnet), zweifellos auf 
den Habitus sich bezieht. 

Mit mehr Recht hebt Kuuth vielleicht hervor, dass 
der genannte Vulgämame mehreren Arten zukomme. 

Uebrigens ist es anscheinend doch nur eine Art, der 
er noch, und zwar mit einem weiteren Beisatze ertheilt wird, 
nämlich C. Breynia Jacq., von welcher verschiedene Exem- 
plare aus der Sammlung von H u ni 1> o i d t und Bonpiand 
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bei Ku&th einerseits als C. araygdalina Lam., anderer- 
seits, und zwar mit der Nummer 38 bezeichnete, wie schon 

(p. 1 42) orwühnt , als C. B n r c e 1 1 o n e n s i s Knnth be- 
schrieben sind. Ein solches Kxemplar, mit diesem Namen 
und dieser Nummer von Kunth selbst bezeichnet, findet 
sich, mit Knnth's Herhar dorthin übergegangen, im Herb. 
Berolinense; ein weitere«? mit der Nummer ^38", der 
Staridortsuiigabe „Cumana" und dem Vulgäriiamen ^Olivo 
crioyo", alles von Bonpland's Hand, ist im Herb. Willd. 
n. 10062 an richtiger Stelle, bei 0. Brey nia Jacq., unter- 
gebracht; ein drittes femer, ebenfalls Ton Bonpland*s 
H itid mit Nuinnier :'»8, sowie mit dem erwähnten Standorte 
und V^ulgärnamen versehen, liegt im Herb, generale des 
Pariser Museums, von Tulasne richtig ab C. Barcel- 
loneasis (= C. Breynia Jaoq.) bestimmt, wie mich 
briefliche Mittheiluug darfiber und die Untersuchung eines 
Blattes der l*Hiiiize anzugeben in den Stund setzen. Bei 
dieser Ftianze ist also der Name „Olivo'* noch von einem 
nnteFScheidenden Beisatze begleitet, der, wenn ich ihn anders 
recht gelesen habe, TieUeicht mit crioja, Fleisch, in Ver- 
biudung zu bringen ist.*) 



1) Ich füge noch bei, da«8 das Herb. Kunth, resp. Berolinense, 
auch das vorhin erwähnte, von Kunth als C. amygdalina Lam. 
l>eschriehene und eigenhändig so V»ezeichnete, sowie durch Citirung 
der Seite auf die Beschreibung bezogene Exemphir der C. Breynia 
Jaccj. kkUä n u ui b o 1 d t und B o n p 1 a n d 's Sammlung in sich schliesst. 
Demselben ist weder eine Nuiiiiuer noch ein Vul^^ärminie oder Stand 
ort beigefügt. Wohl al>er liegt ihm eine Etiquette von De Can- 
dolle's' Uund bei mit folgenden Angaben: ..Cappari^ gdalina 
Lam. exrl. syn. Jiuq.; Capparis Breynia Jacq.; varictiis vix <listin- 
guenda i'oVns angustiuribus et acutioribus^. Es sind das tk-^t wörtlich 
dieselben Angaben, wel< In* Kunth unter Hinweisung auf De Can- 
dolle seiner Beschreibung^ l»t'i<,'t fii*|t hat. Zugleich ist zu ersehen, 
dass dieas dasselbe Kxom^tlar ist. welches De Candolle wegen der 
dichter gewöhnlich stehenden, aubcorymbösen Biiithen im Prodr. 1, 
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Um jede Verwirrung, welche bezüglich C. intermedia 
K., resp. G. odoratissima, durch den Inhalt des Uerb. 



l>^24, p. 250 unter C. amygdalinu Laiii. als ,vur. ß. ombellata 
(H. LI et K.ir auffahrt mit dem BeisaUe ,differt folüs paulo an- 
guatioribus". 

Es erj^ibt sich weiter aus dem hi»n- (und im Obigen) über die 
Hmn bul dt-Bonpland'ßchen OrijOfinaiK-n Mitgetheilten, dass 
Kunth in der Lage gewesen zu sein scheint, nach freiem Ermessen 
über dieselben m verfügen, d. h. sie entweder dem Pariser Mu^euni 
zu überlassen oder in «ein eigenes lierbar zu übertragen. So ist tl.i- 
f'lien erwähnte Original von C. amygdalina, d. i. C. BreyuiJ. 
bu q., flammt der Etiquette von De Candolle's Hand in da«» Herbar 
Kunth -s und mit diesem später in da« Berliner ITerhar überge- 
».^Mngen; das Original von C. intermedia, d. i. C. odoratissinia 
.lacq. , dage^'cn Lst samnit dt-r dazu geh('^rigen Etiquette von De 
Candolle in Paris gebiir-ben, in dem sogenannten T.vp^'n-Herliar 
von Humltoldt, Bonpland und Kunth: el;enso der Angabe von 
Triana und Planclion gemäss (1. c. p. 81, ^6) das Bltithenexemplar 
der gleii brn Art, weh hes Kunth auf die Bestimmung von De Caii- 
dolle iiir ils ,C. Bre} nia bw." «aufgefülirt hat; von C Bareello- 
nensis enalich, d. i. wieder €. Brejnia Jacq., findet sich ein 
Exemplar im Hb. Kunth, während zugleich ein zweitea nach der 
Angalte von Triana und Plam hon (i. c p. 81) in dem Typenhtyr- 
bar zu i*aris vorhanden zu sein scheint. 

Zugh'it h sieht man, dass es gut gewesen wäre, wenn Kunth m 
Heiner Bearbeitung auch die Nummern der l»etrettendfn Phaniteü 
mitgetheilt und sie nicht bloss auf den seine Bestimmung tragenden 
Etiquetten vermerkt hlitte, unter dem Beisatze „mas."* , durch den 
ohne Zweifel aul die in der Vorrede zum ersten Bande der Nor. Gen. 
& Sp.. Ed. in Fol., 18].')^ p. V erwähnten , Volumina Bonplandii per 
iter ( mis( ripta' und die .Commentarii a Bonplandio in Novo Urbe 
perarati' oder, wie es auf dem Titel heisst, die „Schedae autographae 
Amati Bonphiudi" Mc/.iehung genommen ist. Es würde sich mit Hilfe 
dieser Nummern h'i( htrr das Vcrhältniss der von Kunth benützten 
Materialien zu den (narli der schon citirten Vorrede, p. V) an Will- 
d«*now genehenkten und in dessen Herbar befindlichen oder mit dem 
Herb. Bonpland spater in das Herb, u^n'^ralc zu Paris gelangten 
Pflanzen aus der .Samialung von Humboldt und Bonpland er- 
kennen und unter Benützung der an diesen beiden Stellen (Herb. 



Digitized by Google 



I 



L. BoMafer: üeber einige Cappairia-Arten, 151 

Wilid. noch herbeigeführt werden könnte , aussuschliessen, 
bleibt noeh eines hinznzuffeigen, nämlich dass dortselbst unter 

n. 10047 ,C. ferruginea" ausser dem sterilen und dem 
fructificirte 11 Exemplare der C. oduratissima Jacq. (C. 
intermedia K.) und den dazu <^ehörigen Etiquetteu von Bon- 
pland's Hand (s. oben) noch eine dritte Pflanze sich findet, 
anf welche allein eine dritte Etiquette , Isert, St. Cruz*^ be* 
zogen werden kiuui, weil C odoratis.-iuiH auf den Antillen, 
mit Ausnahme von Trinidad,') überhaupt gar nicht vorkommt, 
sondern, ausser auf Trinidad, nur auf dem Festlande von Stid- 
nnd Mittelamerica verbreitet ist. Es ist das ein Exemplar 
der C. jamaicensis Jacq. und als solches sehr leicht zn 
erkennen an der Gestallt der Bliitheiiknospe, welche hier ei? 
förmig und in Folge des Vorspringens der Kelchblattränder 
scharf Yierkantig ist, während sie bei 0. odoratissima fast 
Kugelgestalt besitzt und in eigenthümlicher Weise von der« 



Willd. und Herb. Bonpl.) gewöhnlieh allein sich findenden Original' 
etiquetten von Bonpland's Hand verwrerthen lassen, wie für 
die hier berührten Pflansen im YorauHgehenden geschehen ist. Es 
würde Reibst Ton Nutzen sein, diese Nnmniern mit den dazu gehö- 
rigen BeRtimmnngen von Knnth noch iMchträglich nach dem In- 
halte des Pariser und de« Berliner Herbarea zusammenzustellen und 
mitzntheilen. 

1) Als Grundlafre zu dieser Angabe «linnt mir ein Exemplar von 
Crflger im Herb. Grisebach, mit der Nummer 303 und dem Vul- 
^mamen «Olive'" bezeichnet, bei Chacachacau (wenn ich recht lese), 
auf Trinidad am 20. October 1861 mit Blüthen gesammelt , welches 
▼on Grisebach in dem Nachtrage zur Flor. Brit. W. Ind. IsL, p. 710, 
wobl nur desshalb nicht erw&hnt ist, weil er es gemäss der eigen- 
bändig beigesetzten Bestimmung als zu der fßr Trinidad schon in 
der Pflanze von Sieber n. 97 erwähnten G. jamaicensis Jacq. ge- 
hörig irrthümlicher Weise betrachtet hatte. 

Nur in der aus dieser Angabe henrorgehenden Einschränkung 
erscheint es mir als gereehtfertiget, wenn Hemsley in der Biologia 
ceatfali-iunericana für den Verbreitungsbezirk Ton 0. odoratissima 
auch «Westindien* anführt. 
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beren Schildhaaren wie ▼on einem Panzer bedeckt erscheint. 
Unter dieser Art, C. jamaicensis Jacq., wird ako in Zo- 
kunfk ebenso, wie nnter 0. odorati ssima Jaeq., das 

Synonym ,C. Iprrut^inoji Willd. (non Spec. PI.) HerK 
n. 10047 partim" eine Steile zu finden haben, und zwar bei 
noch genauerer Bezeichnang unter C. odoratissima , Pia- 
gala l'', unter C. jamaicensis «Plagula 2*. 

Dä88 es diese unter n. 10047 des Herb. Willd. ver- 
einigten Pflau2^n sind, auf welche sich das ,vidi siccain* 
von Willd. Spec. PI. II, 1799, p. 1135 unter C. ferru- 
ginea bezieht, geht aus der Bemerkung Willdenow*« 
Gber das Indument der Blätter unter C. odoratiasi ma Jacq. 
hervor (p. 118()); „Tujuentuni foliorum in Capparide hac ut 
in C. ferruginea et aliis non est tomentum, sed e squazuis 
paryis adpressis ut in Hippophae ... est compositum; hinc 
folia harum pkntorum potius squamata nuncupanda."* Nur 
diese Worte, nicht aber die unverändert von Linne, Swart«, 
Jacqnin und Browne entlehnten Angaben über C. terru- 
ginea einschliesslich dor über das Vaterland ( ^Jamaica") be- 
ziehen sich also auf die gedachten Materialien des Herb. 
Willdenow n. 10047. Dass Willdenow in diesen die 
betreflfenden Arten (C. odoratissima und C. jaiiKticeiisi^) lucl.t 
erkannte, braucht bei der Unklarheit, die allgemein darüber 
herrschte, nicht Wunder zu nehmen. Es war ihm zwar 
wenigstens von C. odoratissima Jacq. ein richtig bestimmtes 
Exemplar zur Hand, nämlich Hb. Willd. n. 10048, ohne 
StandorisHUgabe (viellei<:ht aus einem Garten) ; aber (lax<el))e 
ist steril, wie Willdenow selbst auch angegeben hat ,ri.li 
siccam sine flore'' (I.e. p. 1136, unter C. odoratissima). Bei 
C. jamaicensis fehlt eine Angabe Ober deren Autopsie, 
da er sie ja in dem vorerwähnten Exemplare von Lsert 
nicht erkannt hatte. 

Wie dieses im Herb. Willd., so liegt auch im Herb. 
Kunth den Exemplaren der C. odoratissima aus der 



Digitized by Google 



L. BadXkofer: Uieber einige Capparie-Ärten, 



153 



Saminliiiig Ton Humboldt und Bonpland, n. 38 u. 39, 
ein Fragment Ton G. jamaicensis mit Blfithenknospen bei, 

ob von Bonpland cresamnielt oder nicht, wird kaum mehr 
zu ermittehi sein. Em Fruchtexemplar der gleichen Art ist 
aus dem Herb. Bonpland Torhanden, in da» von Kunth 
fibergegangen; aber schon Kunth hat in der von ihm bei- 
l^esetzten Fnige ,an itineris" seinen Zweifel darüber ausge- 
drückt, ob es von Bonpland selbst gesammelt sei, und bat 
es unberücksichtigt gelassen. Eine ätandortsangabe fehlt. 
Bonpland hat es auf Browne Jam. tab. 27, fig. 1 be- 
zogen, was naeh dem spater über diese Stelle zu Bemer> 
kenden, iils vollkommen zutrett'end erscheint. 

Ich komme nach all* dem zur zweiten der als 0. inter- 
media K. in Geltung gewesenen Pflanzen, zur Pflanze von 
Sieb er, Cjlora Trinitatis n. 97, welche unter dem Namen 
0. intermedia K. bald nach der Au^llung dieser Art (s. ob. 
p. 141) von Sieber edirt worden m sein «cheint und weiciie 
mir ausser in dem schon erwähnten, von Kunth selbst als 
C. intermedia bezeichneten Exemplare des Herb. Bero- 
linense auch in einem von Eichler ebenso bezeichneten 
Exemplare des Herb. M o n u c e n s e vorliegt. Diese Exem- 
plare sind allerdmgs, wie schon oben bei Betrachtung der 
rerschiedenen Formen von C. jamaicensis Jacq., zu der 
sie unzweifelhaft gehören, erwähnt wurde, durch längere, 
dem Lanzettlichen sich nfthemde und weniger dicke Blatter 
mit dentlicheren, etwas vorspringenden Seitennerven, wnmut 
Eich 1er Gewicht 1^^, vor den meisten Exemplaren der 
C. jamaicensis ausgezeichnet; aber die Textor der Blätter 
scheint bei G. jamaicensis Oberhaupt, wie die Gestalt, 
mancherlei wenig wichtigen Schwankungen unterworfen zu 
sein, und au einem von Eichler sell>st als C. j anuii censis 
bestimmten Exemplare des Herb. Ben ) linense von Ehren- 
berg (S. Domingo, forma foiüs ovatis) z. B. treten die Seiten- 
nerven in eben der Weise, wie bei der Pflanze von Sieb er 
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hervor. Auch die auatoinischeii Verhältnisse des Blattes aiiiii 
dieselben, wie bei der TÜanze von Curtiss oder anderen 
Exemplaren der C. j am ai c en s i s. Das Carpophonim endüch 
fand ich bei der Pflanze yon Sieb er in den Blüthenknoepen 
und an Resten entfalteter Blüthen in eben dem Masse aus- 
gebildet, wie bei C. jamaicensis überhaupt, und frei vttri 
8chülferchen. Ein mit SchUlferchen beseteies, ge8treckte^ 
C^ophomm, welches stets leicht yon einem nneehten Fmcht- 
stiele, d. h. von der verschmälerten, samenloeen Basis des Pen- 
carpe- .reibst, zu iiiiterscheiden ist, besitzt ä])er]KHipt keine 
Art der Section Qiiadrella, wohl aber C. Brejnia Jacq. 
ans der Section Brey niastrnm, wie schon Ennih sehr 
gut bei der dahin gehörigen C. amygdalina und C. Bar- 
cellonensis der Nov. Gen. et Sp. V, [>. 97 hervorge- 
hoben hat. 

Wenn Ei c hier in der Flor. Bras. (1. c.) die Zusammen- 
gehörigkeit von C. intermedia K. mit C. odoratissima 
Jacq. gegenüber Triana und Planchon durch den Hin- 
weis aiit diu verschiedene Beschaffenheit der Staiibgefa^sse und 
des Pistilles zu entkräften gesucht hat, so muss er dabei die 
Sie herrsche Pflanze im Ange gehabt haben. Für diese triik 
seine Bemerkung allerdings zu; nicht aber für die eigentp 
liehe C. i nter med i n K., die ja überhaupt nur nach Frucht- 
exeraplareu aulgesteiit worden war, während K u n t h die 
Biüthenexemplare der gleicheu Art, der C. odoratissima, 
▼on welchen auch die oben (p. 143) erwähnten, im Hb. Kunth 
liegenden, abgefallenen Blüthen herrühren m5gen, bekannt- 
lich irriger Wt'ise als C. Breynia Svv. (unter Angabe des 
gleichen Standortes Cumana, wie für C. intermedia) autge- 
führt hat 

DasR die Sieber*8che Pflanze schon von Grisebach 

richtig auf C. j a ui ai c L' n.s is Jacq. bezogen worden ist, 
wurde bereit« obeu (p. 141) angeführt, Grisebach seheint 
übrigens in dieser Pflanze ebenlalls die eigentliche C. intt^r- 
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media K. erblickt zu haben und dadurch zur Autnahniü 
auch dieser in die Sjnonyime Ton C. jamaicensis Jacq. 
▼enmlaast worden m sein, was schon oben p. 144 als un- 
richtig bezeichnet worden ist. 

Wa&: endlich die dritte Pflanze, die von Perrottet, 
betriüt, welche Eich 1er in der Flor. Bras. (1. c.) unter C. 
intermedia E. neben der von Humboldt und Bon^ 
pland und der von Sieber, aber ohne irgend eine weitere 
Angai>e aufgeführt liat, so liisst .sich ans dem Umstände, dass 
ebenda ausser Ciuuana (nach Kunth) nur die Antillen als 
Vaterland der C. intermedia K. genannt sind, der ächluss 
liehen, dass dieselbe aus den Antillen sein müsse, auf welchen 
Per rottet (wie in französisch Guiana, woselbst Arten aus 
den Sectionen Quadrella nnd Brey n i a« t r u ni nach dem 
CataJoge von Sagot in Ann. Scienc. nat., s. 6, t. XI, 1881, 
p. 143 überhaupt nicht vorzukommen scheinen) bekanntlich 
gesammelt hat, und zwar auf Guadeloupe und Martinique 
(in den Jahren 1824 und 1841 nach Lasci^ue, Musee botanique 
de B. Delessert, 1845, p. 93). Demgeuiäxs kann die Ptianze 
nur zu C. jara a icensis Jacq. oder C. Brejnia Jacq. 
gehören, als den einss^en antillanischen Arten, welche, ab- 
gesehen von der sehr schmalblättrigen C. longifolia Sw., 
mit Schiüferchen besetzte Blätter besitzen. Auf die Pflanze 
von Per rottet weiter (die vielleicht in dem Herb, fc' r a n q u e- 
Tille mit der Bestimmung von Eichler zu finden ist^), 
muss sich die in der Flor. Bras. (1. c.) gegebene Beschrei- 
bung der Frucht als «bacca leviter torosa lepidota in stipitem 
aeque lepidotuni indistinct^ transeunte" beziehen, wenn <l;is 
nicht bloss eine veränderte Fassung der Angaben Kunth's 
ist; denn von den anderen zu G. intermedia gerechneten, 
schon naher betrachteten zwei Pflanzen ist die von Siebe r 



1) Im Uerij. Martiu8 ist dieselbe nach gütiger, brieflicher Mit- 
iheUimg von Seite des üerrn Director Cräpin nicht vorhanden. 
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nur mit Blütheii ver:äeheu und die mit Früchten verseliene 
von Humboldt und Bonpland (Hb. Willd. n. 10047) 
ist in der Flor. Bras. (L c) richtig zu C. odoraiisBima 
gerechnet, deren Frucht als ,bacca toroloea lepidota seesilis* 
bezeichnet ist. Wenn nun zugleich unter dem «stipes aeque 
l('))id(»tn8'' ein wirklicher, mit Schüii'erchen l)esetzter Fmcht- 
stiel zu verätuhen ist, so kann, da die andere hier möglicher 
Weise in Betracht kommende antillanische Art, C. jamai- 
censis, einen kahlen Frochtstiel besitzt, die Pflanze nnr ein 
Exemplar der 0. Breynia Jacq. gewesen sein, mit abge- 
iUlk'iien Kelchblättern vielleieht, was ihre Hrkoiiiiim*^ ge- 
hindert haben mag. Bei Rücksichtnahme auf die Blatt- 
structur freilieh ist C. Breynia Jacq. auch in solchem 
Zustande und überhaupt stets leicht und sicher zu erkennen 
an den Grübchen der Blattnnterseite, welche Vesque f&rdie 
Charakt^risinuig der Art treffend hervorgehoben hat (s, a. a. O. 
p. 111, tili). 2, tig. 10), und welche sicli dem (ieübten schon 
unter der i^upe im durchfallenden Lichte als hellere iStelleu 
in der Mitte der dunkelrandigen Venenmascben Terrathen. 

Wie riicksichtlich der Deutung der eigentlichen C. inter- 
media K., so mass ich der Meinimg von Triana und Plan* 
chon auch beipflichten in Hinsicht auf eine von Duchas- 
saing in Panama gesammelte Pflanze, welche G^risebaeh 
in den Novitiae Flor. Panam., Bonplandia 1858, p. 2. als 
„C. t o r u 1 o s a Sw., i\ > r m a s i Ii q u a b r e v i s s i m e .s t i - 
pitata" und damit als /u C. jamaicensis Jacq. gehörig 
bezeichnet hat, während Triana und Planchon (Ann. 
Scienc. nat., s. 4, t. XVII, 1862, p. 85) dieselbe, übrigens 
ohne die Billigung Eichler*s zu flnden (s. Flor. Bras. I.e.), 
zu C. u d ü r ;i t i s s i ni a Jacq. verbringen, indem sie sieli auf 
den Fundort und die Bemerkung Grisebacb's über deu 
Fruchtstiel, nicht zugleich aber auf Autopsie stützen. . 
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Ich kann mich in diesem Falle kurz fassen. Ich habe 
die betreftende Pflanze aus dem Herb. Grisebach selbsb 
gesehen und finde dieselbe in jeder Hinsicht fiberein- 
stimmend mit C. odoratissima Jacq. Es ist ein 
ziemlich defectes I* i uchtexeiiipki , aber die eine kleinere 
Frucht und ein Blatt unter ihr gertide noch soweit in Ver- 
bindung mit dem Zweige stehend, dass daraas die Zugehörige 
keit auch der abgelösten Theile mit voller Sicherheit zu 
entnehmen ist. Die Bemerkung Grisebach's , forma 6ili»j[na 
brevissime stipitata*, welche auch in dem Herbare, und zwar 
noch klarer in den Worten ^carpophoio brevissimo" einge- 
tragen ist, bezeichnet richtig und genau das Verhalten der 
noch an dem Zweige sitzenden Fracht mit 2 mm langem 
Car]»ophorum, wovon schon oben p. 147 die Rede war. Eine 
weitere, wahrscheinlich erst später beigeiügte Bemerkung 

intermedia K.* von Grisebach's Hand, deutet auch 
aaf die richtige Stellung der Pflanze bei C. odoratissima 
bereits hin. 

Mit Recht stützen sich T r i a n a und P 1 a nc h o n gegen 
die Deutung der Fiian/e als C. jamaicen si.s Jacq., resp. 
€. torulosaSw., auf den Fundort; denn G. jamaicensis 
ist ans dem Festlande von Südamerica bis jetsst Überhaupt 
nicht bekannt geworden, wie auch Eicliler hervorgehoben 
hat (i^lur. Bras. 1. c), sondern nur aus den Antillen 
und aus Florida. 

Grisebach gibt zwar in der Flor. Brit. W. Ind. IbL 
auch Venezuela und Para als Vaterland der €. jamai- 
censis an. Aber die er^tere Angabe beruht ledi^rlich iiuf 
dessen unrichtiger Einstellung der 0. intermedia K. (,ex 
specim. Ouman.*) in die Bynonymie von C« jamaicensis 
and, wie ich aus dem Inhalte seines Herbares ersehen habe, 
mit iinnclitiger Bestinuiiiiug eines Exem|)hire.s der C. odora- 
tissima, nämlich des Exempiares von Kendler n. 2274 
aus der Colonie Tovar, gesammelt im Jahre 1854 — 65. Was 
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Grisebach als C. jamaicensis aas Para im Ange 

hatte, (hil ilr habe ich in dem Theile seines Herbares, welcher 
mir vorlag — es waren das nur gewisse Arten der Gattung 
Capparis, nicht alle, geschweige denn alle Capparideen — 
einen Anhaltspunkt nicht gefunden. Bei C. jamaicenais liegt 
die betreffende Pflanze nicht. Ob sie Oberhaupt in Grise- 
bach'.'s llerbar eiitlialien ist. mus< ich dahin gestellt sein 
lassen. Aller Wahrscheinlichkeit nach beruht aber auch diese 
Angabe auf einer irrigen Bestimmung. Vielleicht sollte es 
sogar statt «Para" Panama heissen mit Beaeiehong auf die 
el>en besprochene, von Grisebuc h ein Jahr vorher erst 
publicirte PÜanze von Duchassaing. 



Kann ich mich dem Vorausgehenden gemäss nlckiticlit- 

lich der Deutung von C. iüWrineilia K. und von C. t<uiil<jS4i 
(non Sw.) Griseb. in Nov. FL Panam. den Anschauungen von 
Triana und Planchen, welchen Hemsley in der Bio- 
logia centrali-americana p. 44 mit Recht gefolgt ist, un- 
l>edinirt ;inschlie^sen, so ist das nicht der Fall hinsichtlich 
der Deutung von C. Breynia Sw. (non Jacq.), welche von 
diesen Autoren .der Beschreibung nach'" ebenfalls zu C. odo^ 
ratissima Jacq. gezogen wird (I.e.), während sieGrise- 
bach und Eichler. und zwar sicher mit Recht, su 
C. jamaicensis .)a((}. rechnen (11. cc). Der I)eutung von 
Triana und Planchon steht s>choa der Umstand im Wege^ 
dass die Pflanze von Swartz aus Jamaica ist, C. odora- 
tissima aber anf den Antillen, abgesehen von Trinidad, gar 
nicht vorkommt, sondern ausserdem nur anf dem Festlande 
von Süd- und Mittelamerica, wie schon oben p. 151 bemerkt 
wurde. Auch hier gibt zwar Grisebach Abweichendes 
an, wie für C. jamaicensis, für welche dessen Angaben so- 
eben berichtiget wurden . Nach Grisebach soll C. o d o r a - 
ti SS inia wenigstens auch auf Barbados vorhanden sein, ge- 
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misB der Bemerlrang zu der von ' ihm irriger Weise in die 
Synonyinie von C. jaiimiceiisis ein^restellten C. intermedia K., 
d. i. (J. odoratissima, in der Flor. Brit. W. Ind. Isl. p. 18: 
,A fonn with a short gynophore, intrbduced into Barbadoes.* 
Aber es ist ganzlicli unsicher, ob hier nicht wirklich nur 
eine Form von C. jamaicensis gemeint sei, wie sie in 
den Fruchtexpmplaren von Curtiss ii. 204 (s. ob. j). 135), 
«ud in Biütheuexeniplaren von M a c f ad y e n ? n. 42 (letztere 
im Hb. Grisebach) mit kaum Über 1 cm langem Parpophorum 
Torliegen, und selbst wenn es sich um C. odoratissiraa han- 
delte, so wäre ja doch nicht von einem natürlichen Vor-* 
kommen die IJede. Von Natnr iuis begegnen sich die beiden 
Arten C. j a ni u i c e n s i s und C. o d a r a t i s si m a nacii dem ' 
bisher bekannt Gewordenen nur auf Trinidad. 

T r i an a and Planchon sind zu ihrer Deutung offenbar 
nur durch die Angabe von Swartz, dass der Fruchtknoten 
sehr kurz gestielt sei («brevissime pedicellatum*') geführt 
worden. 

Aber auf derartige überhaupt nur relative Massangaben 
scheint bei Swartz kein allzugrosser Werth gelegt werden zu 
dürfen, wie ich aus einer demnächst dhrzulegenden Untersuch- 
nng von aus Stockholm mir zugekommenen Originalexemplaren 
seiner B u ni e 1 i a r o t u n d i f o 1 i a und <• n n e a t a ersehen 
habe. Den Griffel der er&teren bezeichnete S w artz al> .stvlns 
subulatus, coroUa longior^, den der unmittelbar daneben auf- 
geführten B. cuneata aber als «Stylus brevis crassus^, und 
doch ist derselbe hier noch schlanker und länger als dort. 

Glücklicher Weise hin ich durch das Vorhandensein 
eine8 von 8 w a r t z an Schreber mitgetheilten Original- 
exempiares der C. Breynia Sw. im München er 
Herbare in den Stand gesetzt, den Werth der beirrenden 
Angabe von Swartz näher zu bestinunen. Eine halb aus- 
gewachsene Blüthenknospe dieses Exemplares zeigte bei der 
Vergleichiaig mit einer gleich grossen einer unzweifelhaft 
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zu G. jamaicensis Jacq. gehdrigen Pflanze (yoib Phnzen 
Paul von Würtemberg auf S. Domingo gesammelt), daas 
hier wie dort ein gleich langes und dem Frnehtknoten seihst 

au Länge bereits nicht nieiir nficlistehcüde^ Carpophorum 
vorhanden sei, das aber allerdings noch als .sehr kurz* er- 
scheint, wenn man es mit dem Carpophorum voll entfalteter 
Blfitheu der C. jamaicensis Jacq. yergleicht, wie sie z. B. 
Jacqnin abbildet (Stirp. Americ. Hist., 1763, tab. 101), 
in dessen Abbildung Swartz seine i*fliinze auch desshalb 
nicht erkannt haben mag, weil jene die var. a. emarginata 
Griseb.f diese aber die var. siliquosa Griseb. darstellt, 
ebenso wie die 0. torulosa Sw., yon welcher so zu sagen 
0. Breyuia Sw. das Blfithenexemplar darstellt, das Swartz 
mit den Fruchtexemplaren, die er als C. torulosa beschrieb, 
ebenso wenig zu vereinigen wusste, wie das bei K u u t h iixr 
die C. odoratisüima der Fall war (s. ob. p. 144). Zugleich 
ist das Carpophorum in der Knospe auch noch zusammen- 
gebogen, so dass der £*ruehtknoten mit seinem unteren Ende 
direct den Blüthenboden berührt. Kurz C. Breynia Sw. 
ist in nichts verschieden von C. j amaicensis Jacq., 
oder noch genauer ausgedrückt von C. j am a i c e n s i 0 Jac^^. 
var. fi. siliquosa Griseb. (c. syn G. torulosa Sw.), und 
indirect hat das Swartz selbst ausgesprochen, indem er 
in seinen Observ., 1791, p. 211 angibt, dass C. siliquosa 
Linn., die ja auch nichts anderes als C. j a ra a i c en si s Jacq. 
ist, nur eine Varietät der «'benda p. 21u, ul-i nur eine 
Seite vorher, von ihm au%esteliten und bcächnebeuen C. 
Breynia }Sw^ <ei. 

Mit Recht also schliesst Ei c hier, wahrend er die von 
Triana und Planchon als C. odoratissima bezeich- 
nete Pflanze ans Nen-Granada fRr richtig bestimmt erachtet, 
wogegen auch kaum ein Ijegniniletpr Zweifel zu erheben sein 
dürfte, die als Synonym augeltihrte C. lireyniu Sw. aus. 
Es ist das aber auch das einzige Synonym, welches 
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auA iler von Triaua und Plaue hon zusannnen^ec^tellten 
Synonymie der C. odoratissima auszuscheiden ist, ent- 
i^e^en der Meinung von Eichler (In Flor. Bras. p. 271), 

«lass nur oines, nüiulich C. Brey um Kantli, »lariii zu 
verbleiben habe. 



Stimmen Grisebach und Eich 1er, ufid zwar in 
Vertretung der rii lit:Lr«'n Meimuig, l>cv.üglic Ii der el>en in 
Betracht gezogenen C. ßreynia Sw. (non Jac(|.) überein^ 
ao i»t daigegen eine solche Uebereinstimmung nicht zwischen 
ihnen vorhanden hinsichtlich der Deutung, welche den drei 
Arten von Brey n ia 1*. Browne's (Hi.st. Jani. IToG, p. 2 Mi) 
zu geben ist, und hier glaube ich das Richtige auf Seite 
Gridebaeh\s zu finden, was nämlich die zwei von diesem 
allein berücksichtigten, weil allein von Browne in Abbil- 
dungen dargestellten dieser Arten betrifft, die erste und die 
dritte. Es mag übrigcu.s der VulLsländigkeit halber aucli (li<* 
zweite hier an ihrer SteJle mit einigen Worten berührt sein. 

Die erste dieser Arten ist ,,Breynia fmticosa foliis 
oblongis obtusis, tab. 27, tig. l*", mit dem ofl:«'nbar irrigm* 
Weise dahin gebrachten Synonyme Cynophallophonis etc. 
Plukenet tab. 172, fig. 4. Diesem letztere ist wohl die 
Veranlassung dazu geworden, da^^ auch die Pflanze Browne's 
zu Capparis cyn ophallophora L., wie schon von 
Linne (Sp. PI. Ed. II, 17(>2, p. 721), so auch noch von 
Eich 1er (Flor. Bras. p. 2H2) gezogen worden ist. Vie] 
richtiger scheint mir Grisebach die Browne \sche Pflanze 
auf C. jamaicensi.s Jacq. bezogen zu haben. Dieser 
gleicht sie in allen Stttclcen eher als der C. cynojihallophora, 
namentlich wenn man erwägt , da^s« die Frucht nach Ver- 
gleichung des unter ihr betindliclien mit dem iöolirt dar- 
gestellb'n Kelche oö*enbar in verkleinertem Masisstabe ab- 
gebildet ist Zu C. jamaicensis scheint weiter auch die von 
[1884. Math.-ph78. Ol. L] 11 
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Browne nur frag weise angeführte Abbildung von Pinken et 
tab. 221, iig. 1 zu gehören. 

Die zweite Art ist «Brejnia arborescens foliis ovotb 
ntrinqne acutninatis, siliqna torosa longissima*, zu weleher der 
}in{xe^«'lM'in'ii Bhittforin geinils<, wie es schein t, aiu h wi<Hi«»r 
mit l iire( lit Pinken et tab. 327, üg. 0 (Almag. p. 328 und 
402 : „Salix folliculifera longiBsimis argenteis et acutis foiiis 
americana; the SiNer Sallow-Tree or Codded Omer Barba- 
densihns Anglis nunenpatnr* — yon Swartz in Observ.. 1791, 
j). 211 imil in der Flor. Ind. mv. II, isou, p. i);j4 auf sei nt» 
Capparis longifolia bezogen) citirt ist (vergleiche übrigens 
das im Folgenden unter C. longifolia, p. 1<)8, hierüber 41e- 
sagte). Diese zweite Brejnia findet sich bei Riehl er 
unter C. j ain a i c n si s Jaeq., und sie niat? wohl der var. f*. 
siliquosa GrLseb. von dieser Art ent^pn « b»Mi, wie sie di*im 
auch schon Swartz (Prodr. 17 88, p. 81, dann ObRerv. 
p. 211 und Flor. Ind. occ. II, p. 932) seiner gleichfalls zn 
dieser Fomi gehörigen C. torulosa einverleibt hat. 

Die dritte Art ist „Breynia fruticosa foHis >in^ii- 
laribus, oblongo-ovutis , superne nitidis, »iliquis niinoribns 
teretibus aequalibus, tab, 27, üg. 2*^, von Grisebach anf 
C. Breynia Jacci-') (('. aniygdalina Lam.) bezogen, von 
Eich 1er aber auffallender Weise, wie hchon von Swartz 
(Observ. ITIH, p. 2l)y) als zu (^anella alba gehörig be- 
trachtet, weiche Browne^» tab. 27, fig. und dessen Be- 
schreibung p. 275 auf sich vereiniget. Ich halte Grise- 
bach*» Deutung, welche auch Hemsley in der Biologia 
ceutrali-aniericana, p. 4o, angenommen hat, für hinlänglich 

1) D. i. .lacquin Anier.. 17f>:i, p. 161, t. lO.'i, welche Ste-He in 
Linn. Sp. K<l. II. Vol. 1, p. 271 untor ('. Hreynia Itcreits ritir» v ird. 
obwohl dieser Hanil die .laliroszuhl 17(i2 trägt. Mit K»'i ht helK'n also 
Triana und PUnchon in Ann. Sc. n., s. 4, t. XVII, 1862, p, 82 
hervor, das« Jacquin, nicht Linn^, alii Autor der L'flanse xu be- 
trachten Bei. 
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durch das gesichert, was Browne Qber die Pflanze 
Doch weiter mittheilt^ nSmlich, ,dass die BIStter auf der 

I nterscit« glanzlos und schmutzig erscheinen, al> ob sie he- 
stäiibt wären*', was an die von Triana und Planchon 
(1. c. jt. 81) wiedergegebenen Worte von Pliimier bezüg- 
iieh der gleichen Pflanze erinnert «folia . . snhtus . . paWere 
argenteo.. conspersa* und unverkennbar auf die SchiiN 
ferchen der Blattunterj?eit€ hindeutet, welche gerade bei 
Rrpynia einen viel weniger gleirlil**rinii^pn Ueberzug 
l)il«l«Mi als .sonst; ferner, .dass alle Theile der PÜanze einen 
»tark stechenden (strong pnngent) Geruch und Ge- 
schmack besitzen, wie die meisten Pflanzen aus der Gruppe 
der senfartigen (of the mustanrd tribe)*. In sehr richtiger 
l nterbcheidung wird dem gegenüber Canella alba als 
, stechend nnd eriiitzend aromatisch (a pnngent warm aro- 
inatic)'*, die Blätter davon als „glatt", und dio Inflores- 
cenzen als «abgeflachte Bfischel (depressed Clusters) an 
dem Ende der Zweige* bezeichnet, während in der frag- 
lichen Abbildung (tab. 27, fig. 2) dieselben als lockere, 
ftwa fünfblütliige , seitliche Blüthenstände dargestellt sind, 
welche nicht zu Can^la alba passen, sehr wohl aber zu 
Oapparis Breynia Jacq., gleichwie der Gestalt und («r»>&se 
des Kelches nach auch die Biüthenknospen. Dass die 
Frfichte von Browne als „kleiner" bezeichnet werden, 
<„'es( lii(dit deiitlicli im r im Vergleiche mit den als „J?ehr lang'' 
U'zeicluieten der zweiten Art, und sind diej>elben dessbalb 
noch nicht etwa als sehr verkürzt und am wenigsten wcdil 
als den kaum erbsengrossen Früchten der Uanelia alba 
entsprechend anzusehen. Die Lange der Früchte wechselt 
übrigens bei den meisten langfrfichtigen Oapparis-Arten inner- 
halb ziemlich weiter Grenzen. Für C. jamaicensis ist 
das schon weiter oben (p. 135 f.) berührt wurden. Von C. 
Breynia massen die kürzesten Früchte, welche mir vor- 
kamen und welche zugleich stark torulos waren, mit £in- 

11* 
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schluss des Carpoplionims 0 vm (von Knntli iilter^^aii^^rnes 
Exemplar von Humboldt und B o n ]> 1 a ii ti M aus (jampei- Ih' ; 
die längsten, ziemlich gleich dicken (Ehren berg n. 2i)t>, 
aus St. Thomas) 26 cm. An 0. odoratissima ist tn>t% 
der ^siliquae minores* und der auch bei dieser Art Unter- 
seite oft wie sc liiimtzi^ aussehenden Blätt^'i nu lit zu denken, 
weil diese Art üiierhaupt auf den Antillen, ausser auf Trinidad, 
nicht vorkommt (s. oben p. 151). Da die von Browne 
und Plukenet gemeinten Pflanzen im Herb. Linne und 
Herb. Sloane in London wahrBcheinlich noch Torhanden 
sind, so wird es nicht schwer sein, ül»»'r die^jelben volle 
Gewisüiieit zu erlangen , sobald nur einem mit der anato- 
mischen Methode ^enü^end vertrauten Foi'scher Gelegenheit 
gegeben sein wird, dieselben zu untersuchen. 



Die von Plukenet tah. Hg. 0 darge8tollt»' Ftianze. 
welche vorhin Erwähnung fand, hatSwartz. wie dabei 
angeführt wurde, auf seine Capparis longifolia be- 
logen, von welcher mir ausser Exemplaren mit schmalen, 
linearen Blattern von Wullschlaef^el n. 17 (aus Antigua 
im Herb. Monae.) und von Ehrenlierg n. 267 (aus St. 
Thomas, im Herb. Beroi.) auch ein tioicheü mit linear-lau- 

1) Auch Bichler hat dieses von ihm als C. Breynia J. eigen- 
händig beKeichnete Exemplar in den Angaben Aber die Verbreitung 
der Art unberQcksiohtiget gelasHen, zweifellos wohl weil ihm ein 
derartig vereinzeltes Vorkommniss nicht Sicherheit genug bu bieten 
Hchien. Zwar hatte schon Grisebach (Fl. Brit. W. Ind. Isl. 1859, 
p. 1$) Mexico unter den Heimatst&tten der Pflanse gt^nannt, aber 
ohne nähere Bf^lege. Nach den Angaben von Hemsley (Biolog. 
Ccntr.-Amer., Bot. I, 1879—81, p. 43) ist die Pflanze seit den vier- 
7Äi:i'v Jahren iwiederholt in Mexico gesammelt worden, von Qa- 
It'otti, Lieb mann un<l Linden, welch* letzteren auch Vesque 
(1. (. 1882, p. 112) anfährt unter ßeiillgungf de» wohl kaum rite 
pubüoirten Synonymes ^Capparis Lindeniana''. 
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•/♦'ttlichen Blättern, wie sie Swartz ffir seine l'flaiize be- 
schreibt, vorliegt, ebenfalls von Ehren berg, vom gleichen 
Standorte und unter derselben Nummer mitgetheilt (im Herb. 
Berol.). Die Blafcter dieses letzteren, an Breite mehr als das 
Doppelte der ersteren betragend, entsprechen ihrer Form 
iiuch ziemlich gut der Darstellung^ vuu Pinken et. Unter- 
^tützt wird ausserdem die Deutung von Swartz durch die 
Hinweisung auf Barbados, als das- Vaterland der Pflanze, 
bei Plukenet. 

Was nun 0. longifolia Sw. selbst betrifift, so hat 
dieselbe eine sicherlich unrichtige Auffassung bei 
Urisebach (Flor. Brit. W. Tnd. Isl. p. IK) gefunden. Sie 
wird iuer trotz der JSchülferchen an der Blattunterseite (.leaves 
leprous beneath''), wozu dann noch die unter der Lupe schon 
wahrnehmbaren Spicularzellen als herrorragende anatomische 
EigenthUmlichkeit kommen, zu C. cjnophallophora L. 
var. saliü ii.i Griseb. (C. saligna Valil) <(el)r;ioht, welelie 
Pflanze weit entfernt steht von alP den Arten , die Schül- 
ferchen imd Spicularzellen besitzen. Solche Auffas^^ungen 
waren nur möglich zu einer Zeit, in der man den Werth 
anatomischer Verhältnisse für die Systematik noch 
nicht schätzen gelernt hatte. 

Viel eher wäre es möglich, dass die longifolia 
Sw. eine extreme Form der C. jamaicensis Jacq. wäre, 
an die oben (p. 134) schon erwähnten Formen, und zwar 
zunächst an die mit foliis sublanceolatis, als solche mit foliis 
lineari-Ianeeolatis und linearibus , resp. als forma longi- 
folia, sich anreihend. Man muss nämlich lu riick.sichtigeu, 
dass von C longifolia Sw. die Bliithen nicht be- 
kannt sind — auch Swartz nicht bekannt waren, und 
dass Swartz auch für die Frucht nur auf die erwähnte 
Abbildung Ton Plukenet sich bezieht, die darin herror^ 
tretende Aehnlichkeit mit der Frucht seiner C. torulosa, 
d. i. C. jamaicensis Jacq., hervorhebend. 
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So kommt es, dass auch tiber die Sectios, zn welcher 

C. longifolia zu rechnen, noch Unsicherheit besteht. De 
C a n d o 1 1 e hielt es für wahrscheinlich, dass sie zur becuoa 
Quadrella gehöre. Eichler dagegen glaubte, sie nach 
einer bei ihr nnd bei C. Breynia beobachteten £igen- 
thünilichkeit der Sc h ü 1 t'e rchen unmittelbar neben 
die letztere Art und «omit in die Secfcion Br eyn i astruin 
stellen zu sollen. Er fand an den Schülferchen nämlich eine 
Art Verdoppelung, herrorgerufen durch eine obere Zell- 
schichte, welche selbst wieder ein kloneres, dem eigentlichen 
Schülferchen in der Mitte aufgewachsenes Schüppchen dar- 
stellt (s. Flor. Bras. XIII, 1 tab. 64, fig. 3). Diese Ver- 
doppelung kommt aber, wie ich finde, allen Oapparis- 
Arten mit Schülferchen zu, auch den Arten der Section 
Quadrella also (C. isthmensis, jamaicensis und 
() doratissi Jiia, .sehr ücliün z. B. zu sehen bei den grosssen, 
an die des Kelches von D u r i o erinnernden Schülferchen auf 
der Auflsenseite der Blumenblätter bei G. isthmensis etc.), 
nur dass nicht j* des Schülferchen sie zeigt, was aber auch 
von C. longifolia und C. Breyuia gilt.^) 



1) Auch bei Ataniisquea (emarf^inaf ii Micrs. IM. Arf^entinae 
LorenUeanac n. 102) koiumt riin' solrlif Verdoppelung tl ♦> r Schiil- 
ferchcn vor, wenn auch weniger häutig und weni.i?or (hMitlirh. Si«» 
HcheiML ueninacli die Lejjides der Capparideen im alliffineint'n aus- 
zuzeichnen, unter anderem ge^-^ejuiHer denen der Klaeugneen, vun 
weh lien die grösseren in der Mitte lialhkii^ndig gewölbt zu sein ptle^'t^u. 
dann gegenüher denen von Croton (t". uiigrauK Casar., l>n\if'diu.<* 
J. Müll., beide von J. Müll, bestimmt) nnd an(h'ren K u p h o r 1> i a i een, 
bei weh.hen in der Mitte eine Vertielni*^^' und so zu .>^iig«'n. eine Ver- 
doppelung nach unten durch eine Art centralen Sclnippchens, d. h. 
eine centrale Lage von Zellen (mit wellig geltogenen Seitenwänden hei 
den genannten Arten) an dor rnterneite .sich tindet. ferner gegenfiher 
denen von Durio (D. lanceolatus Masters, Beccari IM. l'.urnens. n. 2ül0) 
und anderen Hombaceen, bei denen gleichsam eine Verdoppelung 
in radiärer Uichtung zu üehen ini^ indem die vom Centram ausge- 
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Sucht maa nun, da auf die Schülferchea kein V^erlass 
KU nehmen, uach anderen Anhaltspunkten, um wo möglich 
zu einer Entscheidung Ober die Sectionsangehörigkeit zu 
kommen, so lässt sich vielleicht diis Aultreten der Spi- 
cular Zeile II und der durehnic htigen Strichelchen 
hiefür verwerthen. Öpicularzellen fehlen der G. ßrejnia, 
kommen dagegen der G. longifolia zu, ebenso wie den 
bisher in der Section Quadrella vereinigten Arten G. isth- 
meiisis, C. janmicensis nnd C. odoratissiuui (incl. C. 
intermedia K.), und ebenso verhält es sieh mit den durch- 
sichtigen Strichelchen, nur Aass diese bei G. longifolia, 
was mit der geringen Flaeheneutwicklung ihrer Blätter zu- 
sammenhängen mag, nicht zahlreich und schwerer (meist 
erst uach dem Anschneiden des Blattes) wahrzunehmen sind. 

henden Zellen meist nidit bis an (l<>n Haml, die den Hand bildenden 
nicht Iiis zam Centruin reichen , und die letzteren so su sagen eine 
Umrahmung der für sich selbst schon zu einem Schülferchen ver- 
einif^n ersteren Zellen bilden Bei Durio sind dabei, wie gewöhn- 
lich bei Oapparis, die in der Knospenlage condupHcaten Blfttter 
oberseits kahl; bei Croton dagegen bei gleicher Knospenlage mit 
Sternhaaren besetzt, wie bei Capparis Breynia; bei Elaeagnns 
endlich ist die Knospenlage subinvolut nnd auch die Oberseite mit 
SchOlferchen besetzt. 

lf'*Qr manche Capparideen sind weiter schon an den Schrd- 
fervben Artunterschiede zo erkennen. So bestehen die von Cap- 
paris odoratissima aus sehr schmalen, englumigen Zellen und 
das obere Schüppchen (am deutlichsten an den derberen Schülferchen 
der Kelch- and Blnmenblätter zu sehen) stellt ein mehr kreisför- 
miges .oder stnmpf lappiges Plättchen dar. Qei Capparis jamai- 
censis dagegen sind die Zellen der Hauptschuppe breiter und weiter, 
und das Nebenschflppchen ist mehr oder minder sternförmig, mit 
ausgezacktem Rande. Bei Capparis Breynia femer kommen 
zwischen den Schülferchen und den dieser Art noch weiter eigenen, 
büschelig-HtemftSrmigen Haaren Uebergänge vor, an denen die Zellen 
der oberen Schüppchen immer starker und freier hervortreten, bis sie 
endlich in die anfwftrts gerichteten Strahlen der Sternhaare selbst 
umgebildet erscheinen. 
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Demgeniäss dürfte der Anschauiuig von De Candolle 
wieder Raum zu geben und C. longifolia in die Section 
Qnadrella einzustellen sein. 

Dort aber scheint sie (k*r C. janiaicensis sich niiher 
als einer der anderen Arten anziuscliliessen , und bei dem 
Formeureichthum dieser Art erscheint es, wie »chon gesagt, 
nicht unwahrscheinlich, dass sie überhaupt nur eine extreme 
Form derselben bilde. Ja auch der Gedanke ist nicht von 
der Hand zu weisen , da.s.s in ihr bloss , frühzeitige, 
sterile 8 c h öss 1 i n ^ e , wie Grisebach nach Mac- 
fadyen angibt, aber nicht ,voa C. cynophaliophora'' wie 
es a. a. 0. heisst, sondern eben von G. jamaicensis zu 
sehen waren. Das von Bentham (Flor. Austr. I, 1863, 
p. 93) erwähnte Auftreten solcher SchSsslinge mit schmalen, 
in ihrer Gestalt von denen der bhitlient ragenden Zweigt' l»is 
zur Unerkennbarkeit abweichenden Blättern bei australischen 
Arten würde ein Seitenstück hiezu bilden. Die schon er- 
wähnte Darstellung yon Plukenet, ,|Salix ibllicuhfera'' etc. 
p. 328, tab. 827, iig. 6 (deren Citat bei P. Browne unter 
Breynia n. 2 dann nicht so sehr, als es auf den ersten 
Blick sclieint, am unrechten Platze wäre) , steht dieser An- 
nahme nicht entgegen, da in der betreffenden Figur Frucht 
und Zweig nicht, wie für C. cynophallophora, tab. 172, 
fig. 4, in directer Verbindung stehen. Doch ist eine eigent- 
liche Stütze für diese Annahme nicht darin enthalten. Denn 
auch in den Figuren 1 und 2 der Tafel 221 , welche auf 
die beiden anderen, p. 328 als Salix folliculifera etc. 
noch bezeichneten Pflanzen, d. i. wohl auf C. jamaicensis 
Jacq. und 0. Breynia Jacq. zu beziehen sind (wie. für 
die erstere schon P. Browne angedeutet hat, s. oben p. 162), 
ist Frucht und Zweig getrennt dargestellt. 



Der unter G. longifolia Sw. im Vorausgehenden er- 
wähnten Pflanze yon Ehreuberg mit lineur-lanzettUchen 
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Blättern und der auf die «gleiche Art beziehbaren Abbildung 
von Plukenet, tab. 327, fig. 6, entspricht der Blattgestalt 
nach in sehr Tollständiger Weise noch eine andere Gap- 
paris -Axt, welche aber der Stnictor ihrer Blatter gemäss 

mit C. iongifülia nicht wohl iu Verbindung geljracht werden 
kann. 

Es ist das eine im MOnchener botanischen Gar- 
ten in Cnltiir stehende Pflanze, welche Tielleicht den 

durch Ueb(Mtra<rmi^ von l'. longifolia Sw. in die Section 
Quadrella in der Section Breyniastr u in frei gewor- 
denen [Matz neben 0. Breynia, die ausserdem für sich allein 
diese Section za bilden hätte, aaszufüllen geeignet ist« 

Leider ist vuii derselben weder B 1 ü t Ii e , noch Frucht, 
noch auch nur das Vater lab d bekannt. 

Ich verkenne nicht das Missliche, einer derartigen Pflanze 
im Systeme einen bestimmten Platz anweisen zu wollen. 

Wenn ich es dennoch versuche, «o geschieht es, um in ihr 
so zu sii^im einen Prüfstein für die anatomische. 
Methode hinzustellen. 

Sie ist stranchartig nnd in ihrem Wachse, wie in der 
Gestalt der Blatter einem Oleander ähnlich, wesshalb sie den 

Nanjen C. neriifolia führen mag. 

Sie muss, wenn es richtig ist, dass nur in den Sectionen 
Quadrella nnd Breyniastrnm Arten mit lepidoten 
Blättern (und ohne Nebenblättchen) vorkommen (s. d. Ueber- 

sicht der aniericani.*chen Arten vnn Kicliler 1. c), einer 
dieser Sectio neu augehören und somit, wie auch das 
Fehlen der den gerontogeen und australischen Arten wenigstens 
gewöhnlich zukommenden Stipulardomen schon vermnthen 
läset, eine americanische Art sein (vielleicht diu-ch K a r - 
winski aus Mexico in den Miinchener Garten gekommen) 
— vorausgesetzt natürlich, dass sie wirklich eine Cajiparis 
sei. Dafär aber bürgt einerseits schon die grosse Uebereiu- 
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tütimiuiuig iu ihrem ganzen äudaeieii Verhiiiten mit dm Arten 
der genannten beiden Sectionen. einschliesslich einer gm 
ähnlichen Verdoppelung ihrer Schülferchen, besonders der 
grosseren, oberflächlicher gelegenen mifc gelbem Mittelfelde, 
wie sie vorhin eben für diese Arten besprochen w urde, hit-r 
durch eine obere Lage von meist 8 Zellen bewirkt, von denen 
bald nur eine, bald mehrere zu einem stärker Torstehendea 
und nicht selten in die Höhe gerichteten Strahle ausgebildet 
sind. Andererseits h\\r<xt dafür auch der .stechende Geschmack 
der fri.'^chen Ptianzentheiie, wie ihn bei der Charakteri^irung 
seiner dritten Breynia (sMustard-shrub''), d. i. der CBrejm 
Jacq., Browne nach dem oben (p. 163) Angefahrten sehr 
treffend ah ein Kennzeichen för die meisten Pflanzen aus 
dem Verwandtschaftskreise von Capparis (»the miLstard 
tribe*) hervorgehoben hat. 

Von den Arten der Section Quadrella (mit Einschlnss 
▼on 0. longifolia Sw.) unterscheidet sich C. neriifolia 
durch (bis Feliieu v on S p i c n 1 a r z c 1 1 en , von durch- 
sichtigen Ötrichelchen (am trockenen Blatte) und von 
Krystallen in den Epidermiszellen , von denen die 
der oberen Blattseite geradlinig begrenzt und glatt sind, 
während die der Unterseite eine ähnliche wellige St reif ung 
zeigen, wie bei C. jamaicen.sis Jacq. (s. oben p. VM*) und den 
übrigen Arten der Section Quadrella (C. isthmeusis, odora- 
tissima, longifolia). 

Von der allein noch vorhandenen Art der Section Brey- 
n i ast r u Hl , v(m C. B re y u i a Jacij., welche thirch den Man^vl 
von Spicularzelleu imd von durchsichtigen Strichelchen mit 
ihr übereinstimmt, ist die Pflanze ausser durch die krj- 
stallfreie Epidermis auffallend verschieden durch das 
Fehlen der schon von Vesque (1. c. p. III, tab. 2, 
Hg. 10) liervorgehobenen, die Spaltöllnungen bergenden uatl 
mit Büschelhaaren besetzten Grübchen der Biattunterseite 
und durch das Fehlen von Sternhaaren an der BM- 
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oberaeite. Ausserdem ist die Goticula der Blattnnterseite bei 

C. Breyniii glatt. 

Die Pflanze kann sonach nicht zu einer der vun Eich 1er 
aufgeführten lepidoten Arten gehören^). 

Aber auch der Versuch, sie nach den Angaben von 
Vesque bei irgend einer Art unterzubringen, führt zu keinem 
Resultate. 

Vesque fuhrt, abgesehen von den eben in Vergleich 
gezogenen Arten, welche nach Eich 1er für sich allein die 
Sectionen Quadrella und Breyniastrum bilden, und 
mit deren einer, wie oben (p. 137) gezeigt, wohl die von 
Vesque als C. anceps Shuttlew. bezeichnete Pflanze zu- 
saininenrüUt, während zwei davon, C. isthniensis und C. 
1 o u g i f o 1 i a^ bei Vesque übergangen sind, das Vorkommen 
▼on Schfilferchen («poiJs en ecusson.^) noch für 4 Arten 
an, deren Bezeichnung aber ausser ffir die zunächst zu nen- 
nende, erst noch weiterer Aufklärung bedarf. Es sind das: 
l) C. angustii'olia Kuntli, Exemplar von Ron pl and, 
p. 113; 2) „C. janiaic ensis Jacq." aus den Antillen, p. 118, 
Ton deren Verhältniss zu der echten G. jamaicensis Jacq. 
schon oben (p. 138 f.) die Kode war; 3) ,C. ox jsepala?'' aus 
Nicaragua von Wright, p. 120, und 4) eine p. 53 genannte, 
später aber nicht mehr aufgeführte „C. salicifoli a", 
weldien Xamen ich in der Literatur vergeblich gesucht habe, 
und bei welchem man wohl ebenso wenig an C. saligna 
Vahl, wie an Boscia salici folia Oliv, denken darf, weil 
keine dieser Pflanzen Lepides besitzt. 

Diese letztgenannte Pflanze kann also überhaupt nicht 
weiter in Betracht gezogen werden. 



1) Für Cappari? furruracoa R. & P. in Hb. Lamb. cd. DC. 
in Prodr. 1. \^. 252. ;iiis Mexico, bei welcher ilircni N.inien nach auch 
Lepides vennuthft werden möchten, wird ein Indmnentum vehitinura 
angegeb*'ii. was schon Eic hh'r (Fl. finis. 1. e. ]>. '^^7) ^veranlaaut hat, 
dieselbe auü der bectioo (4t^ädrella aiuisuticüliostien. 
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Die unter 3) aufoeiiiiute Pflanze weicht durch eine 
krystallführende Epidermis ab. Sie gehört zweifellos nicht 
zu C, oxysepnla Wrighfc, die mir in einem Originale 
aus dem Herb. Grisebach vorliegt'). Nur schQchtem wagt 

1) Capparie oxysepaU C. Wrigbt, n. 2, Kicaragna, Hefi». of 
the U. S. North Pacific Explorin^ Expedition under Gommanden 
Hingg-old and R oger8, 1863—66, welche in der schon oben (p. 
Amuerk.) erwälmteu Biologia centrali-americana von Hemi 
ley, wie die C. isthiiiensis Eichl. , flbeigangen ist, scheint des 
näheren noch nicht publicirt zu sein, wenn man anch die Verthei- 
liing des genannten IlerbareH. das zwar geschriebene Namen, aber 
doch auf gedruckten Zetteln enthält, nach den De CandoUe'aohea 
Nomenclaturregeln noch als eine die Priorität des Namens begrün- 
dende Vt*rört«'nt Heining ansehen kann. 

Es lic^'t (l<-rs( lben im Herb, ri Stebach eine kurze Charakteiietik 
(wahrscheinlich von Wright's Hand bei), welche hier mit^thttlt 
sein mag: ,C. o., toliis obovalibua utrinquc obtusis vel apice einar* 
ginntiH nervosis reticnlatisque breve petiolatis; pedunculis axillarilHW 
terniinalibusve foliis longioribus ^ubat .iualibusve : Horibus racetuo^-i«, 
scpalis tri^n'^nilaribus acuininntis. petalifi üvaHl)n.s*. 

,Oni()tt'p(M- in woods. A small spreading tree. Flowers ligh; 
grecn. Stamcns whit»»". 

Grisebacii hat sie auf lier Ktiquette als „affinis C. .ivict uui- 
foliae K., sed irl.ibra* >K-/,eirlmet und die beiliegende Beschreibung 
mit der Bemerkung' ynophalla" überschrieben. 

Keine dieser Vn^raben «bor die Verwandtschaft der Pflan»? 
«cheint richtig /.u sein. Der ersteren stellt entgegen, das« die PÜanze 
kleine Nebenblättchen liesitr.t; der letzteren die ottene Knospeiilage 
des kleinblättrigen Kelches, welcher niehrfavh kür/er ist als die 
BlumenTdritter der ihrer Entfaltung nahe stehenden Knospe. 

Die Pflanze gehört wohl unzweifelhaft in die Seetion Cnppa ri- 
dastrum. Die von Eich 1er für diese Se( tinn angegebenen, st^dien 
bleibenden Nebenblättchen der hinfälligen Bracteen telilen zwar. di. 
Bracteen aber sind vorhanden. Die Angabe „indumentiuu omnino 
simpler, saepius nullum" für die Section tritt't zu. 

Der Toms ist ähnlich, wie bei C. avicennifolia (Sect. Be an- 
te mpsia), in 4 blattartige Schuppen aiusgebildet , welche über den 
Kelchblättern stehen und iliesen an Länge gleich kommen : er erhebt 
sich über den Insertionsstellen der Blumenblätter in eine kurze, oben 
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äich die Flage hervor, ol) u'wht eine andere, gleichfalls in 
dem Herb. Grisebach befiDdliche Capparis-Ari derselben 
Sammlang aus Nicaragna yielleiclit in Folge einer Etiqneiten- 
yerwecbseiting hier nniergelaiifen sei, n&mlich 0. Breynia 

Jacq. Dir* Schülferchen, die kryslallt'ührende Kpidenriis, der 
Mangel emer Angabe über etwaige 8])i( uiarzeiien iiesjjen sich 
mit dieser Annahme vereinigen; doch milssten dann die 
eharakteristaflcben Grfibchen der Blattunterseite übersehen 
worden sein. 

Die unter 2) erwähnte Pflanze weicht durch das Vor- 
handeiLseiü von Spicularz eilen ab. 

Die unter 1) genannte Art endlich ist durch das Auf- 
treten eines aus zwei bis drei Lagen tafelförmiger Zellen 
gebildeten Hypoderms verschieden. 

Zugleich scheint es sich bei dieser Pflanze mehr um 
eine Uebergaiigstürui von Sternliaaren zu Schülferchen, als 
um letztere selbst zu huudein, nach. den Worten Vesques: 
, . . . t^te compos^ de cellules . . . ätalees dans un plan 
horizontal, libres snr la plus grande partie de leur 
longu eur.* 

Es ist nun allerdings, wie Elaeagans horte nsis 
Marsch. Bieb. in der var. Orientalin iSchiecht. in De 
Cand. Prodr. XIV, p. ()09 (E. tomentosus Moench) zeigt, 
nicht ausgeschlossen, dass bei einer mit Scbfilterchen beklei- 
deten Pflanze dieses Indument mehr oder weniger durch 
Sternhaare ersetzt werde, und ebenso wohl aucli umgekehrt. 
Aber dann sind die beiderlei Haarlonnen wohl doch auch 
an der Haupttorm schon neben einander zu finden, wie in 
dem angefahrten Beispiele und vrie unter den Capparis- 
Arten etwa bei G. Breynia Jacq. Damach erscheint es 
mir wenig wahrscheinlich, daas C. neriifolia, welche mit 
keiner der lepiduteu Arten überein;>tinin)t, etwa eine abnorme 

knopfig erweiterte Säule, von deren Endigung die Staubgefdsse ihren 
Ursprung nehmen. Der Fruchtknoten ist einföcherig. 
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Cnlturlbrra irgend einer der nach den bisherigen Angaben 
bloss mit Sternhaaren Tersehenen Arten sei. Ebensowenig 
möchte ich annehmen, das» ihr durch die Galtur etwa die 
Spicnlarzellen oder die Erystalle in der Epidermis yerloren 

Die Pflanze .sciituit also wohl eine besondere Art zu sein 
«nd mag im Folgenden in das System eingereiht und kurz 
charakterisirt sein. Hoffentlich wird es gelingen, sie in dem 
hiesigen Garten fiber kurz oder lang zum BlQhen zu bringen. 



Ich fasse zum Schlüsse für die hier betrachteten Arten 
aus den Sectionen Quadrella und Breyniastrnm, in 

welch' letzterer mir die neue Art, 0. neriifolia, vorläufig 
am ehesten einen Platz beanspniclH'n zu können st'heint. die 
unterscheidenden Merkmale, besonders die anato* 
mischen, kurz zusammen und füge die nöthigen An- 
gaben über die geographische Verbreitung, sowie Ton 
Synonymen und L itera tu rst eilen namentlich die im 
Vorher^t'lu'nden Ix'niln ttMi und u:ich liednrfniss und Müglieli- 
keit in klareres Licht gest^»llten bei. Znr leicliteren Orien- 
tinmg weise ich hier aucli in der Literatnr durch ^l" auf 
die von mir selbst gesehenen Materialien hin. 

1. Sectio Quadrella. Sepala l-seriata, arapla, aesti- 
vatione valvata; disci processns liguliformes ; bacca siliqui« 
Inrniis: ninnili le)»itl<)ti : folia vernationi' du]dioativa, sn)>tus 
ie|)idibii> jderumque sqnannda centro iusidente auctiä induta, 
Rupra glaberrima, cellulis sclerenchymaticis, quas dicunt „spi- 
culares'', a pagina superiore versus inferiorem percnrsa, sicca 
diachymatis rupturis plus minus crebre pellucide lineolata, 
epidrrniidt* gypsi crystjillis foeta, ita<rinae inferioris stomato- 
phora nndnlato-ätriata; stipulae nnllae. 

1, Capparis isthmensis Eichl. (Flor. Bras. XIII, 1, 
1865, p. 269 !) : Folia oblonga, modo longius, modo brevissime 
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acuminaia, snbcoriaeea, pallide viridia, supra opaca, cnücnla 
subtiliter «yraimlata, attamen tactu laevia; cellulae spipulari^ 
minus crassac, geuiculato-flexuosae, a pi^iua foiii superiore 
iisfpif* ad interiorcm profcrusae, dein ramificatae, ramk epider- 
midi inferiori appUcitis; lineolae pellucidae rariores; alabastra 
oToideo-pyramidalia, quadriquetra, acuminata, maxima, 1,5 cm 
longa, 0,8 cm latii : sepala extus lepidota, intus pilis fascieiilato- 
stellatis t<)ment<jsa; petala extu;* ad lineani mefliaiiam iepidutii, 
caetenini glabra ; torns couicus; stamioa petaiis pliiries loiigiora, 
infeme fasciculato-piloaa, basi incrassata, cc. 50; bacca Ion* 
gk^ima, moniliformi-tonilofla, lepidota, stipite elongaio glabro 
nec nisi ima basi fasciculato-piloso. 

h\ A TTi e r i c a c e ii t r a 1 i : C. H(»ffinann n. 755 ! (Cost-Jirica, 
Aguiuiate, fruct.; Hb.BeroL); Warszewicz n. 217 ! (Oastarica 
et Veragoas, flor.; specim. fol. brev. actunin.; Hb. Ber.). 

2. Capparis jamaicansis Jacq. (Ämer., 1763t p. 160, 
tab. 101; Willd. 8p. PL II, 1799, p. 1135; Griseb. Flor. 
Brit. W. Iml. Jsl., 1850, p. 18!, excl. exclnd.; Kiclilcr I. c. 
p. 270!, einend, obs. de Breynia n. 1 P. Browm'. — Breynia 
n. 1 P. Browne Jani., 175(>, p. 240, tab. 27, fig. 1, excL 
syn. ,Plak. tab. 172, fig. 4% incl. vero »tab. 221, iig. V. — 
Breynia n. 2 F. Browne ibid. p. 246, excl. syn. ,,Pluk. 
tab. 327. ti^:. 0" ad. C. longifoliam Sw. spect. — Capparis 
siliquosa L. Sp. PI. Ed. II, 1762, p. 721 excl. syii. .Phik. 
tab. 327, fig. 6" ad. C. longifol. Sw. spect. — Capparis 
tornlosaSw. Prodr., 1788, p. 81; Sw.Obserr., 1791, p. 211; 
Sw. FLInd. occ.n, 1800, p. 932! - Capparis Breynia 
Sw., non alior., Observ. 1791, p. 210! — Capparis Breynia 
var. == C. silicjiio.sa L. excl. Pluk. Bw. ibid. p. 211. — 
Ca ppa r is^B r ey n i a Herb. Jius;». ed. Triana & Planch. in 
Ann. Bcienc. nat., s. 4, t. XVIT, 18i)2, p. 80. — Cappari.^ 
ferruginea, non L., Wiild. Herb., nec. Sp. nisi quoad 
specünina indieata sicca, n. 10047, partim, nenipe quoad \ABr 
gulaiu 2, specimen ab Isert in St. Cruz lect! — Capparis 
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intermedia, non Ktmih, Sieber Flor. Trinit. n. 97!, circa 
ann. 1825 edit.; Eichler in Flor. Bras. XIIF, 1, 18G5, p. 270, 
quoad plant. Si«'l)tM iaii. ! — Capparis v tu a r |^ i n a t a A. 
Kich. Flor, (.'ub., Ib45, p. 78, tab. 9. — Capparin anceps 
Sbuttl. ed. Vesque in Ann. Scienc. iiat., s. 0, t XllI, 1882, 
p. 116): Folia plenimque subovalia (cf. tbnuas 1 — 6) ooriaoea, 
siccifcafce flayescentia, supra nitida, laeyia, attameu nenris la- 
teralibu.s interdum proniiimlis ; cellulae spiculare^ cni&sae, 
bruviu.sculau, raro e])idtiriiii(i{'in iiitt'rioreiu attiiigentes ; lineolae 
peiiacidae pieninupie creberrimae; alabastra ovati, quadri« 
quetra vel denique tumida, acuta, mediocria, 7 — 9 mm longa, 
5 — 6 mm lata; sepala extus lepidota, intus pilis fasciculato- 
stellatis tomentosa; pe(»la extus praeter mar^inem lepidota, 
intus glabra ; torus coiiicus : sfaraina petalis pluries lougiora. 
inferne fasciculato-piloaa, basi iucras^sata, cc. 30 — 40: ])acca 
longa, nunc torosa, nunc cylindrica, lepidota, stipite eiongato 
glabro ; embryo oleosus, nec yero amjlo carens, cf. snpra p. 88. 
Formas discemere licet sequentes: 

Forma 1. «'niar^aiiata (Griscb. Flor. Brit. W. Ind. 
Tel., Ib59, p. 18!): Folia ovali-oblontrn. apiee eniarginata. 

Forma 2. s i 1 i q u o s a (Griaeb. 1. c. 1) : Folia ovali-lan- 
ceolata, utrinque acuta. 

Forma 3. obovata: Folia obovata, basi snbcuneata. 

Forma 4. oyata: Folia ovata. apice acuta. 

Forma 5. sublanceolata: Folia oblougu-lauceolata, 
utrinque acuta. 

(Forma 6. longifoliar* Cf. speciera sequeutem.) 

In insu Iis antillanis nec non in Florida: 
Forma 1: Browne (fid. ic. cit., Jamaica); Jacquin (fid. ic. 
cit., Jamaica) ; K.iiiidii de la ^^a^ra ( tid. ic. cit. Fl. Cub., Cuba, 
l^oo,_35). Moritz n. 51! 102! (FortoHco, 8t. Thoma.s; 
Hb. Ber.); Mact'adyenV n. 42! (Jamaica V Barbados?; forma 
carpophoro breyi, 1 cm yix excedente, cf. snpra p. 159 ; Hb. 
Griseb.); Oabanisl (Florida; Hb. Ber.); R. C. Alexander! 
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(Jiimaica, m. Mnj. 1850, flor.; Hb. Griseb.); G. Wright 
n. 1870! (Cnba, 1860—64; Hb. Griseb.); Oartiss n. 2041 

(Florida; Hb. Ber., Monac). — Forma 2: Hiowne (fid. 
descr. cit. u. 2, Jaiuaiea); Swartz ! (Jamaica; specim. florig, 
,C. Breyniu" inscr. et >pecim. sterile ad. C. torulos. receüsend. ; 
Hb. Monac.); Lect. ignot. ! (St. Thomius; ex Mos. Par. c. 
Kunth comm. ao. 1820, Hb. Ber.); Princeps Paut de Wflr- 
temHeror n. 303! (S. Domingo, ad littora maris prope Mira- 
goiine in. ,\uu. flor., in. Dec. frnct. : Hb. Monac): Wnll- 
ffchlaegei n. 1<5! (Antigua, Gracebay, ao. 1849; Hb. tiri>t>b., 
Monac.); Duchassaing! (Guadeloupe; Hb. Griseb.); Marcb 
D. 1528! (Jamaica; Hb. Griaeb.). — Forma 3: Isert! (Santa 
Cruz ; Hb. WilW. n. 10047, plag. 2, sub noni. ,C. fermginea'' ) ; 
HuTub. & Bonpl.?! (c. cit. .Hiuwne tab. 27. f. 1", ex Hb. Bonpl. 
c. Kunth conini,, Herb. Ber.; cf. supra p. 153); C. Ehren- 
berg n, 2671 (St. Thomas; Hb. Ber.); Mayerhofi! (S. Do- 
mingo, ao. 1859; Hb. Ber.). — Forma 4: G. Ehrenberg! 
(S. Domingo, Hb. Ber.); R. G. Alexander! (Jamaica; Hb. 
Gri^^eb ). — Forma 5: Coli. Sieber n, 97! (Trinidad. ,0. 
intermedia" ; Hb. Ber., Monac). — (Forma 6?: Cf. speciem 
aeq.). — Acceduut specimina nonnuila a Griseb. 1. c. enu- 
merata, mihi ignota. 

8. 0a])pari8 longifolia Sw. (Prodr., 1788, p. 81; 
Observ., 1791, p. 211 ; Flor. Ind. occ. II. 1800, p. 934 c. syn. 
.Pluk. p. 328, Planta 13, tab. 327, f. i'r; DC. Prodr. l, 1824, 
p. 253; Eichier 1. c. p. 271 !, in sectione ^^Breyniastrum**. — 
Capp aris cynophallopbora L. var. saligna Griseb. 
Flor. Brit W. Ind. IsL, 1859, p. 18, quoad syn. Swartz.): 
Folia lineari-lanceolata Tel linearia, sicca minus insigniter 
pellucide lineolata, caeterum ut in C. jamaiceusi ; flores fruc- 
tuäque ignoti. 

In insulis antillanis: Collector ignotus (Barbados, 
t. Pinkenet); Swartz (Jamaica); WnUscblaegel n. 17! (An- 
tigua, folüs linearibus; Hb. Monac.); 0. Ahrenberg d. 267! 
[1S84. Math. pli>^. Ol. 1.] 12 
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(8t. Thomas, foliis liuearibus nec non iineari-lanceolatis; 
Herb. Ber.). 

Obs. Anne forma, aane romi steriles tantnm Gapparidin 
jamaiceiisis Jacq.? 

4. C H p p ;i r i s od o r n t i s s i m a Jacq. (Hort. Schoen- 
brunn. T, 1797, p. -u, tah. 110; VVilid. 8p. PI II, 1799, 
p. 1135, Hb. Willd. n. 10048!; DC. Prodr. 1, 1S2 I, p. 251; 
Triana & Planeh. in Ann. Scienc. nat., s. 4, t. XVJI, 1802, 
l>. 85, excl. solummodo syn. «G. Breynia Sw.* ad C. jamaic. 
recensend.; Ei( lilur 1. c. p. 270!; Hemsley in Biolog. Ceiit.r.- 
Amer., B..t. l, 1879—81, p. 44; Vesque 1. c. p. 112! — 
Capparis terruginea, non „L.**, Willd. Sp. PI. II, 1799, 
p. 1135 et 11B<> in obs. ad C. odor., solammodo quoad spe- 
cimina iudicata sdcca, Herb. Willd. n. 10047, partim, nempe 
plagula 1, specimina a Humb. et Bonpl. ad Gumana lecta, 
coli. n. 39, Iructig., et 38 partiin, «ine fl. et fruct. ! — Cap- 
pari» Hreynia, non ,Öw.'* nec JaL-q., Kunth Nov. Gen. 
et Sp. V, 1821, p. 97, excl. syn. ,C. Breynia Sw." ad C. ja- 
maic. recena., specimen fiorig. a Humb. et Bonpl. ad Gumana 
lect., in Mus. Par. serrat. t. Tr. & PI. 1. c. p. 84. — Cap- 
paris* i 11 1 e r III ed i a , non 8ieb. etc., Kunth Nov. (ien. et 
S|». \', lh21, p. 98, sjx'cim. f'mctig. a Hund», »'t Bonpl. ad 
Cumana lect., in Mus. Par. servat., coli. n. 39!; DC Prodr. 1, 
1824, p. 252!; £ichler 1. c. p. 270!, partim. — Gapparis 
olivaeformis DG. mss. ed. Kunth 1. c! — Gapparis 
toruloäa, non ^Sw.**, cfr. C. jamaic. J., GnHeb. ,. forma 
siliqua brevissinie stipituta" in Novit. Flor. Paiiam., 
plaudia VI, 1868, p. 2, specimen a Duchassaing lect., in Hb. 
(iriseb. .servat.! — Oappa ris jamaiceusis, non Jacq., 
.Griseb. Fl. Brit. W. Ind. Isl., 1859, p. 18, quoad syn. .G. 
intermedia Kunth' et patriae indication. „Venezuela* syn. ' 
illiid nec non coli. Fi nd k r n. --!7 ] fid. Hb. Griseb. spect.!)« 
Fcdia ovuli-ublonga, coriacca, siccitate gkuict)-viridia v»d t'nsco- 
ttavetfcentia, supra nitida, laevissima; lepides e ceilulis angusti- 
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oribuö exstructae, squamuia accessoria quam in aliis speciebus 
magis lofcuiidata anctae; cellulae spicnlares crebrae, graciliores, 
per ftofcom diachyma protrusae, deoisum aliae et aliae con- 
▼ergentes, epidermidem inferiorem plertiinque attingentes 

(cf, Vesque, Ann. Scienc. nat., s. 6, t. XIII, tub. 2, tig. 13, c); 
lineolae pellucidae plerumque sat crebrae; alabastra sub- 
globoea, miiiora, diametro 4mtii; sepala eztus lepidibus va- 
lidioribus quasi loricata, intus tomentella; petala extus praeter 
marginem lepidota, intus glabra; toros in columnam brevem 
apice dilatato stainini^eram elevatiis; stamina petalis vix lon- 
giora, basi clavnta pilosa, cc. ;K) ; bacca brevior, subcylindrica 
vel toruloea, lepidota, basi saepius angustata, in sfcipitem bre- 
Tissimuni vel viz uUum lepidotom oontinoata. 

In Americae meridionalis ora caribaea usque 
ad isthmnm Panamensem , nec non in insula adjacente 
'1' r i 11 i d ad : JacquiuV (Caraca.*^, enlta in Hort. Vindob., m. 
Mart. et April. Hör.); idem? (Herb. Wiüd. n. 10048! specimen 
cultiim ? sine fl. et fnict.) ; Huml). et Bonpl. ! (Curaana, m. 
Sept., florig. .C. Breynia K/ ; fructig. coli. n. 39 ! ,0. inter- 
media K."* et ,C. ferrug.'' Hb. Willd. n. 10047, plag, l 
nec non Hb. Kunth. adjectis specimin. steril, coli. n. 38 
partim!); Moritz n. 4SI ! ( ( 'olumbiii, La (Tuayni; Hl). Her.); 
E. Otto n. 540 f (Venezuela, ui. Febr. 1640, Hör.; Hb. Ber.); 
Karsten! (Columbia; Hb. Ber.); Dachassaing! (Panama, ao. 
1850; Hb. Griseb. ^C, torulos. var.*); Qollmer! (Caracas, 
m. Mai. 1853, flor.; Hb. Ber.); Pendler n. 2274! (prope co- 
loiiiaiii lOvar, ao. 1853—54; Hb. Griseb. ^C. jamaic.**); 
Crüger ii. 303 ! (Trinidad, Chacachacau, si recte lego, m. Oct. 
18t) 1, flor. ; Hb. Griseb. ,C. jamaic/). Accedunt specimiua 
nonnuUa a Tr. & Flanch. nec non a Hemsley 11. cc. enn- 
merata, mihi ignota, praesertim centrali-americana : Friedrichs- 
thal (Guatemala); Endres n. 222 (Custarica); Sntton-Hayes 
n. G85 (Panama, Tabo^a). 

II. Sectio Breyniastrum. Sepala l-seriata, miuuta, 

12* 
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aestivatione aperta; disci processus lii^ulifVtrines ; hacca siliqui- 
formis; ramuii lepidoti; ibiia veruatioue duplicativa, äubtus 
lepidibus pleramqae squamula centro insidente aactis indota, 
insaper in una spede pilis fasciculato-stellatis supra subtnsqiie 
obsita, nnllis nec cellnlis spicularibu« nee lineolis pellucidis 
iustructa, epidenuide sin^ulis speciebus diversa; stipulae iinlhic. 

IV Capparis neriifolia m.: Folia angaste lanceo- 
lata, acutissima, margine siibrevoluta, subcoriaceaf saturate 
viridia, ezstccata flaveacenti-viridia, supra glaberrima, nitidula, 
venis prominnlis retienlata nigulosaque nec laevia, attamen 
cuticuhi laevi, subtus lepidota, cryptis tiullis instrucbi, epider- 
mide non crystallophora , inferiore stomatopiiora undulato- 
striata; flores frucfcusque ignoti. 

Patria ignota (Mexico?). Oalta in Horto Monacensi! 

Obs. Speeles dubiae sedis, quasi intermedia inter prae- 
cedentes et seqnentem. 

2. Ca|)});iris Breviiia .lucq. (Amer., 1703. p. 
tab. 1U3; Linn. Sp. Ed. H, Vol. 1, p. 271, partim, ao. 17^i2, 
cf. supra p. 102 in annot. ; Willd. Sp. PI. II, 1709, p. 1138, 
partim, Hb. WlUd. n. 100621; DC. Prodr. I, 1824, p. 252, 
partim ; Triana et Planchon in Ann. Scienc. nat., s. 4, t. XVII, 
1802, p. 80; Eichler 1. c. p. 271!, emend. obs. de Bn viiin 
n. o V. Browne; non Sw., ctr. C. janiaic, ne€ Kuntb, ctr. 
C. odnr Hreynia n. 3 P. Browne Jani., 1750, p. 246, 
tab. 27, lig. 2. — Capparis amygdalina Lam. Encycl. 1, 
1783, p. 608 ezcl. excind.; Kmith Not. Gen. et Sp. V, 1821, 
p. 96!; DC. Prodr. I, 1824, p. 250 emend. obs. de syn. 
Jacq., c. var. (i. umbellata a Hnmb. et Bonpl. lecta!; Griseb. 
Flor. Brit. W. 1ml. Isl., 1859, p. 17; Henisley in Biologia 
Centr.-Amer., Bot. I, 1879—81, p. 43. — Capparis bar- 
cellonensis Knnth Not. Gen. et Sp. V, 1821, p. 97! — 
Capparis ferruginea, non L., Sieb. Flor. Martinic. 
n. 139! ann. 1822 edit. — ?C:i|)]»aris inter ni edia, nou 
Kunth, Eicliier 1. c. p. 270, quoad speciiuen Perottetiaouiu, 
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cf. supni p. 155 sq. — VCapparis Lindeni ana, cf. Vesqiie 
iti Ann. Sc. n., s. 6, t. XIIT, 1882, p. 1 1 1 in syn. - ?Cn])- 
pai ij» oxysepala, uon Wrii^ht, Vesque 1. c. p. 120, specimen 
Wnghtianum, cf. supra p. 172 sq.): Folia sublanceolata, charta- 
cea, siccitaie liveseentia, supra pilis fasciculato-stellatis induta, 
inox decalvata^ nitidula, venis promintilia nünns laetria, snbtus 
lepidota nec iion in cryptis «tuniatophoris pilis fasciciilato- 
btelhitis brevibus obsita, lepidibuö ostiolum crypUrum an- 
gUHtatum obtegeutibus (cf. Vesque 1. c. tab. 2, fig. 10), 
epidermide utrinque laeri crystallophora; alabastra jnTenilia 
sepalorum apicibüs obtecta parva, 2 mm vix aequantia, de- 
nique petalis accretis 9 — 10 mm longa, 5 mm lata, ellipsoidea; 
sepala extiis lepidota, intns tomeiilosa; petala exfcus pilis «tel- 
iaüa in lepides transeuiitibuSi intus pilis fasciculato-.stellatiä 
tomeiitosa; toras in columnam bfeyem apice dilatato stamini- 
geram elevatus; stamina petalis plus duplo longiora, inferne 
dilfltata et fasciculato-pilosa ; bacca longa, lepidota, subcy- 
liiidrica vel inoniiilurmi-torulosa, stipite elongato le|ii(libus 
in pilos stellato« trauäeuutibuä induto, denique plus minus 
glabrato. 

In insulis antillanis et in Continente vicina 
Amerieae meridionalis centralisque nec nou in 

Mexico: Browne (fid. ic. eit.. Jaumica) ; .lacquin (fid. i( . 
cit., in Caribaeiö et in Continente vicina); Hunib. etBonpl.! 
(Cumana, m. Sept. florig. ,C. amygd.", ,var. ß. umbell. DC.*'l 
Hb. Kunth, resp. Berel. ; n. 38 partim, NoTa-Barcellona, ni. 
Sept., flor., ,C. barcellon. K,*! Hb. Kunth, Hb. Par., ,C. 
Breynia* Hb. Willd. n. 100(;2, plag. 2!) Humb. et Bon].l. ! 
(Canipeclie. frnct. : Hb. Kimth) ; CoIIector ignotnsl (Portoriio: 
ao. 182U ex Mus. Par. c. Kunth comm.); coli. Sieber n. 1391 
(Martinica, ,C. ferrug."; Hb. Ber., Monac); Biilberg! (Gar- 
tbagena de Columbia; Hb. Ber.); G. Ehrenberg n« 266! 
(St. Thomas; Hb. Ber.); WuUscblaegel n. 15! (Antigua; 
Hb. Uriseh., Monac); Duchassaing! (Guadeloupe; Hb. Griseb.); 
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Gollmer! (Caracas iii. Maj. 1853, flor. ; Hb. Her ); Kendler 
n. 2273! (prope coloniam Tovar, 1854—55, 185t> — 57; Hb. 
Griseb.); C. Wright! (Nicaragua, 1853—56, U. S. North. 
Pacif. Expl. Exped.; Hb. Gnaeb.); Hahn n. 809! (Martiiua. 
1866—67; Hb. 6er.) Culta in Hort. Bero!.! (Hb. Willd. 
n. 10062, plag. 1). Accedunt speeimina oonntilla a Griseb., 
Tr. & Planch., Hein.-ley et Vesque 11. cc. enuraerata, mihi 
ignota, unum in Amehca aequatoriali lecfcum a de Gru^ourdy 
(ct. Vesque), reliqua praeserüm mexicana: Galeotti n. 71%: 
Liebmann (Oaxaca); Linden n. 999 (Campeche). 
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Herr Rüdin<j^er It'gt tine Abhandlunj^ Sr. Kgl. Hulieit 
des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern vor: 

»üeber Endorj;^aue der sensiblen Nerven 
in der Zunge der Spechte". 

(Kit 2 Tafeln). ✓ 

Die sensiblen JNerven der Zunge de^ Buntspechtes sind 
so reich mit terminalen Endappaniteu, den sog. Pacini'schen 
oder Vater*8chen Körperchen besetzt, dass hiednrch die Orien- 
timngsfahigkeit der Zunge dieses Thieres einen sehr hohen 
iiv:vl crreiclieii miiss. Herbst hat schon in der Zunge vieler 
Vügt'l Pacini'sche Körper gesehen und Goujon, Key und 
Ketzins haben dieselben in der Zunge des Papageis und 
der £nte wahrgenommen; aliein eine so zahllose Menge dieser 
Gebilde anf engbegrenzter Stelle, wie sie in dem vorderen 
Zungenabschnitt von Picos major auftritt, ist bis jetzt nicht 
zur Beobachtung gelangt. 

Die sagittaleu Schnitte durch die Öpechtzunge (Picus 
major, P. minor und P. viridis) lassen nämlich eine grosse 
Zahl dieser sderlichen Gebilde an den Enden der Nerven- 
primitiTfasem erkennen, die, wie Fig. 5 zeigt, das ganze Ge- 
rdchtsfeld, ohne ^^rosse Zwischenräume Übrig zu lassen, erfüllen. 

Was zunaclL'.t die äussere Form der Zunge des l^unt- 
spec lites und die Art ihrer Bewegung anlangt, so bin ich in 
der Lage bezOglich des letzteren Punktes einige genaue Be- 
obachtungen, welche gemeinsam mit Herrn Prof. Dr. Rt- 
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dingi'r aii einem bis zu einem {^'♦*\visi>eii Grade /.ahmen Thiene 
gemacht werden konnten, miUutheiien« Dass die Zunge der 
Spechte als tnstender Apparat eine grosse Rolle bei der Auf- 
suchung und Aufnahme der Nahrung spielt, ist eine den 
Zoologen bekannte Thatsache und dieselbe konnte an dem 
erwaiiuten Thiere im Käfig leicht kontrolirt werden. 

Wir fütterten das J'hier, welches uns von Herrn stud, 
med. B a r 1 o w gütigst zur VerfQgung gestellt wurde, häufig 
mit der Larve von Tenebrio molitor. Alle MehlwOrmer 
vrurden dem Buntspecht mit der Hand dargereicht. FasRte 
man flie lel)em]c Larve zwisehen Dauiiieii und Zeigefinger 
und Jiäherte die.seH)e dem üitter de« Käfigs, so kam der 
Specht an der Latte der Käfigwand herangebüpft, berührte 
meist den einen und dann den anderen Finger blitzschnell 
mit der Zunge, und nahm entweder die ganze Larve oder, 
wenn A\mi fest fizirt wurde, das vorgehaltene Körpereude 
mit >( liiiabe! weg nnd holte dann mit der Zunge alle 

Eingeweide aus dem Körper der Larve hervor, wobei nur 
die Widerhaken der8ell)en zur Wirkung kommen konnten. 

Die Zunge stellt bei den Spechten ein ziemlich langes 
cylindriäches Gebilde mit zugespitztem vorderen Ende dar (sieh 
Fig. 1 ). Da« letztere ist vorwiegend an den lateralen Rändern 
mit kleinen nach rnckwiirt> gerichteten epithelialen Häkchen 
beset/t, welche gauz geeignet erscheinen, die Nahrung an- 
zuhaken. Da^-s auch mittelst der Zungenspitze eine Anspies- 
sung der Nahrungsmittel erfolgt, kann keinem Zweifel unter- 
liegen; denn dieselbe ist in Folge eines mächtigen Epithel- 
beleges sehr lest und am äus.-er.>ten Ende fein zugespitzt. Die 
Zungen Wurzel bewegt sich in einer ziomiich langen geialu-Wn 
Schleimhautscheide, welche die Zunge bei ihrer Ruhelage 
eine Strecke weit verhüllt. Die Scheidt verdickt sich an 
ihren oberen lateralen Rändern durch Anhäufung von DrOsen, 
welche mit ihren AusfÜhrungsgängen an der freien Schleim- 
hautfläche münden. Bei Picus viridis iinde ich oben au 
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der Scbeide noch einen besonderen »charf begrenzten Sp:ili, 
der sehr eng ist, eine liorizoiitulf Stellung über der Zunge 
einnimmt und von einer mächtigen Faserlage umgeben wird. 
Möglicherweise gewährt dieser Spalt der Zunge ein freieres 
Spiel bei ihren siempelfbrmigen Bewegungen. An der Anssen- 
fläche der Zungenscheide befinden sich kleine stumpfspit/ige 
Stacheln, nnter welchen stark entwickelte Vapillen, gedeckt 
von einem vielächichtigen Pisittenepithel, auftreten. Es zeigt 
sich demnach nicht nur die Zungenoberfläche am mittleren 
und vorderen Abschnitt, sondern auch die Aussenseite der 
Scheide mit grosseo Papillen reich besetzt. 

Die topographische Vertheilnug der terminalen Endapparate 

in der Speehtznnge. 

Der centrale Theil der Zunge besteht bei Picus major 
und bei P. viridis vorwiegend aus dem Os enioglossum mit 
seinen starken Muskeln, von welchen das grossere Paar bis in 

die Spitze gelangt (<. Fi*^. 2, und 4). Da« Basiln-ji|ichia,le 
ist mit dem Ba^iliyale gelenkig verbunden imd während das 
Baäibranchiale bei Picus viridis ans zwei symmetrischen Ab- 
theiiungen besteht, wird das Basihyale, wie beim Buntspecht 
einfach und läuft in eine dünne Spitze aus. Das Os ento- 
gloasum bedingt in erster Keihe die Starrheit der Zunge, 
denn das äussere verdickte Epithel (ler-selljen kann nur eine 
widerstaudstahige Überliäche zu blande bringen , besonders 
an jenen Stellen , wo dasselbe eine bedeutende Mächtigkeit 
erlangt, wie an der hornartigea Zungenspitze. 

Die Vater *8chen Korperchen nehmen ihre Lage 
zwischen den erwähnten centralen (lebilden der Zunge und 
ihrer Schleimhaut. Die letztere ist durcli eine lockere Biude- 
gewebsschichte mit den unterliegenden Gebilden vereinigt und 
in derselben sind die terminalen Nervenendapparate eingebettet. 
Ihre Stellung ifit eine vorwiegend sagiti^le d. h. ihre längsten 
Durchmesser entsprechen dem Längsdurchmesser der Zunge, 
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wesshall) man auch an den QiHM'durclisi-hnitt-en der Znnire 
meisteus die Querschnitte der \ ator 'sehen Körper wahriiimmt 
(s. Fig. 4). Wie die Figur 5 zeigfc, welche eine genaue 
Copie eines horizontalen Schnittes der Zunge darstellt, nehmen 
jedoch yiele Vater^sche Körperchen mit ihren Langsachsen 
eine frontale und sichiefe Stellung in der Zunge ein, .so d;iÄS 
die mechanischen Einwirkungen, welche an beliebigen Stellen 
der Zuugenoberfläche stattfinden , auf dem direktesten Weg 
nach den £ndkolben der terminalen Nervenapparate fort- 
geleitet werden können. Trifft man auch in der Zone des 
Basibranchiale sowohl an der Obertiäche, als auch in der 
Tiefe dicht an den grorvsen Nervenstänimen Vater'sche Körper, 
so sind dieselben doch hauptsächlich concentrirt in der Zone 
des Basihjale, wo sie in der erwähnten Suhmucoea einen 
dichten Kranz darstellen und die mechanischen Einwirkungen 
von allen Stellen der Zungenoberflaehe aufzunehmen im Stande 
sind. In der hint<'reii Zone der terminalen IvH-perchen treten 
dieselben auch in der Tiefe, sowohl dieht an den Nerven- 
stänimen, als auch in einer mit Bindesubstanz erlüllten Furche 
des Os entoglossum auf (s. Fig. 5). Hier liegen sie demnach 
dem Knochen ganz nahe, während die Mehrzahl der in der 
Subnuicosa angebrachten der festen Unterlage entbehrt. 

Was den feineren Bau dieser Gebilde betrifft, 
so stinunt derselbe in mehrfnc lier Beziehung mit den Körper- 
chen, welche von Henle, KöUiker, Grandrj, Axel 
Key. Ketzins, Ranher, Merkel (Taf. XV Fig. 14) und 
Krause (Taf. l Fig. 2) beschrieben und abgebildet wurden, 
iiherein. Da«;t'L;rn sind die PaciniVchen Kör])ere]ien im Mesen- 
terium der Katze Ijezüglich ihres Baue6 wesentlich abweichend 
von den terminalen Endorganen in der Spechtzunge, wo ihr 
specififiches Verhalten in Grosse, Lage und Bau den Sate 
Merke 1*8 bestätigt, welcher allgemein ausgedrückt heisst: 
Die Nervenendigungen sind verschieden ge- 
baut nach der topographischen Lage und nicht 
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nach der f anktionelleii Aufgabe, die sie zu er- 
füllen haben. 

Die Vater'achen Körperchen der Spechtzonge zeichnen 
»ich alle ans durch ziemlich starke 'und complicirt angeord- 
nete Kapseln und können daher nach deti Anschauungen 
Krause's und RauberVs zu Jeu eniptindlicheren gerechnet 
werden. Nach der Beobachtung Merkel'« sind alle tief lie- 
genden Vater'schen Körpereben von mehr und stärkeren 
Kapsehl nmhfiilt, als die oberflächlich angebrachten nnd die 
enteren sollen daher feiner reagirende (rebilde sein. 

Alle Kürperchen, welche in der Spechtzunge vurkoiümen, 
haben eine län}j:lu lie cylindrische Form mit einem von der 
Nervenfaser gebildeten Stiel und einem abgerundeten freien 
£inde (s. Fig. 6, 7 und 8). Ihre Beziehung zu den NerVen- 
fasem bringt es mit sich, dass der Stiel gegen die Znngen- 
wurzeJ, das abgerundete Ende entweder gegen die UbertlUche 
der Zunge oder nach der Zungensyiitze gerichtet ist, sodass, 
wie oben schon augedeutet wurde, die einwirkenden adäquaten 
Reize die Nenrenendkolben im Innern des Vater'schen Kdr- 
peiB direkt treffen. 

Die Hfille der Vater'schen Korper besteht aus 
einer jre^'chichtetcn Kapsel , welche von einem jj«mi lympha- 
tischen iüiura umgeben ist. Der Charakter derselben ist in 
den zwei Figuren (Fig. 7 und 8), welche, was ihre Grösse 
betrifft, die beiden Extreme darstellen, sehr gut zum Aus* 
druck gekommen. Man erkennt an ihnen ein System won 
aufeinander folgenden Hüllen , welche von kernehaltigen 
Fasern in doppelter Richtung durchsetzt sind. Die innersten 
Lamellen sind dünn , stark lichtbrechend und nur in der 
Nähe der centralen ZeUengranzen von spindelförmigen Kernen, 
die entsprechend der Längsachse des Korpers angeordnet 
tnnd, durchsetzt (s. Fig. 6). Dann folgt nach aussen die 
von zahlreichen Fasern durchzogene .Schichtung, welche den 
t^peciiißchen Charakter des Gebildes bedingt. In deiselben 
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befinden sich Faserzü^e von Kernen besetzt, welche den 
Vater'scheii Körper vorwiegend ringförmig umkreistni. Die 
letasteren lassen sich an feinen Schnitten gut imbibirter Prä- 
parate sehr leicht darstellen. Gegen die freie Oberflache 
tritt abermals eine etwas lichtere Zone auf, welche anssen 
durch eine ziemlich scharf begrenzte Lanielle iliren Ab- 
schluss findet. Der Vater'sche Körper steht tVtl^^lich mit 
der Umgebung in keiner sehr innigen Verbindung umi geht 
daher an feinen Schnitten sehr leicht verloren. Sehr häufig 
begegnet man hellen runden Räumen, aus welchen die Vater^- 
schen Körperchen ausgefallen sind. Di^ Beobachtung führte 
zu einer genaueren Prüfung der Heziehun«r dieser temiinal« u 
Gebilde zu ihrer Lmgebung und an gelungenen Öchiutten 
konnte koDstatirt werden, dass der Raum, welcher aussen 
das Vater'sche Körperchen umgibt und gegen die Umgebung 
seine Abgrenzung findet, durch eine auf dem Querschnitt 
linear erscheinende Lamelle, dii in liier Inneiitiiiche von 
Kernen besetzt ist, seiuen AbschUisH findet (s. Fig. 10). Die 
Kerne der Membran zeigen einen gewissen Abstand von 
einander und gestatten wohl mit grosster Wahrscheinlichkeit 
die Annahme, dass sie Endothelzellen angehören. Fällt die 
äusserste Unihüllungsnienibran dem Sy.stem der Ijamellen des 
A liter seliPH Körpers /m , so wäre der äusserste mit Flüssig- 
keit ertüilte liaum der grüsste zwischen den Lamellen; stellt 
dieselbe aber in Zusammenhang mit der inneren Membran 
einen mit Endothel besetzten Sack dar, so darf die von ihr 
umschlossene Lücke ab perilymphatischer Raum ge- 
deutet werden. 

Jedeutaiis uiüristen, um diese Deutung zu begründen, die 
näheren Beziehungen dieses Raumes, der zuweilen mit einem 
feinen molekularen Niederschlag erfallt ist, zu dem Stiel 
und der Qbrigen l^uigebung eingehend geprüft werden* Von 
Interesse ist es, dass schon Herbst über die Ijymjihgefäsae 
der Vaterschen Körper mehrere Angaben gemacht hat» 
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Nach dit'.-em Autor liegt an jetieiii Kr»i"p<MTlieii, . wcMiijj^steiis 
an einer, oft abpr an hoiden Seiten, ein ansehnliches Lymph- 
gefiiss, weiches ziemlich genau mit ihm Terbunden ist. Eins 
derselben tritt an den Stiel and nimmt einen ans dem Kör- 
perchen entspringenden kleinen Sangaderzwei auf. In 
ein Chylns^«^fjis.s sollen nach Herijst fliese Siui^iulern nicht 
ül)ergehen. Ob diese Lyniphgefässe mit den auf dem Durch- 
schnitt sichtbaren verhältnissroässig grossen periiymphatischen 
Räninen verwandt sind, mnss weiteren Unterouchungen vor- 
behalten bleiben. Vielleicht kann die Beantwortung der 
Frage üWr das Verhalten der Lyniphb.ihnen in den Pacini*- 
«chen Kr)rp<,'rchen auch Aufnclihiss »^rl)i'n bezüglich der nicht 
selten an ihnen vorkommenden ödematösen Anschwellungen. 

In der Axe des Vater 'sehen Körpers befindet sich das 
Ende der 2U ihm gelangenden Nervenprimitivfaser 
und da dasselbe in jüngster Zeit durch Krause^ Merkel, 
Key, Retzius, Knnvier. (JarrierL' und A. einer speci- 
eiien Priitung unterzogen wurde, so will ich nur die wesent- 
lichsten Punkte an den Vater'schen Körpern der Sjiecht- 
zunge betrorheben. Besttglich der centralen Gebilde des 
Vater*8chen Körpers müssen die aus Zellen gebildete 
Sc h e i d p und der in dieser beiiudliche Axencylinder 
unterscli la llen werden. 

Die beiden zu eiiier Scheide vereinigten Zeilen r c i hen 
sind durch Key und Ketzins bei verschiedenen Thieren 
richtig erkannt und gedeutet und von Carriere für die 
Körperchen am Sehnabel der Ente bestätigt worden. Auch bei 
Picus major trt'ti>n zwt'i regclniiissig angeordnete Zellenreihen 
auf, welche in der Längsaxe des Vater'schen Körpers so ge- 
stellt sind, dass eine Scheide zur Aufnahme des Axencylinders 
zu Stande kömmt. Indem die halbmondförmig gestalteten 
Zellen an ihren Rändern sich berOhren und in der Mitte, wo 
die Zelle am dicksten \Ht und ihren Kern trägt, von einandi-r 
abstehen, bilden sie einen etwas abgeplatteten Hohlraum, iu 
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welchem der Axencylinder der Nervenpriuiitivikser Aufnahme 
tiudet. Was die Zellen anlangt, so wechselt ihre Zahl je 
nach der Grösse des Vater ^schen Körpers zwischen 10^24 
und mehr. Sie zeigen eine regelmässige Ancnrdnang, scharfe 
Contonren und stehen als Halbmonde einander <^'tH^'(>nüber 
(s. Fig. 9). Bei Einstell untren auf ihre Flächen deckt die 
eine lieihe die andere mehr oder weniger vollständig und 
erscheinen sie daher einreihig, während bei der seitlichen 
Betrachtung die beiden Glieder mit den cubischen 
Formen der Zellen in ziemlich strenger Kegelmässigkeit in 
die Erscheinung treten. Auch am Stiel des Vater'schen 
Körpers sind in drr lJmge])Uii<i[ der eintretenden Nervenfaser 
Kenie anji^ehracht , welche durch grösseren Aböfcand . dureh 
Kleinheit und ihre plattgedrückte Form Ton den Zelten im 
Innern wesentlich abweichen (s. Fig. 6 und 7). 

An dem freien Ende der aus den Zellen bestehenden 
Seheide sind im Innern des Vater'schen Ki)r|)ers auch hei 
Pieus major die von Carriere genau beschriebenen Deck- 
oder Schlusszellen, welche zu den übrigen eine Drehung um 
90 -Grad erfahren , vorhanden. Sie bilden die Kuppel fiber 
dem kolbig angeschwollenen Ende des Aiencylinder» nnd 
scheinen t^benso . wi. alle iiln-icren Zellen nicht nur nach 
au.s^n. sondern auch nach innen gegen den Hohlraum durch 
eine selbständige Zellenmembran abgeschlossen zu sein und 
erlangen daher zu dem Azencjlinder nur eine topographische 
Beziehung. 

Der A \ e n c y 1 i n d e r tritt, umgeben von einer dünnen 
Hülle, welche am Stiel mit Kernen besetzt it^t, in die zeiiige 
Seheide ein und behält seine cyliudrische Beschatfenheit 
bis zum Ende, wo er eine kolbige Anschwellung erfährt, 
bei. Eine histologische Beziehung des Axencylinders zu den 
/eilen der Scheide Hess sieh an den Vater'schen Körpern 
bei l'iens iiuijor nielit nach vvoi-en. AlK* <j^elnn^aMu*n Quer- 
»chuitte der terminalen Körper, weiche mit guten Immerdionü- 
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systemeii geprüft wurden , Hessen den Axencyliuder als ein 
scbarfbegrenzlies Gebilde im Innern der Zellenscheide er- 
kennen. Ob das an einzelnen Objekten wahrnehmbare punk- 
tirte Aussehen desselben von seiner fibrillSren Beschaffenheit, 

welche ilurcli Hrn. Prot". Kupt'fer vor kurzer Zeit festgestellt 
wurde, abhängig ist, müssen weitere Uuter.iuchungeü mit 
Hilfe der TenroUkommneten Imbibitionsmethoden zur Ent- 
scheidung bringen, wobei auch die weiteren Fragen Ober die 
Lyniphwege im Innern des Vater*8chen Kdrpera und jene 
über die Beziehungen der Scheiden des Axencylinders zur 
übrigen Umgebung zur Kr(')rterung gelangen mugeu. 



Betiehreibnng der beiden Tafeln. 

Figur L Zange ?on Picus major yon oben gesehen. 
Man erkennt an ihr die drei Abtbeilungen: a) Der Tntroitu» des 
Respirationsweges, b) Die Scheide, in welcher die Zunge ihre stempel- 
fOrmigen Bewegungen ausf&hrt. c) Der mittlere grOsste Zungenab- 
schnitt. d) Vorderer su beiden Seiten mit Widerhaken besetzter 
Zungenabschnitt. 

Figur 2. Querschnitt der Zunge von Picus major am 
hinteren Abschnitt, a) Os ratoglossum. b) Die um das Os ento' 
glossum herumliegende Hnskulatur, welche aus mehreren Abtheilungen 
besteht, c) Lockere Bindesubstanz, welche zwischen den Muskeln und 
der fbsten ringförmigen UmbttUung (d) angebracht ist. e) Membrana 
mucosa mit Drdsen, einem mSchtigen Epithel und feinen atachel- 
ISrmigen Erhebungen. 

Figur 8. Querschnitt der Zunge in der mittleren Region, 
a) Os entoglossnm. b) Die Muskeln im Innern der Zunge, c) Lockere 
Bindesubstanz von Gef&ssen' durchsetzt, besonders oben und median- 
wi&rts stark entwickelt, d) Schleimhaut mit den stachelförmigen Er- 
hebungen, e) Dieselben stark ausgebildet am Zungenrücken. 

Rgur 4. Querschnitt der Zunge am vorderen Abschnitt, 
a) Os entoglossnm. b) Nerrenstämme von pigmentirter Bindesubstanz 
umgeben, c) Yater*sche KOrperchen dicht an den NcrvenHtriromen d) 
und e). Die Mehrzahl der Vater*schen KOrper ist in der äubmukosa 
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a.n<^9\m\vhi und in schij'i'on o<lt'r Querdiircbschnitten (liirtr*'st<'llt : die 
dem Ztiugenrückeu entaprechenden sind grösser, als die unteren und 
lateralen. 

Figur 5. iIürizüntal»«chTiitt dt'r/unf^c von 1' i ciih major. 
Die bedrutcnde Läu^e des l'räparate.^ tnachtc erl'ord»'riich , tl;!«'^ 
dcis mitthre Stück ausnült. Der untere uud der obere Abschuitt 
8ind einem Zungenschnitt ontnommen. 

1. Basibnmchiale. 2. Ebenso, dewn vorderer .Mischnitt, welcher 
breiter werdend mit H. di-ni Hiisihyale in irelt-nkis^'e ^'e^^Jindung tritt. 
4. und •">. Die Längsiimskeln der Zunixe in ilirt-n Beziebun|,'eu zu «len 
einzelnen Ab^ichnitten tles Znn«rpnlM'iMs (Uir^jestellt. 6. Die beiden 
Nervenstiunme . welehe in geringer iaitlt rrninj^ von einander neben 
dem Ba«ibran( liiale nach vorn gelangen. 7. Die Theilung der Nerven 
in dem vorderen Zun^'t'iiahsclinitt. 8. Vater's»che KiW-per dicht an den 
NervenHtäninien anliegend. 9. Vater'sche Körper an den »Seimen der 
Mn'ikeln. 10 und 11. Die dicht gedrängte Gruppe der terminalen 
EnUapiturate. 

Figur 6. Vater'sches Körpereben bei 184/1 Vergrösserung 
dargeHtellt. a) NervfnpriinitivfasiM-. b) Axeiu ylinder. c) Hülle mit 
Kernen an der in das Vater'sche Kör^t('rc•bl■n eingetretenen Nerven- 
fjiser. dl Zt'Ufiist beide, ei Kuppel aus den oberrften gedrehten Zellen 
be.stebeiid. 1) Aeussere, gj mittlere und h) innere Schichte des Vater'- 
8chen Körper?^. 

Figur 7 und 8. Zwei verschieden gros.se terminale Körperehcn. 

Figur 9. Querschnitt eines Vater'schcn Köri>er8 mit seinen^ La- 
mellen und kreiafönnig angeordneten Fasern. Im Centrum zwei halb- 
mondförmig gegen einandcrges teilte Zellen mit dem Axencylinder im 
Innern. 

Figur 10* Vater^sches Körperchon mit einer membran- 
artigen Umhüllung und einem weiten perilymphatischen 
Kaum. 
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Herr v. Seidel hält erneu Vortrag: 

„ ü e b e r das W a Ii r s c h e i ii Ii c Ii k e i t s g e s e t z der 
Fehler bei Beobachtuugeu/ 

Herr t. Seidel wird eine Abhandlung Aber dieses Thema 
in einer Fachzeitschrift TerofiPentiicben. 



Herr A. Brill legt eine Abhandlung von Uerm Theodor 
Kuen in München vor: 

.lieber Fliiclien von constantem Krüm- 
muugsmaass.* 

Wenn man yon den Urodrehungs- und SchranbenflSchen 

absieht, so sind von OberHüclieii von constantem Krflnmuin^s- 
mass hin jetzt nur die vi>u Herrn Euueper') gefuudeueu uut 
einem System ebener Krümmungslinien bekannt, sowie die- 
jenigen Flachen, welche durch einen von Herrn Bianchi') 

1) , Analytisch-geoini trische Untemicbungeii V*, Göttinger Nach- 
richten 1868, pag. 258—277. 

2) «Ricorche solle anperficie a curvatnra costante e suUe Eli- 
coidi\ Piaa 1879. 

11884. iDatb.-phy8. Cl. 2.] 13 
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angegebenen Process entstehen, vermöge dessen aus }eder 
solchen Fläche andere derselben Arfc abgeleitet werden. Auf 
diesem Wege hat Bianchi selbst ans der Rotationsfläche 
der Tracirix eine neue Flache hergeleitet, die jedoch, wie 
ich an einem andern Orte*) gezeigt habe, gleichfalls der 
ersterwähnten Categorie zugehört. 

Tn weiterer Verfolgung der Absicht, Beziehungen zwischen 
den durch beide Methoden erhaltenen Flächen herznstellen, 
habe ich nun das Ton Bianchi angegebene Verfahren wie- 
derum auf die von ihm abgeleitete Fläche, .sowie auf die 
beiden ausser der TractrixHüche noch vorhandenen l nidreh- 
ungsflächen von coustanteni negativen Krümmungsmaaf« an- 
gewendet; andererseits aber die von Enneper angegebenen 
Gleichungen einer genaueren Discussion unterworfen. Ich 
wurde dadurch auf eine neue Gattung von Flächen von 
con-tanter (sowohl positiver als negativer) Krümmung mit 
einem System ebener Krihnniungslinien «rcfülirt, welche die 
bemerkenswerthe Eigenschaft besitzen, ciass ihre rechtwinke- 
ligen Goordinaten sich bereits durch cyclometrische, nicht, 
wie im allgenieinen Fall, erst durch elliptische Functionen 
zweier Parameter ausdrucken lassen. 

Im Nachstehenden «Mlanlie ich mir die Resultate, zu 
denen ich gelangt bin, mitzutheiiea, indem ich die ausführ- 
lichere Darstellung an einer anderen Stelle zu geben beab- 
sichtige. 

Das Verfahren, durch welches Bianchi aus einer gege- 
benen Fläche von constanter negativer Krünnnung eine andere 
eben solche ableitet, besteht bekanutlicli darin, dass mau 
längs eines Systems von parallelen geodätischen Linien die 
Tangenten an diese Curven construirt und auf denselben eine 



1) Bcibliitter zu der viortcn Folge von Modellen des mathe- 
mati^'chon Institutes der technischen Hochschule München. Darm- 
Stadt, L. ürill. 
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oonstante Länge abfcrägt. Die Endpunkte dieser Strecken 
beRtimmen die abgeleitete Fiäehe. Ein System paralleler 
geodatif9cber Linien und deren Ortbogonaltrajectorien auf der 

Ausgaiig.stlache iiinss dabei als bekannt voraiis^espizt werden. 

i^i'/ogen auf die Krüiniiuingsliuien u,v sei die Gleichung 
dieser Orthogonal trajectioaen: 

oder diÖcrentiirt: 

d A| = m du +^n dv , 

wo m und n bekannte Funktionen von u und y sind. Die 
ErfimmungsUnien dürfen aU bekannt angesehen werden, da 
sie nach einem Satsse yon Lie^) auf allen FlScben* constanter 

Krümmung durch Quadratur zu finden sind. Dieses Coor- 
diiiatensysteiii bietet den Vortheil, dass das entsprechende auf 
der abgeleiteten Fläche, weiches in der Folge mit denselben 
Buchstaben u,ir bezeichnet werden soll, wieder aus Erttm- 
mnngHlinien besteht*). Auf der letzteren kennt man aber 
nicht bloss die Krömmungnlinien, sondern auch ein System 
von gemlrttischen Kreiüeu zu parallelen geodätischen Linit ii, 
denn nach einer Bemerkung vou Bianchi gehen die geodä- 
tischen Kreise zu einem System paralleler geodätischer Linien 
wieder in Gurren der nämtichen £igenschaft auf der abge- 
leiteten Fläche über. Die (Gleichung dieses Curvensystems 
ist also auf der letzteren ebenfalls: 

Auf der abgeleiteten Fläche, für welche die geodätischen 
Linien gesucht werden, darf man demnach die Krümmungs- 
linien und die Gleichung eines Systems von geodätischen 

Kreisen als bekamit voraussetzen; es sind also die im 



1) Archiv fiir Mathematik og Naturvidenskab Bd. IV, 3. 

2) Vergl. Kibancoar. Comptes Eendus 1Ö72, 1 Sem. 
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Ausdrucke für das Liuieueiemeot in Bezug auf die Krüm- 
mungalinien n,T: 

ds* = Edu« + Gdv« 

▼orkomnieaden Ordsaen £ und G bekannt. 

Bezogen auf die geodätischen Kreise und die dazn 
gehörigen parallelen geodätischen Linien fi^ wird der Ansdmck 

liir diis Liiiieiielement dieser Kläche von der Vonn sein: 

d8^==^j^[^«(MdA,^ + d/i,^J, 

wo ft und Q (nicht bekannte) Funktionen von l^ bedeuten. 

Setzt ^ man 

d/i^ =pdu + qdv, 

so erhalt man durch Gleichsetzung beider AusdrQcke fdr das 

Linienelement: 

^« (Edu* + Gdv=«) = 7f « di,,* + d/i, - 

du» (m*«»+p«) + (n«*r« + q«) dv« 

+ 2dudv (nin/r^ + pq), 

und daraus durch Vergleichnng : 

E 



Die Diiiereutialgleicbung des geodätificiicn Liuieuäjsteuu^ 
/ii wird daber: 

diU,=±/r(A,)| n l/^du-mj/^^dvl ==o. 

Demnarh ist ;f (A^) der Multiplikator der Dif- 
ferential 1 »• i c h u n g für /f ^ . Die Funktion kann 
nach bekannten Liegein der Diüereutmircchnung unmittelbar 
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dnrch eine Quadratur gefunden worden, weil X^ eine bekannte 
Funktion von u und v ist. 

Hiebei wurde nur vorausgesetzt, man kenne du8 Linien- 
element in Bezug auf die Krümmnn^slinien und ein System 
geodatiacher Kreise ftir die TOrliegeode Fläche. Ist diese aber 
selbst durch das Bianchi^sche Verfahren aus einer anderen 
bekannten abgeleitet worden, so kann man durch blosse Qua- 
dratur das Linienelement (bezogen auf das bekannt« geo- 
dätische Liniensystem und de^isen Orthoguuaitrajectoneu) aui 
die Form bringen: 

d8^==|^(dA2 + dA4^), 

und unter Voraussetzung eines so bestimmten 
'kann der Multiplikator der Torigen Differential- 
gleichung auf folgende Weise der Einheit gleich ge- 
macht werden. 

Das Linieneleinent d^r abgeleiteten Fläche, bezogen aut 
die den geodätischen Kreisen Ä entüiirei henden Kreise vi (A ist 
eine Funktion von A) und die zugehörigen parallelen geodä- 
tischen Linien bekommt die Gestalt: 

falls man nur die Funktion ^ von k passend wählt. Da 

die aus der gegebenen, durcli d'w Biancln'sche Methode ab- 
geleitete Fläche, mit ihr zusammen eine Krihiimungscentra- 
fläche bildet, lässt sich diese Funktion durch Anwendung 
eines Satzes von Herrn Weingarten^) bestimmen, der für die 
Linienelemente auf den beiden Mänteln einer KrOmmungs- 
centrafläche zu einer Fläche Ton constanter Differenz ihrer 
Haiiptkrüninmngsradien r^ — rj = a, beziehungsweise die 
Form ergibt: 

1) , Ueber eine Claase auf einander abwickelbarer Fliichen." 
Crelle*8 Journal, Bd. 
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ds» = dr,* + e^(iu», 

wo e die Bosrä des natiSrliclieii Logarithmensystems ist, = 

Const. da.s System der in beiden Flächen einan 1er entspre- 
chenden geodätischeil Kreise zu den dazu geliörigen geo- 
dätischen Linien u, beziehungsweise y, bedeutet. 

Diese Ausdrücke gehen aber in die vorher für das 
Linienelemeut augegebenen dadurch Ober, dass man setast: 

ae * = A, dv = d/i 

ae* = -^, du = d/<^. 

Daraus erhellt, dass it und ^ durch die Gleichung zu- 
sammen hängen : 




Föhrt uiaii in der fürd/u, aufgestellkn (ileiehnn«^ statt 
das durch die vorstehende Beziehung bcbtiimnte ^/ ein, 
so erhält man statt (A J den Faktor 1; die linke Seite 
der Differentialgleichung för das geodätische Liniensystem : 

d^,^n|/| du -my^dy 

ki dann also ein ToUständiges Differential. 

Ich habe nun die;jei5 VerlalinMi auf die tM wähnt^' von 
Bianchi gefundene Fläche von coustanter negativer Krüm- 
mung' angewendet, ausgehend von denjenigen Gleichungen, 
durch welche sich die rechtwinkeligen Coordinaten dieser 
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Fläche Yeriiionre der Parameter u und v ihrer KrünunttngB- 
linien ausdrücken: - 



x»2a 



sm u 



1 + V* sin* u 



(cos V -J- V sin v) 



sm u 



y = 2 * 1 ~i 1 ' at i^^^ Y — V COS V) 

1 -f- v*8m*u ^ ^ ' 



z 



1 



-a j logtg^+ j^-^ 



2 cosu 



I., 



wo j (wie stets) das Krümmungsmaass dieser Fläche und 



a 



log den natürlichen Logarithmus bedeutet. Für das System 
der geodätischen Kreise und die zugehörigen parallelen 

geodätisclieii Linien /u^ erhält mun die Gleichungen : 

. 1 + V* sin* u . 



sm u 



u 



hl = (.log tg o + 

Zur Ableitung einer neuen Fläche aus der vorliegenden 
lasst sich dieses geodätische Liniensystem nicht benützen, 
wenn man nicht wieder zur Tractrixflache mrfickkommen 
will. Man muss vielmehr zuvor auf der Kliiclie selbst zu 
irgend einem anderen System von parallelen geodätischen 
Linien tibergehen, was Arh mit Hfilfe der Formeln, welche 
Herr Professor Brill^) für die Transformation yon geodäti- 
schen Ooordinatensystemen auf Rotationsflächen angegeben 
hat, leicht ausführen lässt. Vermöge der willkürlichen Ck>n- 
stanten, die durch diese Transformation eint?efiilirt wird, er- 
hält man so ein ganzes System von Flächen, deren recht- 
winkehge Cooidinaten sich wie folgt darstellen: 



1) ^Zur Theorie dor jr^odätischen Linie und des ^geodätischen 
Dreieckfl'. Abhandlg. der kgl. bayr. Ak, U. Cl., XIV. Bd. U. Abth. 
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X = R [ 4 jt (co6 v-j-^sinv) — Ncosv} 
I y = Ä { 4 X (sin T — vccwv^ — Ncost} 

Abkürzung j^eeetzt wurde: 

^ 1 + sin* u 

sin u 

X' + y* 

M = (A* — y*) cos u — 2lv sin u 
N = (X* — v^)ainn-^-2lvcoBu 

y = log tg -g- + cos u — c, 

wo c die erwähnte willkürliche Constante bedeutet. Aus der 
Fom der Gleichung dieser Flächen entnimmt man unschwer 
den Satz, dass die eine Schaar der Krfhnmuugslinien sphärisch 

ist, die andere auf :il^^el)niischen Flachen liefet.*) 

Tch beschäftigte mich ferner mit denjuuigeu Flächen, 
welche sich aus den beiden ausser der Tratrizfläche noch 
existirenden Typen Ton ümdiehungsflächen von constanter 
negativer KrOmmung ahleiten lassen. Je nachdem nämlich ein 
reeller, imaginärer oder unendlich weiter Pol eines geodäti- 
schen Polarcoonh'natensystems Schnittpunkt der Meridiane 
einer Itotationsflät he ist, hat man dn i verschiedene Tyjwn, 
von denen der letzte die Rotationsfläche der Tractrix ist, die 
heiden andern, ich will sie mit K und H bezeichnen, eine 
dem Kegel beziehungsweise einem Hyperboloid )( ähnliche 
Gestalt besitzen. Die j»,4iali*/len geudütisclicri Linien uuf diesen 
iiotationsÜächeu, deren Kenntnis» zur Auffindung der aus 

1) T^ioso EiVoTiHcliatl erwähnte Herr Lie in einem an Herrn Brill 
gerichteten ^Schreiben. 



Ii) 



wobei zur 
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denadben abgeleiteten n5thig ist, kann man wieder nach der 

von Herrn Brill angegebenen Metbode finden. 

Aus der Gru})pe K von Umdreliung.siiüchen constanter 
negativer Krümmung ergibt sich mit Hülfe des Biauchi*schen 
Verfahrens die Flächengnippe: 



X = — 



aT ay 

Ua ooe cos V + asin — sin v 

Up 

sinh - coö V + cosb - 
a a 



. av av . 

iL| an — C08T — acos — sin v 

sinh — C08 T + coeh — 
a a 

n 

= ij* — sinh«^du — 



u 



V 



— u'osinh* — 
a • 



- coev + tgh- 



1 + tgh ^ cos T 



wobei: 

=a« — Uo*% 

and ans der Fläciieiigruppe Ii: 

av . av 

Un COS coöh V + tt sm — jiiuh v 



coehvcoeh^-sinh^ 
a a 

. av , av . , 
Uft sin — cosh V — acos — muh v 
Up tto 

cosh T cosh — — sinh — 
a a 



III) 



IV) 
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XL 



V 



/ coah Y — cotgh " 

a 



c«hycot«b^-l 



wobei: 

gesetzt wurde, und sinh, tgli, n. s. w. hyperbolisclie Funk- 
tionen bedeuten, eine willkürliche, die Kotationsfläche 1m*- 
stimmende Constante und v Parameter der Krümmungöiiuieii 

sind. Da der Quotient ^ nur eine Funktion yon ▼ wird, 

80 ist das System vssCIonst. ein planes. 

Es gehören deomach diese zwei Flachodgattungen ebenm 
wie die aus der Tractrixfläche abgeleitete su denjenigen 

Flächen constanter iH.'gativer Krümmung, welche ein Sy.steui 
ebener Krümmnngslinien besitzen, fiir welche Ennei»er die 
allgemeine Uleichungsfonu bestimmt hat. In den von ihm 
angegebenen Gleichungen konunen zwei Gonstanten A und C 
Tor. Lasst man zwiseben diesen eine der Relationen bestehen 

C = l+A 



1) Die erste der BedingungsgleichutageB («), welche die Flflchen* 
gmppe ergibt, die am dem Typus H abgeleitet wurde, widerspricht 
der Ton Herrn Lenz lUeber die Enneper^schen FIftchen constanten 
negativen Krfimmunggmasse« mit einem Systeme ebener Krümmimgs* 
linien. DissertatioOt Göttingen 1878] angegebenen Kealitfttsbedingmig. 

C-l-t-!A|. 

Ks 7.(*\rrti'< ^irh 1»ei j^enauer Uiit<^rsnrhnn^, das« sowohl diese, als 
auch die von Herrn Bockwoidt [DisBerUtion, Uöttiugen tür 
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so erhält man die ans dem Kegel-, beziehungsweise H>'perbo- 
loid-Typus abgeieiteteu Fiaclien. Es ergei^en sich also nicht die 
sammtlichen Enneper'scheu Flächen durch einmalige An- 
wendung des Bianclii*schen Verfiahrens aus den Rotationsflächen, 
wie man Termuthen k&nnte, du jci auf jeder unendlich viele 
Systeme von parallelen geodätischen Linien liegen. Alle diese 
Systeme lassen sich jeduch (abge.sehen von dem den Kehlkreis 
asymptotisch berührenden, welches in sich übergeht) durch 
Drehung der Rotationsfläche um ihre Achse in einander 
fiberführen. 

Die durch die Gleichungen (I) dargestellte BianchiVhe 

Fläche ist, obwohl sie ein System von ebenen KrüuiUiungs- 
linien besitzt, aus den Euueper'scheu Schlussgleichungeu 
[_p. 275 der oben citirten Arbeit] durch Specialisirung der 
Constanten nicht zu erhalten; sie gehört einer Categorie von 
Flachen an, welche durch Nullsetzen einer im Allgemeinen 
willkürlich wählbaren Constanteu aus den Eudgleichungen 
ausgeschlossen wird. ^) 

Indessen lässt sich zeigen, dass man diese Gruppe aus 
den Enneper^schen Endgleichungen dadurch ableiten kann, 
da.ss man die Parameter u^ und t, um eiue unendlich grosse 
Oonstante c vermehrt, beziehungsweise vermindert und die 
Constante A == o setzt, so jedoch dass : 

«-(¥)-^' 

Flächen constanter positiver Krfimmimg angegebene Bealitätsbeding* 
ung ungenan iat; beide fibersahen die Znlftssigkeit von imaginären 
Param^enverthen nnd Constanten fllr reelle FUcben. 
1) In dem Aasdnicke: 

1 

^3ff=Aco82iut — i B sin 2 iui 4" C 

auf p. 274 dcM citirten Aufeatses wird die Coostante B = o geaetst. 
Damit i$tt aber diejenige Gruppe von Flächen auagenchlossen, weiche 
der Annahme A = B entepricht, eine Gmppe mit wesentlich ein- 
focheren Gleichungen als die allgemeine* 
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wird, wo A' eine belieinge eodbche Grtee bedeatei* Man 
erhält auf diae Webe fttr die Cylindereoordinaleo der in 

Rede stehenden Flächengruppe die Ausdrücke: 

a_ V C + A e«^ 

C coeh (u -|- v) 

CdT V) 



9 



(CH-AV')|/C + A'e*' 



Dabei darf, unbeschadet der Allgemeinheit, A' als positiT 
Torausgesetzt werden, C nitiss podtiT gewSMt werden, und 

die Parameter u und v nehmen nicht nur reelle sondern auch 
die complexeu Werth e : u — i , v + i?r an. 

Durch Integration und Einftthrung von neuen Para- 
metern vennittelst der Gleichungen: 

1 l/C —1 + A' — l/'C — 1 

V = ^ log 



1 \/i) -tyC- A'e 



2 y/C-V/C- A'e"'" , 
erhalt man statt der obigen die folgenden Gleichungen: 



C~l sinh V cosh ü + (C-l)cofcgh« V 



(C- l)cosh^U + Csinh« V 
V 

^ a ü _ a — 1) _ ^nh2 ü 

^ (/C yc (C - 1) coyh =• U + C sinh « V * 
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Dahn hat man, falls C — 1 >> o ist, den Parametern U 
ond V, ausser reellen^ auch noch die imaginären Werihe: 

ü g- , V + ~2" ^izulegeu ; für C — 1 •< o hat man den- 

71 

selben die Werthe : i (V — 2" ^ ertheilen. 

FQr die Annahme 0 — l^o werden die vorstehenden 
Gleichnngen unbestimmt, und ein Grenzfibergang liefert die 

durch die Gleichungen I dargestellte Fläche. 

£ine analog durchgeftlhrt« l^ntersuchong zeigt das Vor- 
kommen einer ähnlichen Flächencategorie von eonstanter 
positiYer Bjümmnng mit ebenen Krflmmungslinien. Man ge- 
langt zu ihr dadurch, dass man in den Enneper'schen Glei- 
chungen (pag. 272) statt der Piiratiieter u^ und v, dip fol- 
genden einführt: i (v -f- c), i (u — c), wo c eine unendlich 
grosse Constonte bedeutet, und A o setzt, so jedoch, dass 

Hm ^-5^ =s CSonst ^ A' 

wird. 

Durch P^iiitiilu Ling von riiianietern U, V lassen sich die 
Gleichungen für dieselbe auf die Form bringen: 



CZfi cosUcosV|/l +(C+ l)tg'' V 
~(C + 1) coah» ü — C coe«T" 



y 

ff=- + arctg ( l/C -f 1 tg V ) VI) 

aU a(C+l) sinh2U 
z = - — 



J/C Vc (C+l)co8h«ü— Cco8«V 

Entweder ist C > o, dann können ü und V nur reelle 

Werthe annehmen, «hUt C -f 1 < ^1^"» ^^^^ den 
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Parametern rein imaginäre Werthe boiznlegen. Den zwischen 
o und — 1 gel^enen Werthen für die beliebige Constante C 
entsprechen keine reellen Flachen. Der Grenz&U C + 1 = o 
gibt eine Fläche constanter podtiyer KrQmmnng mit einem 
System ebener KrOmmungslinien, welche sich in Bezug anf 
die Form ihrer Gleichung der Bianchi^scben Flache (I) an 
die Seite stellt. 
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Herr W. von Beetz sprach: 

„üeber Kormalelemente ffir elektrometrische 

Messungen.* 

Um eine Potentialdifferenz nach alwolutem Maasae zu 
messen, bedarf man eines Normalelementes, dessen elektro- 

iiiöt-orische Kialfc genau detiiiirt ist, und äim entwofler ein 
für alle mal zusammengestellt bleibt, oder in immer gleiclier 
and nicht zu umständlicher Weise zusammengestellt werden 
kann. Nach den Unteisnchungen von Kittler ^) entsprechen 
diesen Bedingungen die mit einem Diaphragma yenehenen 
Daniellelemente dnrclians nicht, da sieh deren elektromoto- 
riselie Kraft fort und fort ämlert. Dagegen ist ein aus 
chemisch reinem Zink und reinem Kupfer, aus verdünnter 
Sckwefels'anre und Kupfervitrioildsong von bestimmter Oon- 
centration nnd einem beide Lösungen Yerbindenden, mit der- 
selben SchwefeiBftnre gefüllten und in feinen Oeffiiongen 
endigenden Heberrohre zusammengesetztes Element stets von 
gleicher elektromotorischer Kraft und eignet sich , da es 
leicht zusammengestellt werden kann , als Normalelement. 
Bei Anwendung ooncentrirter Kupfervitriollösung und einer 
Terdfinnten Schwefelsäure vom sp. G. 1,075 fand Ki ttler die 
elektromotorische Kraft eines solchen Elementes » l^lOSVolt, 
während dieselbe auf 1,059 Volt hinabsank , wenn die ver- 



1) Sitsnngsber. 1882, p. 467: Wiedemaim Annalen 17, p. 865. 
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dUiinte Schwefelsäure durch coucentrirte Zinkvitriollösung 
ersetzt wurde. 

Von den bisher fOr Messungen von Potentialdifferenzen 
angewandten Daniellelementen entspricht den hier gestellten 

Bedingungen am meisten das von Raoult*), weniger das 
von Lodf^e'). welches ('ine verdnnnte Zinkvitriollöäun«^ ent- 
hält , und noch weniger geeignet für Normalelemente sind 
solche Combinationen, welche ein Diaphragnu enthalten, wie 
das von Bn f f ^) vorgeschlagene Element. Alle aber behalten 
nicht auf die Dauer eine eonstante elektromotorische Kraft, 
wie sie gegenwärtig für die Zwecke elektrometrischer Mes- 
sungen verlangt wird, da bei allen eine allmähliche Diffusion 
der Plüssigkeiten eintritt. Ich seihst^) habe mich früher für 
Messungen, welche nach der Compensationsmethode ausge- 
führt wurden, ähnlich eingerichteter Normalelemente bedient; 
für elektrometrische Messungen reichten sie aber nicht aus 
und ich habe mich deshalb dazu bequeinun müssen , die 
Nnniialeleuiente immer wieder neu zusanimenzuateilen. Für 
die Zeit, während welcher man ununterbrochen am Elektro- 
meter zu beobachten pflegt, kann man sich dann auf die 
Gonstanz des Elementes verlassen. 

Immerliiii ist das liiintij:*' Zn>;ujiniensetzen und Aus- 
einandernelimen des Eieiueutes eine Arbeit, weiche man gern 
vermeiden möchte. Deshalb wurde das dauernd beisammen 
bleibende Zink-Quecksilber-Element von Latimer Clark ^) 
mit Freuden begrOsst. Seine elektromotorische Kraft (1,457 
Volt) wurde bei yerschiedenen nach der gegebenen Voischrifb 
uusgefülurteu Herstellungen des Eiementcs naiieiiu gleich ge- 

2) Ann. d. Chim. et de i'hys. (4) 2, p. 845. 1864, 

3) Fhil. Mag. (5) 5, p. 1. 1878. 

4) Ann. d. Chemie u. Pharniacie 85, p. 4. 1853. 
r») VVtedcniann Aniuilon 'i, p, 5. IHTS. 

6) l'iöceed. of the Roy. Soc. of London 20, p. 444j Beibl. 2, 
p. 560. 1616. 
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funden , aber es liat zwei nicht angenehme Eigenschaften : 
die eine ist die grosse Veränderlichkeit seiner elektromoto- 
rischen Kraft mit der Temperatur, weiche man freilich leicht 
iD Redmimg ziehen kann, welche aber beim Daniellelement 
gar nicht vorhanden ist'), die andere ist die starke Abnahme, 
wekhe die elektromotorische Kraft erfährt , wenn diis Ele- 
ment auch nur auf sehr kurze Zeit ge.schlos.s(^n worden ist. 
Dieser Fall kann aber gar leicht eintreten. Ein falscher 
Griff an den bei den Meesongen angewandten Hil£aapparaten, 
z. B. an dem von mir^) beschriebenen Schlüssel, genOgt^ um 
das Element ftbr einen oder mehrere Tage unbrauchbar zu 
machen. An einem Latinier-Chirk-Eiemente erhielt ich 2 "/o 
Verhist an elektroniotutisclier Kraft, als das Element nur 
eine halbe Minute lang geschloesen worden war; ein Daniell- 
element würde sich unter gleichen Umständen nur sehr wenig 
yeiindert haben. 

Aber auch das Latimer-Olark-Blement kann man von 
dieser fiblen Eigenschaft tkst gänzlich h<^freien , wenn man 
ihm einen so grossen Widerstand giebt , dass nur eine un- 
bedeutende Stromstärke in ihm zu Stande kommen kann. 
Ich< füllte ein zweischenkeliges Bohr Ton 1 cm Durchmesser 
und 75 cm Schenkellänge mit dem aus Qnecksilbersulphat 
und Zinkvitriüllösnng nach Vorschrift bereiteten Brei, kochte 
denselben aber so stark ein, dass er nach dem Erkalten 
steinhart wurde. Das Auskochen des Breies im liohre ge- 
schah mit Hilfe einer Wasserluftpumpe. Dann wurde am 
einen oberen Ende des Rohres der Zink-, am anderen der 
Qnecksilberpol angebracht, und wurden die Oeffbungen mit 
i'araff'in geschlossen. Das Element ist sehr bequem am 
Experimentirtisch anzubringen , indem man die beiden Pole 
durch zwei in die Tischplatte gebohrte Löcher schiebt und 



7) Kittler, 1. c. p. 501. 

8) Wiedeinunu Ann. 10, p. 371. 
[1884. Math.-phy«. Cl. 2.J 



14 



^ j . Li by Google 



210 Sitzung der math.-phya. Glosse vom 1. März 1881. 

den ganzen Körper dee Robree unter dem Tische geschüfasi 

stehen lässt. Der innere Widerstand des Elementes wurde 
= 15700 Ohui getuuden.^) Seine elektroniotorische Kraft 
war etwas kleiner, als sie L a t i m e r C 1 a r k ^ngiebt Weun 
nämlich die Kraft eines Normaldaniells (mit verdannter 
Schwefelsanre) als 1,1^5 Volt zn Grande gelegt wnrde, so 
war die meines (^necksilberelement« 1,442 (statt 1,457) Volt. 
Ais nun das liileiiient in pich peschlosjsen wurde, war seine 
elektromotorische Kraft nach einer tichliesbuugsdauer ?oq 

5 Minuten = 1,440 Volt. 
1 Stunde ^ 1,439 , 

4 Stunden = 1,439 , 

6 , = 1,437 , 
12 . - 1,434 . 
48 , - 1,408 . 

In der That widerstand also das Element lange Zeit 
dem Einflüsse der Polarisation. Derselbe konnte auch nur 
sehr gering sein, denn der Strom, welcher das Blement durch- 
lief, hat nur eine Starke von 0,000091 Ampere. Erst nach- 
dem der Schluiss 48 Stunden lang gedauert hatte , war die 
elektromotorische Kraft um 2 ^ gesunken, freilich um eine 
Grösse, welche sehr gering ist gegen die Schwächung der 
sonst gebräuchlichen Latimer-Olark-Elemente. Man wird 
wohl einen so lange dauernden Schluss leicht vermeiden 
können ; ist die Schwächung? einmal eingetreten , so erholt 
sich das Element nur langsam wieder. Nach 24 Stunden 
fand ich seine Kratt = 1,430 Volt. 

Der Gedanke, die Leitungsflüssigkeit des Elementes durch 
einen festen Körper zu ersetzen, lässt sich aber auch am 
Daniell-Elemente verwirklichen. Ich rührte feinen Alabaster- 



9) Die Widerstandsraesaunffen wurden von meinem ersten Assi- 
stenten, Herrn Dr. Pfeiffer, unter Anwendung von Wechselströmen 
aasgefQhrt. 
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gyps einmal mit concentrirter Ku})f<ji vitriulltisunn;, das andere 
mal mit concentrirter Zinkvitriollösung zu der Consistenz au, 
weiche zum Uerstelleu von Gypsabgüssen angewandt wird. 
Eme u-fömiig gebogene Glasr5hre yon 4 mm Durchmesser 
und 22 cm Schenkellänge wnrde zum Theil mit dem einen 
Brei und nachdem derselbe erstarrt war vam andern Theil 
mit dem anderen Brei angefüllt, so da.sy der eine GusJ; den 
anderen unmittelbar berührt. In den Kupferbrei wurde vor 
dem Erstarren ein Kupferdraht, in den Zinkbrei ein Zink- 
draht gesteckt. Der obere Theil jedes Schenkels wurde Tom 
Gypsguss befreit und mit Paraffin angefüllt. 

Von so hergerichtetem trockenen Daniellelementen 
wurden mehrere Kxemplare mit einem mit conceutrirten 
Lösungen von Kupfer- und Zinkvitriol zusammengesetzten 
Daniellelemente yerglichen, auf die Einwirkung yon Tem- 
peraturvernndernngen und auf die des Stromschlusses geprttft. 
Wenn die dektromotorische Kraft des mit FldssigkeitSsn ge- 
bildeten Elementes = 1 gesetzt wird, so ergab sich die von 
3 verschiedenen trockenen Elementen (I, II und iU) an ver- 
schiedenen Tagen gemessen 

O.OOli 0,993 1,000 

0,yy8 0,990 0,996 

1,000 0,999 0,993 

0,998 0,998 

im Mittel: 0,998 0,996 0,997. 

Die Temperatur schwankte bei allen diesen Beobacht- 
ungen nur um wenige Grade ; die mgen scheinbaren 
Unterschiede in der elektromotorischen Kraft der trockenen 
Elemente sind auch wohl zum Theil in kleineren Abweichungen 
in der Kraft der Mttesigkeitselemente zu suchen, welche jedes- 
mal frisch zusammengesetzt waren. Durchschnittlich ist aber 
das trockene Element um ein Geringes schwächer, ab das 

14» 
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FltSssigkeitsel^ment ; es enthält kein smalgamirtes Zink, weil 

solche amalgamirte Drähte sehr brüchig siüd. 

Eine zweite Versuchsreihe bezog sich auf don Einflnas 
der Temperatur. Die Elemente II und III wurden bald bei 
der Temperatur der umgebenden Luft, bald in verscbieden 
erwärmten Badem stehend, mit dem FlflssigkeitBelemente, 
das stets nahezu auf der Temperatur 20® blieb, 7erglichen. 
Mit Rücksicht auf die schlechte Wärnieleitungsfahigkeit der 
trockenen Elemente blieben die>ielbeu jedesmal '/4 Stunden 
lang im Bade stehen, ehe die Messung vorgenommen wurde. 
Wird die elektromotorische Kraft des FlflssigkeitBelementes 
wieder = 1 gesetzt, so war die der trockenen Elemente 



Dio Abnahme an elektromotorischer Kr.itl eines jeden 
der beiden Elemente betrug demnach bei den niederen Tem- 
peraturen zwicheii 0 und 20^, bezieh unji^sweise zwischen 1 
und 21^ nur 0,015 ^/o fQr einen Grad Temperaturzunahme« 
Dieser TemperaturcoSfficient steigt aber mit zunehmender 
Temperatur. Beim Elemente II beträgt er zwischen 20 und 
39 0,053, beim Elemente III zwischen 21 und 32" 0,045, 
zwischen 32 und 55" sogur 0,0(31. Beim Latimor-('lark- 
Element wurde er Ton Helm holt z und von Kittler^^) 
ttbereinstimmend == 0,08 gefunden. Innerhalb der engen 
Temperatui^renzen , zwischen denen elektrometrische Mee- 
sunpfen angestellt zn werden ])flegen , ist der Einfluss der 
Temperatur auf die elektromutorisc-he Kraft der trockenen 
Daniellelemente ganz zu Temacblässigeu. 



10) Kitt] er Sitsiingaber. a. a. 0. p. 501. 



bei 0<» 0,996 
^ 20« 0,993 

, 39« 0,983 



bei !• 1,007 

, 21» 1,000 

, 32« 0,995 

, 55» 0,981 
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Die Einwirkung des Stromschlusses ergiebt sich aus fol- 
genden mit den Elementen I, II und III angestellten Ver- 
suchen. Das Element wurde in sich auf eine nachstehend 
angegebene Zeit geschlossen, dann gef(ffhet und die Potential- 
differenz gemessen. Dadurch erhält man ireilich nicht den 
tiefsten Werth, weichen die l'ütentiaidiäerenz erreicht hatte, 
weil dieselbe schon während der wenigen Secunden, welche 
die Messung beansprucht, wieder zunimmt ; aber man erhält 
denjenigen Werth, um den es sich bei den Messungen eben 
handelt. 

Die Elemente I und III wurden durch einen Schluss 
von der Dauer einer halben Minute last gar nicht beein- 
flusst; das Element II sank dadurch Yon 1,000 auf 0,997, 
erholte sich aber auch schneli wieder voUkonmien. L&ngere 
SchlUBse brachten folgende Veränderungen henror: 



I 

0,998 

nach 10 Minuten 0,991 
, 35 , 0,988 

, 14 V» stunden 0,975 

0,99() 

nach 15 Stunden 0,98() 
5 Minuten offen 0,994 



1,000 

nach 1 Stunde 0,994 
, 15 Stunden 0,988 
, 20 . 0,988 

0,993 

nach 157« Kunden 0,987 
, 24 « 0,986 
, 39 , 0,987 

5 Minuten offen 0,994 



m 

1,000 

nach 15 Minuten 0,99G 
, 50 » 0,994 

, 17 Stunden 0,989 
6 Minuten offen 0,992 
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Nach Verlauf einer Viertelstunde hatte in allen Fällen 
das geöf^ete Element seine alte elektromotorisclie Kraft 
wieder erreicht. 

Die trockenen Daniellelemente baben alao mit dem 
Latimer-Clark-EIemente das gemein, dass sie ein fdr alle mal 
zusaniniengesteilt sind, sie haben al)er den Vorzug vor dem- 
selben , da.ss sie dem Eintluss der Temperatur m ^ut wie 
gar nicht unterliegen und dass ein zufälliger Ötromschluss 
anch bei Elementen Yon kleinen Dimensionen nnr eine im- 
bedeatende Schwächung henrorbringt (ungefähr 1 ^/o), welche 
aber sehr bald wieder ausgeglichen wird. Wenn die elektro- 
motorische Kraft des aus Kupfer, Zink, coneentrirter Kupfer- 
und Zinkvitriollösung zusammen ge«?etzten Daniellelementee 
= 1.059 Volt gesetzt wird, so ist die mittlere elektromoto- 
rische Kiraft eines trockenen Daniellelementes = 1,056. Dabei 
darf indess nicht yergessen werden, dass der Werth 1,059 
durch die Voran&setzunpj begründet worden ist, dass die Kruft 
eines Latimer-Clark-Elementes = 1,457 Volt iät, welche An- 
gabe auch nur eine vorläufige war. 

Der Widerstand des Elementes II wurde ^ 14600 Ohm, 
der des Elementes III = 13500 Ohm gefunden. Die Stärke 
des Stromes, welcher ein geschlossenes Element durchläuft, 
ist demnach beim Elemente II = 0,000072, .bei III = 
0,000078 Ampere, d. h. im erstcren werden in der Stunde 
0,08, im letzteren 0,09 mgr Kupfer niedergeschlagen. 



Die trockenen Daniellelemente empfehlen sich noch fiir 
eine andere Anwendung: zum Laden des Qnadrantelektro- 
meters. Die Zambonische Säule hat sich für diesen Zweck 
nicht bewährt : eine Zeit lang functionirt sie vortrefflich ; 
dann ändert sich pUMidich, namentlich bei jähen Temperatur- 
▼eranderungen, die Potentialdifferenz ihrer Pole. Wahm^ein- 
lich bilden sich durch Feuchtigkeits>niederschläge auf der 
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Innenwand des GlasFohres, welches die Säule enthält, Nehen- 

schliessimgeii. Bei der Wa.<serbatterie kommen so plötzliche 
Veränderungen nicht vor, aber allmählich, wemi auch sehr 
langsam, lüuunt die Potentialdiö'erenz ihrer Pole ab. Fehler 
in den Messiingeii kennen dadurch nicht entstehen, die Aus- 
schläge des Elektrometers werden aber nach und nach kidner 
und, abgesehen davon, dass man das verdunstete Wasser hin 
und wieder ergänzen mnss, muss auch die ganze Batterie 
zuweilen aui>eiiiander genommen und von Oxyd- und Carbonat- 
niederschlagen gereinigt werden. Ich fand die ebktromoto- 
rische Kraft eines föschen, mit Brunnenwasser geladenen 
Zinkkupferelementes » 0,992 Volt, nach 12 Stunden, wäh- 
rend deren das Element geöffnet blieb , war dieselbe auf 
0,934 Volt gesunken. Von den Elementen , welche meme 
Wasserbatterie bilden, und die nun schon über ein Jahr bei- 
sammen stehen t wurden drei untersucht. Sie zeigten die 
Potentialdifferenzen 

0,838 Volt 
0,678 , 
0,724 , 
also im Mittel: 0,743 , 

Die trockenen Daniellelemente k5nnen bequem zu einer 
Batterie zusammengestellt werden, welche keiner Auffüllung 

bedari , und auf welche Temperatur und Feuchtigkeit ohne 
Einflass sind. 

Da der Wiedersfcand der Elemente hier gleichgiltig ist^ 
so k5nnen dieselben sehr klein gemacht werden. Ich habe 

* Glasröhren von 8 cm Länge und 5 mm Durchmesser zur 
Hälfte mit dem mii Kupfervitriollösung, zur anderen mit 
dem mit Zinkvitriollösung angerührten Gypse gefüllt, und 
in die betreffenden Mischungen jedesmal einen Kupier- und 
einen 2iinkdraht gesteckt, welche aneinander gelöthet waren, 
wie aus umstehender Figur ersichtlich ist. Die Bdhrenenden 
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and wieder durch Fuiffin geBcblooocD» Je zwölf soldie 
Elemente bilden dne Reibe, swMf aolehe Reiben stehen 

hintereinander, eine jede mit der vorheigebenden durch eine 




isoUrt angestellte Klemmecbranbe verbunden, so daas jede 
Kette Yon 12 Elementen zwischen zwd Klenunsebianben 
anfgehängt ist. Man bann dann eine befa'ehige Anzahl solcher 

Zw(3lferreihen zur Liulunt^ benutzen. Die ^anze Batterie von 
144 Elementen weist eine polare PotentiaUlirterenz vtm 152 Volt 
auf, wozu von den frischen Elementen der Wasserbatterie 
156, von den geschwächten 200 erforderlich wären. Die 
ganze trockene Batt^e bedeckt eine quadratische Bodenflache 
von 16 cm Seite. 



Oigitized by 



217 



Herr Baejer legt eine Abhandlung des correspon- 
direnden Mitgliedes Herrn Johannes Wislicenus in Würz- 
burg vor: 

«Phtaljlmalonsäureester und Phtaloxyi- 
dimalonsSureester, die Produkte der Um- 
setzung zwischen Natriummalonsäure- 

ester und Phtaly IchiorÜr oder Phtal- 
Säureanhydrid. 

■ 

LiUst man zu 2 M(jk'kuk'n in afxsolutem Aether suspen- 
dirteti Muuoiiutnummaion.säureesters 1 Molekül Phtalylcblorid 
schnell hinzufliesseUt so findet unter bemerkbarer Wärme- 
entwicklung, welche die Flüssigkeit in gelindes Sieden bringt, 
▼on Torübergehender Gelbfärbung hegleitete Umsetzung statt. 
Nach (loni 1 )urcli.scliüttelii der Masse mit Wasser, theilt sie 
sich in zwei klare Schichten, welche getrennt werden. Die 
untere enthält, in Wasser gelöst, Chlornatrium und etwas 
phtalsaures Natrium, die obere ätherische dagegen die orga- 
nischen Hauptprodukte der Beaction. 

Nach dem Abdestilliren und vollkommenen Ahdnnst^n 
des Aethers auf dem Dani]>i l>ade hinter)deil)t ein Oel, welches 
nach kurzem Verweilen in der Kälte krvsti II mische Ausschei- 
düngen abzusetzen beginnt. Dieselben bestehen anfangs ans 
zu harten Krusten Terwachsenen, kurzen Prismen, später da- 
gegen vorwiegend aus zarten Nadeln. Man thut gut, diese 
beiden Krjstaüi«ationeu schon von vorneherein niögliclwt zu 
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trennen, indem nmn djts Oel in Zvvi.sclienrüuruen ant;ing> von 
je zwei Tagen von den Kryatallen absaugt und die harten 
Knuten sowohl wie die weichen Nadelaggregate behufe wei- 
terer Reinigung je mit einander vereinigt. Nach monatelangem 
Stehen setzt das Oel nichts mehr ab. Wird es dann im 
Vacimm (ca 20 mm Druck) für sich dei:»tillirt, so geht bei 
120^^ ein farbloses leicht bewegHches Oel über, das unter 
gewöhnlichem Drucke bei 195 — siedet und Malon- 
säure ester ist. Seine Menge beträgt fast genau die Hälfte 
jener Quantität, von welcher man bei der Darstellung des 
Natriummalonsäureesters au8gegungen ist. Zurfick bleibt ein 
bräunliches Oel, welches beim Erkalten wieder Krvstalli- 
satioueu der früher abgeschiedenen Körj)er iietert. Von diesen 
abgesogen, erstarrt es nicht mehr. In Folge von etwas bei- 
gemengtem PhtalylchlorOr ist es chlorhaltig; für sich und 
mit Wasserdämpfen verflüchtigt es sich nicht. 

Die beiden krjstallinischen Körper lassen steh durch 
öfters wiederholtes Umkrystallisiren ans warmem Aether in 
Folge sehr verschiedener Löslichkeit trennen und vollkommen 
rein erhalten . Ich bezeichne siealsPhtalylmalonsäore- 
eater und Fhtaloxyldimalonsäureester. 

Phtalylmalonsäureester, C^^Hi^Og, der die Haupt- 
menge der Produkte ausmacht, krystallisirt aus warm ge- 
sättigter ätherischer Lösiing in farblosen, ausgezeichnet scliön 
ausgebildeten, kurzen und dicken trikliuen Prismen, welche 
bei 9^ ihr 14-fach6ä Gewicht Aether zur Lösung bedürfen. 
Dieselben sind Yollkommen durchsichtig, brechen und zer- 
streuen das Licht stark und zeigen daher fast demantartigen 
Glanz. Ihr Schmelz])unkt liegt bei 74,5**. In heissem Al- 
kohol ist der Körper in jedem Verhältnisse löslich und 
scheidet sich dann beim Erkalten in ähnüchen Formen wie 
aus Aether ab, doch sind die Krystallindividuen weniger 
schön ausgebildet. Von Wasser wird er nur spurweise auf- 
genommen, bei längerem Kochen ToUständig zersetzt. Kalle 
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Alkaliiaugen lösen ihn ohne Färbung, bewirken aber bald 
Spaltung. 

Fhtaloz jldimalonsäureester^ G^^H^^O^, von 
welchem man eiwa ^/lo des Gewichtes vom Phtalyhnalonsäure- 

ester erhält, kry^talli.sirt aiis siedend gesäiügter ätherischer 
Lösung fast vollkommen (1 Theil gebraucht 185 Theile Aether 
von 9^) in zarten weissen Nadeln, deren Schmelzpunkt nach 
dem XJmschmelsen bei 116,0^—116,5^ liegt. Ans warmem 
Alkohol sehiessen zwar noch immer lange, aber dickere, glas- 
artig glänzende Prismen an. Von Kali- und Natronlauge 
wird der Körper unter intensiver Gelbfärbung gelöst. Die 
Alkaliverbindungen rein zu gewinnen, hat seine Schwierig- 
keit, da sie beim Elrhitzen ihrer Lösung schnell zerfallen. 
Die Kaliumverbindung entspricht der Formel C„ H,^ K, 0^^ 
+ H, 0, die NatrinmyerbinduDg i.st Cg, H,^ Na, Ojo + 2 (3. 
Die Färbung der Lösnng ist citronengelh und von ähnüciiur 
Intensität wie die der neutralen Alkalichromate. 

Während die Bildung des Phtalylmalonsäureesters ohne 
weiteres yerständlich ist, da sie nach der Gleichung 



CCL 



CeH^ ;>0 + 2i\aCH(CO-OC,H5), 



C = C{CX).üC,H,), 

/ \ 

= 2KaCl + Cfl,(C0-0C,HJjj+G^H^ >0 

erfolgt, so beruht die des Phtaloxyldimalonsäureesters ohne 
Zweifel auf einem etwas Terwickelteren Vorgange. 

lieber letzteren gab die Beobachtung Aufschluss, dass 
2 Mol. Phtalsanreanhydrid auf 2 Mol. Natriummalonsäure- 

ester in ganz ähnlicher Weise wie 1 Mol. Phtaljichiünd 
wirken. 



220 tiiUung der mathrj^a. Classe vom 1. März lü&i. 

Kocht man nämlich den in Aether vertlieilten Natrium- 
malonsäureester mit fein gepulvertem FhtaLsäureauhjdrid, so 
wandelt sich die gallertartige Maase der uisprOnglichen 
NatriumTerbiiidiuig bald in einen dichten Niederachlag um« 
welcher ein Gemenge von viel neutralem mit etwas saurem 
Natriumphtalat i^st. Die ütheriüciie Lösung hint^rlässt beim 
Verdunsten ein Oel, aus dem sich bei längerem Stehen neben 
etwas Phtalsaureanhjdrid die beiden krystallinischen Producta 
PhtalylmalonsSureester und Phtaloxyldimalonsaureester ab- 
scheiden. Da hier be9sfiglich des ersteren die Umsetzung 
augenscheinlich nach der Gleichung 

CO (JO'ONa 

2 >0 + 2 NhCH(CO . UU, U^), = 

ü6 "^CO . 0 Na 

CO 

vor sich geht, so wird der Phtaloxyldimalonsaureester wahr- 
scheinlich durch eine Wiederholung des Vorganges unter 

Austritt eines zweiten Sauerstoffatoms enistichon : 

CO C=C(C0.0C,H5), 

/ \ / \ 

H,^ y^ + C^ II*^ X> +2NaCH(CO.OC,H5), 

CO CO 

CO-ONa C:^C(CO.OC- H.), 

=C.H, +CH,(C0.0C.H5), +CeH^ ^0 

COUNa C=C(COUt;Hj), 

In der That lässt sich die Synthese des Phtaloxyldi- 
malousäureeöters auä rhtalyimaiuusäureester im Sinne dieser 
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Oleichung leicKt anBfQhren, wenn man znimchst auf letzteren 

Natriummalonsäureester und dann Phtalsüureauhydrid ein- 
wirken lässt. 

Setzt man zu. 2 Mol. Natriumnialonsäureester, in ab- 
aoiutem Aetber snspendirt^ 1 Mol. Phtalylnsalonsaureester, so 
tritt augenblicklich Gelbfärbung ein. Die Reaetion Tollendet 
sieb bei einstOndigem Kochen am Rückflnssktlhler, wobei die 

anfangs ^allertartij^e Masse beweglich wird, da sich drr 
Natriumnialoiisüureesttjr in das dichtere und pulverfönnigc» 
gelbe Salz des ^Phtaloxyldimalonsäureesters verwandelt. Letz- 
teres kaun leicht auf dem Filter gesammelt und durch 
Waschen mit Aether vollkommen rein gewonnen werden. 
Die ätherischen Filtrate hinterlassen beim Verdunsten ein 
farbloses Oel : den zwiüchen li)4*Mind 19li" siedenden Maloii- 
säuropster, dessen Menge genau die Hälfte der zur Darstellung 
des Natriummalonsäureesters angewendeten Qnantit»t ist: 

IIu % + 2 ^'^^-^^ (CO - CO, H,), 
« CH, (CO . OC, H^), + C„ H.^Na, O^o- 

Die gelbe Natriumverbindung braucht man nun — bei 
Gegenwart sowohl wie bei Abwesenheit von Aether — nur 

mit Plitalsiiui i itiihvdrijl, zu erhitzen, um Phtaloxyldiniuloi;- 
säuree-ster zu erhalten: 

C„H.,N«,0„ + C,H,0, = C,H,N8,04 + C,tH,iO,. 

Noch schneller wirkt Phtaljldichlorflr, doch entsteht hier 
neben Phtaloxyldimalonsaureester und Chlomatrium Phtal- 
räureanhydrid : 

C,,H„Xa,0,o + CJ I,( ),C1, ==2NaCl + C,,H„(), + C ,11,03 

Am vortheilhaffcesten aber geschielit die LTeberfQhrung 
der gelben Natriamverbindung in Phtaloxyldimalonsaureester, 
wenn man sie mit etwas mehr als 1 Mol. Essigsäureanhydrid 

kurze Zeit auf dem Wasserbade erwärmt: 

C„H,4N»,0„ + O (C,H,0), - 2 NaÜ . C, H,0 + C„H„0, 
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Durch diese mit bestem Erfolge ftiis^eftthrten synthe- 
tischen Versuche war nicht nur die Bildung des Phtaloxyl- 
dimaloüääureesters neben Phtalylmaioiißäureester aufgeklärt, 
sondern auch ein edblgreicher Weg zur Bereitung des ersteren 
in einer einzigen Beaetion g^ben. Setzt man nämlich zu 
4 Molekülen Natriummalonsaureester zunächst nur 1 Molekül 
Phtalylchlorür, so erliillt \mm die pelbe Natriumverbindung, 
welche mit einem weiteren Molekül Plitalylchlorür unter Ent- 
färbung neben PhtaLsäoreaubydrid nur Phtaloigrldimalonääure- 
ester liefert. 

Mit auffallender Leichtigkeit Ifisst sich der der Synthese 
der beschriebenen Körper entgegengesetzte Process ihres Ab- 
baues zu den Tnj]^redienzien vollziehen. 

Die citronengelbe wässerige Lösung der Alkaliderivate 
des Phtaloxjidimalonsänreesters trübt sich nämlich beim Er- 
wärmen auf 80** unter gleichzeitiger Entfärbung. Kocht 
man, so geht mit den Wasserdämpfen reiner Malonsäureester 
Ober. Neben geringen Mengen eines bisher nicht iiiilier 
uutersueliten. mit den Wa^sücrdänipfen nicht Ilüchtigen ( )ele<s 
ist jetzt nur noch phtalsaures Salz, in Wasser gelöst, zu- 
gegen. Der Vorgang läuft demnach vorwiegend gemäss der 
Gleichung 

C,,H,^Na,0,o + 2 H,0 = C^H^Na^O^ + 2 CH,(CO.ÜC^H,), 

ab. Ebenso leicht jedoch lilsst sich der Phtaloxyidimalon- 
säureester durch Vermittelung seiner Alkaliderivate in den 
Phtalylmalonsänreester zurück verwandeln. Man braucht die 
gelben Verbindungen nur mit einer organischen Säure — 

am besten Eisessigsiiure — gelinde zu erwärmen, um neben 
dem Salze der letzteren in glatter Ive:ii:tiou Malunsäureester 
und Phtalyhnaloiisäureester zu erhalten: 

C,, Na, 0,0 + 2 HO . C, H3O 
= 2NaO.C, H,0 + CH, (00 . 0 • Hj), + C^^ H.^Oe. 
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Beim Kochen mit AlkaUlange wird der Phtalylmalon- 
saureester glatt in phtalsanres nnd malonsatires Salz neben 

Alkohol gespalten. Uebergiesst mau ihn mit kalter rer- 
dönnter Alkalilange, so löst sich auf 1 Mol. der Basis fast 
1 Mol. l^htalylinalonsäureester auf. Säurezusatz scheidet dann 
ein fjarbioses Gel ab« welches — schnell von der wäasrigen 
LSsnng getrennt — sich bald trUbt nnd in einen Krystallbrei 
Yon Phtalsänreanhydrid nnd Malons&ureester verwandelt: 

C.5 H„ 0, + NaOH = C,, H,, NaO, 

C\, NaO, + HCl = Na Gl + G,^ H,« Ü, 

C,^ H^. 0, « Cg 0, + CH, (CO . 00, H^),. 

Noch autialliger ist die Spaltbarkeit des Phtalylmalon- 
säureeBters durch Ammoniak. Werden alkoholische Lö- 
sungen beider mit einander yermischt — die des Ammoniaks 
in grossem Uebersehnsse an^^endet — so setzt sich nach 

kurzem Stehen ein schinmi riideü K rvstallpulver ab, welches 
(las bisher vergeblich gesiuclite I* h t a 1 y 1 d i a ni i d ist. Das 
alkoholische Filtrat hinterlässt beim Yerduosteti Malouyldiamid: 

+ 4NH, =2H0.C,ll5 



CO 

NH, 
d^— NH, 

+ C, yo + CH, (CO • NH,), 

Das Phtalyldiamid ist ein in Alkohol and Wasser 

sehr schwer löslicher farbloser Körper, welcher beim Er- 
hitzen für sich, wie mit Wasser und \\ eingCLst genau 1 Mol. 
Ammoniak entwickelt nnd dabei in Phtalylimid übergeht: 
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C — NH, C=NH 

^do do 



Ich versuche ehen, ob ans Phtaloxyldimalonsanreester 
sich in analoger Reaction ein PhtaloxyltetramiD oder wenig- 
stens ein PIitiloxvMiimid erhalten Jässt. 

Phtalyhiialonsüureester und Phtaloxyldimalonsäureester 
nehmen leicht intscirenden Wasserstoff auf. Ohne Austritt 
von Alkohol geschieht die Eeduction, wenn man ihre eisessig- 
saure L5sung einige Zeit mit Zinkstaub auf dem Wasserbade 
erhitzt. 

Ans PhtalylniiiloiLsäureester entsteht dabei eine feste 
Säure, weiche aus heiaseni Wasser in farblosen zolllangen 
haarfeinen Nadeln yon 8G° Schmelzpunkt krystallisirt. In 
kaltem Wasser ist dieselbe kaum, in heissem etwas leichter, 
in Alkohol und Aether sehr leicht löslich. Die Elementar^ 
uiiJilvse fährt 7Air Formel C,-H,a<V. Sie ist einbasisch und 
liefert leicht lösliche Alkalisalze und ein schwer lösliches, sehr 
bestündiges Bilbersalz. Analysirt wurden bisher C|5H,i|K0| 



gebildete Säure mag als Benzylraalonsäureester- 
0 r t h o c a r b o n s ii II r e bezeichnet werden . Ihr Silbeiisalz 
setzt sich mit Jodäthyl sofort zu dem farblosen zäh öligen 
Aethylester, OisH^, (G,H5)0^, um, der bei 45mm Druck 
nnzersetzt bei 250* destillirt. 



und C^jHi^AgOg. 

Die nach der Gleichung 



C = C(OO.OC,H,), 





CO 



CO. OH 



^ j . ^cl by Google 



Wislicenit$: Phtalylmalonsäure- u. FktatoxyldimalonsiäureesUr etc, 225 



Beim Kochen mit überschüssigem Alkali verseift sich die 
Estersäure vollkommen. Aus der Balzlösung scheidet sich 
beim Uebersättigen mit Salzsäure die ^ 

Benzylmalonsäure-Orthocarbons&Qre: 

CH, .CH(CO.OH), 

CX)OH, 

in Form glasglänzender Prismen ab, welehe keinen Schmelz« 
pnnkt haben, da ae bei 160^ anfangen Eohlensaure zn ent* 
wickeln. Von letzterer entweicht zwischen 170^* nnd 180^ 

sehr schnell genau 1 Mol. Der luu kstand ist dann die von 
Gabriel und Michael bereits dargestellte Ortho -Hydro- 
zimmtcarbonsäure in reinem' Zustande: 

CU, . CH (CO . 011), CH, . CH, • CO • OH 

CO - OH CO • OH 

Phtaloxyldimalonsanreester geht beim ErwSrmen seiner 
eisessigsauren Lösung mit Zinkstaub in eine amorphe, äusserst 
zähflüssige Verbindung über, deren Analyse zur Formel 

CH.CH(CO.O.C,Hj), 



CH . CH (CO . 0 . C, Hß), 

stimmende Zahlen liefert. Mit ihrer Untersuchung, sowie mit 
Feststellung der Orte, an welche bei der Einwirkung von 
Alkalien auf den FMitalylmalon.säureester und Phtaloxyldiuialon- 
sftureeater das Metall tritt^ bin ich noch beschäftigt, und 
werde mir erhiuben, yon den gewonnenen Resultaten weitere 
Mittheilung zu machen. 
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Herr Volt berichtet die Hauptresultate einer in seinem 

L}ibor»it(»iiuni von Herrn Dr. Nie. Simanowsky 

«Ueber den Einflusa kfinstlich erhöhter 
Korpertemperatur auf die Eiweisszer- 
setzung* 

ausgeführten Untersnchung. 

Die Ursachen für die Zersetz ini<fen im Thierkihper tindfii 
«ich l)fc'kannfchch vorzüglich an dvm Organisirton, an den 
Zellen und Zellenge))ilden. J<* nach der Masse der letzteren 
und je nach ihrer Fähigkeit höhere chemische Verbindangen 
in einfachere zu zerlegen, richtet sich die Grösse des Zer- 
falls. Bs giebt Einwirkungen, welche diese Fähigkeit ver- 
mindern, und andere, welche s:ie vergrn«sem. Zu den ersteren 
gehört z. B. das ('hiiüu udei 1* ! Alkoliol, zu letzteren das 
Fieber und hesonders die Muskelarbeit. 

Einen bestimmten Einiinss auf die Zersetzungen übt auch 
die Temperatur der Umgebung aus. Es ist nachgewiesen 
worden, dass bei Erhaltung der Körpertemperatur durch 
einen eigeiithümlichen reflektorischen Vorgang in der Külte 
mehr, in der Wärjiic weniger Fett zerstr)rt wird, dass dagegen 
die Eiweisszersetzuug fast unverändert l)leiht. Anders iat es, 
wenn die Eigenwärme des Körpers sich ändert; hier wird 
bei Erniedrigung der Korpertemperatur, wie z. B. beim 
schlafenden Murmelthier sowohl weniger Eiweiss als anch 
weniger Fett zersetzt, offenbar durch Beeinträchtigung der 
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Bedingungen des Zerfalls in den erkalteten Zellen. Dagegen, 
so ist angegeben worden, bringe die Erhöbung der Körper- 

irrnpt'rjitur nasser der Zunahme der Kolileiisäurepnxluktion 
und des buuerstoitcouäums eine Veriuehrung des Kiweiss- 
Zerfalls hervor. 

Bartels bat zuerst mitgetbeilt, dass beim Menschen nach 
Gebranch von Daropfbndem eine Steigerung der Hamstoff- 
aiis.«oheidung eintrete, später Imt Nuuiiyii luu Hund l)ei künst- 
iiciier Tempeniturerhöhung durcli ein Ustündiges I)aiu|d1»ad 
das Gleiche gefunden (44^/o). Vor Allem aber hat Gustav 
Schleich bei kßnstlicher Steigemng der Körpertemperatur 
durch einstfindige warme Vollbader von. 38 — 42.5** beim 
Menschen bei genauer Regelung der Nahnnigsaufnabme eine 
deutliehe Vermehrung der Iliirnstc)ffiuenge (bis zu 29*^/0) er- 
halten und zwar uuch mehrere Tage nacli dem Bade au- 
während. 

Man dachte sich, dass durch die vorabergehende Er- 
hohnng der Temperatur der Zellen und Gewebe für längere 
Zeit mehr Ei weiss von denselben abschmelze und flüssig werde 

und dann der Zer.sti)rung anbei ni Hille. Es .schien auch diese 
Angabe in erfreulicher Uebereinstiminung zu stehen mit den 
Erfahrungen bei Fieberkranken, bei weichen ebenfiills mehr 
Biweiss zum Zerfall kommt, und man war vielfach geneigt, 
die Fiebertemperatur als Ursache des grösseren Eiweisszerfalls 
anzusehen. 

Nun hat in letzter Zeit Dr, 0. F. A. Koch in Amster- 
dam hierüber erneute UnterHUchuiigen angestellt, zunächst 
an sich selbst und zwar bei gleichbleibender Nahrung. 
Die kflnstliche Erwärmung geschah durch einstflndige warme 
Bader von 39 — 40<* C. Er erhielt keine Zunahme der mittelst 
Queck.silberniii.it bestimmten Harn.stollkn.sscheidung, eher eine 
geringe Verniiuderuiig dersell)en. Auch bei einem Kanin- 
chen erhielt er unter gleichen Umständen die nämlichen 
Resultate. 

15* 
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Da mir diese Angaben von p^rossem Ink-resse zu sein 
schienen, m habe ich Herrn Dr. Nicolaus Sinianowsky an?' 
St. Petersburg veranlasst, dieselben an einem Hunde einer 
nochmaligen genauen Prüfung zu unterziehen. 

Der weibliche, ziemHoh fette Hund; wog 20 Kilo ; der 
tätliche Harn konnte am Ende jedes Versuchstages durch 
Katheterisiren und Ausspritzen rler Blase mit verdünnter Car- 
J)olsäun' vollständig gewonnen werden. Da.*« Thier sollte hun- 
gern, um auch die geringste Steigerung der Eiweisszersetzung 
erkennen zu können. Im Harn wurde die Sticksfcoffbeetimtnung 
mittelst Natronkalk gemacht. Nach mehreren Hungertagen 
und Gleichbleiben -der Stickstoflausscheidung wurde das Thier 
an zwei aufeinander folgenden Ta^en in einer Badewanne (im 
hvgienischeu Institut) in Wasser von 40.5" 0 während etwa 
1 V'2 Stundea gebadet , wobei die Körpertemperatur bis auf 
41^0 anstieg; darnach wurde die Beobachtung noch ein oder 
zwei Tage ohne Baden fortgesetzt, so dass die ganze Ver* 
suchsreihe 5 — 7 Tage nmfasste. Es wurden 2 Versuchsreihen 
mit Baden ausgeführt; zur O^ontrole wurde einmal eine fünf- 
tägige HungeiTeilie ohne Haden gemacht, um den Gang der 
normalen Stickstoffausscheiduug festzustellen. Kaum dass der 
Hund in das warme Wasser eingetaucht war« fing er an 
keuchend mit herau^estreckter Zunge zahlreiche Ath^nzfige 
zu machen, ztiletzt Aber 200 in der Minute ; sobald nur kurze 
Zeit wenigt i Athemzüge ausgeführt wurden, wurde die Zunge 
blau. Da.s Thier zeigte noch mehrere Stunden nach der 
Flerausnahnie aus dem Bade eine erhöhte Körpertemperatur, 
die dann allmählich zur normalen absank. 

Es ergab sich w&hrend der beiden Badereihen keine 
Abweichung ?on der letztem Normalreihe, so dass also in 
der That durch IV^stündige kfinstlirhe Erwünnimg des 
Körpers hi^ auf 41® die Eiweisszersetzung nicht gesteigert 
wurde. Es wurde auch die tägliche Kohlensäureausscheidung 
bestimmt, an den Badetagen aber erst nach dem Bade, 
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wobei die K5rper(einperafcnr noch einige Zeit erhöht war; 

die Menge der erzeugten Kohlensäure /( igte sich dabei gegen- 
über den übrigen Hungertagen nicht vermehrt. 

Es hat dieses an und für sich wichtige Resultat noch 
eine weitere Bedeutung, indem es darthut, dass die erhöhte 
Temperatur beim Fieber nicht die Ursache der rapiden Zer- 
stomng des in den Orgfanen abgelagerten Eiwdflses beim 
Fieber ist. Man hat schon öfter darüiif anfnierk.siun tre- 
macht, dass die Hurnstollkteigerung beim Fieber nicht innuer 
entsprechend der Temperaturerhöhung ist. Bauer und Künstle 
waren weiterhin nicht im Stande, durch antipyretische Mittel 
me Chinin oder Salicyls&ure oder kalte BSder mit der Tem- 
peratur auch die Eiweisszersetzung zu vermindern, sie sahen 
im Gegentheil eine geringe Steigerung deiM'lix'n: es konnte 
damals jedoch eingewendet werden, dass die erhöhte Körper* 
temperatur dennoch die Steigerung des Eiweissumsatzes ein- 
leitet, da letztere noch längere Zeit nach der künstlichen 
Temperaturerhöhung nach den Angaben Schleichs anwähren 
sollte. Nachdem aber diiri?ethan worden ist, dass die künst- 
lich erhöhte Temperatur keine Wirkung auf die EiweijsöZier- 
setzmig hat, so muss also der erhöhte Eiweisszerfall beim 
Fieber in der That von einer Veränderung der Zellen und 
der Bedmgungen der Zersetzung in denselben durch den 
FieberprocesB herrühren. 
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Oeffentliche Sitzung der königl. Akademie der 

Wissenschaften 

zur Feier des 125. Stiftungs tages 
am 28. März 1884. 



Der Sekri lär der n3athemiiti.scli-[>hysikali.schen Classe, 
Herr C. Voit, zeigt nachstehende Todesfälle der Mit- 
glieder an: 

Die iiiathematitfch-pliysikalische Classe der Akadfinie hat 
in dem abgelaufenen Jahre drei ihrer auswärtigen Mitglieder 
durch den Tod verloren, nämlich zwei Schweizer Gelehrte: 
den Bathsherra und Geologen Peter Merlan in Basel und 

den Iii; r vorragenden Botaniker und Piililontolo^en Oswald 
Heer iu Zürich, und ferner den riiysiker Peter iiietid in 
Berlin. 

Peter Merlan. 

Geboren den 2U. Dc^emb^r 17^5, gestorben den 8. i^ ubruar 1883. 

Im Jahre 1864 wurde der Basier Ilathsherr und Geologe 
Peter Merian als auswärtiges Mitglied in die Akademie auf- 

geuoiunieu. 

ßine so eigenartige Wirksamkeit wie die Merian 's ist 
kaum da möglich, wo man Allee von dem itlrsorgiicheu Ein- 
greifen der Staatsregierung erwartet, sondern nur in einem 
Gemeinwetien, in dem man yon jeher gewöhnt ist, daSB der 
gute BQrger dem Wohle des Ganzen dient, seine Arbeits- 
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kraft und 5>eiiio Mittel zur Förderung der Bildung und Ge- 
sittung der Vaterstadt zur Verfügung stellt. 

Von solchen Geunnungea beseelt wie selten ein Anderer, 
widmete Merian während seines ganzen langen Lebens seine 
Kraft der Entwicklnng der Stadt, in welcher seine Familie 
fleit Jahrhunderten unter den Ersten genannt wird. Er er* 
kannte inimeutlich klar, was eine Universität einer freien, 
vorzüglich Handel betieiijeiitlen Stadt werth ist, und so liess 
er nicht ab, durch sein leuchtendes Beispiel der Bürgerschaft 
zu zeigen, wie durch Opfer&higkett der Einzelnen ein auch 
die grossten Hil&mittel erforderndes Werk errichtet und er- 
halten werden kann. Man darf sagen, dass der Bürger Peter 
Merian durch seine Pflichttreue und seine Grossrauth von 
ganz wesentlichem Kinfluss auf die heutige Gestaltung der 
Universität Basel war, aber auch auf die Zustände und Ge- 
schicke der ganzen Stadt, wo er als Rathsherr geraume Zeit 
hindurch viele schwierige Aemter bekleidete, und ÜElr gemein- 
nOtzige Zwecke stets zu finden war. Er stand mit aller 
Energie für die Erhaltung der Hoclisehule ein, als ihr bei 
Ablösung von Basellandschaft und Theilung des Staat^ver- 
mögens Gefahr drohte, er deckte den erlittenen Schaden und 
sorgte fOr ihre Zukunft^ indem ^r die geaammte Bürger- 
schaft f&r die gute Sache zu gewinnen wusste. Die Grfln- 
dung der Sternwarte, des Bemouillianums und des neuen 
natnrwissenschaitlichen Museums verdaiikt man besonders 
meiner kräftigen Beihilfe, vor Alleni' aber war er für die 
Naturaliensammlungen und die naturwissenschaftliche Biblio- 
thek besorgt, welche Institute er mit musterhafter Einsicht 
hJs in die letzten Tage seines Lehens verwaltete und vermehrte. 

Wenn auch auf diesen Grebieten der Schwerpunkt der 
Thätigkeit und Bedeutung Merian's lag, so fand er doch 
noch die Zeit zu einer ersprie.srtliclien Wirksamkeit als aka- 
demischer Lehrer in der Geologie und Petrefaktenkunde sowie 
zu fruchtbringender wissenschaftUcher A^rbeit. 
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Schon früh seheint sein Sinn mch auf geologische und 

pjiläontolo^ische Studien gerichtt;t zu haben. wird be- 
richtet, diiiis diese Neigung in dem am Fusse des an Ver- 
steinenrngen reichen Wartenbergs gelegenen Pfarrhau.sc zu 
Muttens, wo der Knabe vom 8. bis 12. Lebensjahre verweilte, 
geweckt worden sei. Sicher aber geschah dies in dem Privat- 
institut des in Geognosie und Physik sehr bewanderten Pfiirr»« 
Christoph JkM'no iilli, sowie an der Akademie /.u Genf, wo- 
selbst er sich emsig mit dem Sammeln von Mmeralien be- 
schäftigte, und zuletzt an den Universitäten von Göttingen 
und Paris. An letssteren Orten betrieb er, zugleich mit seinem 
Freunde Bernhard Studer, ausser mineralogischen und geo- 
gnostischen Studien auch Astronomie, Physik und Chemie; 
in Göttingell war es Gau!N<, der ihn in hohem Grade fesselte. 

Die ersten und zugleich umfassendsten Publikatiuneu 
Merian's beziehen sich auf die Geognosie der Umgebung von 
Basel, durch welche er die Grundlage der geologischen Kennt- 
niss des Schwei7ier-Jura legte, dann auf die mineralogischen 
und petrographisehen Verhältnisse des sQdlichen Schwarz- 
walde^. In dieser epochemachenden Arbeit stellte Merian 
zuerst gegen die bis dahin herrschende Ansicht fest, dass 
der norddeutsche Muschelkalk sich ununterbrochen bis zum 
Schwarzwald fortsetzt und hier als grauer Kalk von Fried- 
richshall mit Steinsalz, den man bis dahin irrig für Zech- 
stein angesehen hatte, auftrete und dass der unter diesem 
Kalk liegende Sandstein dem bunten Sandstein entsj)i n ht. 
Damit war für ganz Süddeutschlaiid die richtige Aufeinander- 
iblge der Schichten und die Grundlage des Gebirgsbaues ge^ 
Wonnen. 

Auch an der Erforschung der Alpen nahm Merian mit 
seinen Freunden B. Studer und Eseher Ton der Linth leb- 
haft Antheil, indem er meist die Bearbeitung des paliiouto- 
logischeu Theils der auf den vielfach gcmemschattiich uuter- 
pommeneu Eeisep jjewomienen ßesuitate ttb^mabm. Iqq- 
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bescmdere machte er sicli durcli die Beschreibuni; der Ver- 
steinerungen aus den rhätischen Schiebten Voraribergn ver- 
dient. Daran schlössen sich immer weiter gehende Details 
der Stratigraphie Aber Gletscherbildung und Schluasfolge- 
rungen Aber die Mechanik der Gebirgsbildung an. Er er- 
warb sich auch das Verdienst, frflhzeiti^:^ genaue meteuro- 
lopsche Aiifzeichnuugen gemacht zu haben, wodurch Basel 
einen ersten Kang als meteorologische Station einnahm. In 
sdnen letzten Veröffentlichungen suchte der erfahrene Ge- 
lehrte zu begrQnden, dass die Fortbildung der Erdrinde zu 
allen Zeiten eine allmählich foHnebreitende, nicht perioden- 
weise abgebrochene gewesen ist un d dass auch die Organis- 
men in die8en verschiedenen Epochen der Erdbildung sich 
nur allmählich veränderten, indem einzelne Arten von 
Pflanzen und Thieren Terschwinden, während andere sich 
mehr oder weniger lange erhalten. 

Alle seine wissenschaftlichen Arbeiten bezeugen eine 
scharfe Heohurhtungsgabe, eine ungewöhnliche Kenntnis.s der 
Versteinerungen, und eine seltene Gründlichkeit und Zuver- 
lässigkeit. Durch diese Eigenschaften wurde er zu einer 
Autorii&t,in Fragen, welche sich auf paläimtologische Vor- 
kommnisse in den Alpen bezogen, an welche man sich aller» 
seitäs um Aulschliiss wandte. 

bü stand Merian als ein wahrer Förderer von Bildung 
und O&sittung weit und ])reit in hohem Ansehen: er war 
wie ein Patriarch von Allen verehrt, die ihn kannten. Das 
Gute, das seine unerreichbare Pflichttreue, welche ihn nur 
fttr das Wohl seiner Mitmenschen thätig sein Hess, stiftete, 
wird noch lange Zeit in der Wissenschaft und in seiner 
Vaterstadt nachwirken.^) 



1) Zu obigem Nekrologe wurden die Rektoratarede von Bäti- 
mejer: «Der Batheherr Peter Merian* benftttt, sowie Hittheiltm^en 
yop Herrn v. GQmbe)« 
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Ocffentltche 6iUuH(f vom 26. März lüHA, 



Oswald Heer. 

Geboren den 31. Angust 1809, gestorben den 27. 8t'pk>mber 19<83. 

Man findet nicht selten, das« der Aublick der groc»- 
artigen Nütur der Schweiz bei den Bewohnern dieses Laudes 
die Lust zur Erforschung der heimischen Berge, ihrer Glet* 
scher, Gesteine und Pflanzen, sowie zur Naturwissenschaft 
Oberhaupt erweckt. 

Zu diesen gehört auch der berüliuiU- ii«Aaiiik('r, Pllanzi u- 
getjj^iaph und Paläontologe Oswald Heer, der in der frü- 
hesten .lugend daä Werk begann, das ^ mit immer steigender 
Bedeutung in den letzten Jahren seines hingen thätigen Lebens 
so herrlich zu Ende führen durfte. 

Oswald Heer ward geboren in dem Dorfe Nieder-Ützwyl 
im Kanton St. Gallen, wfisclbftt sein Vater Pfarrer war. Die 
Familie siedelte bald darauf nach dem herrhch gelegenen 
Matt im Kanton Glarus über. Der Vater unterrichtete den 
lernbegierigen, talent?ollen Sohn bis zu dessen Abgang an 
die (Iniversitat und bestimmte ihn zum Theologen; in den 
Mussestunden gab sich der junge Heer aber schon damals 
eifrig und mit Erfolg dem Sanniieln von Pflanzen und In- 
sekten hin. Von dem Churhcrrn Blumer in Glarus, der 
eine naturwissenschaftliche Sanimlnng besnss, erhielt er das 
erste naturwissenschaftliche Buch geliehen, das er abschrieb 
und abzeichnete; Blumer scheint auf den Knaben einen 
grossen Einfluss ausgeübt zu haben, denn nach ihm wurde 
später von Heer eines der merlswünligstea fossilen Gebilde, 
ein Vogelrest aus den alttertiüreu Fischsühiefern von Matt, 
Protomis Blumeri benannt. 

An der Universität Halle widmete Heer sich dem Studium 
der Theologie, vergass aber die Naturwissenschaft nicht Nach 
zurückgelegten Studienjahren machte er in St. Gallen die 
pliil()l()i;iseli-]iln'I(»snj)lii.selie und theologische Staatsprüfung; 
dann aber cutschied er sich ganz für die Nuturwisseuschatteu 
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und urdneto zunächst die bedeutende Insckteusaiumluii^ doi^ 
Herrn Escher-Zollikofer in Zürich, wodurch er sich die für 
seine späteren Arbeiten so wichtigen Kenntnisse der Insekten 
aneignete. 

Als im Jahre 1833 die Züricher rniversität f^egründet 
wurde, au welcher auiung« Oken noch Hämnitliche Natur- 
wissenschaften vertrat, habilitirte sich Heor ab» Privatdozent 
für Botanik und Entomologie. Et wurde bald zum Professor 
an der Universität ernannt; später (1855) erhielt er bei Er- 
richtung des Polytechnikums auch die Professtu* fQr spezielle 
Botanik sowie die Direktion des botanischen Gartens, welche 
►Stellen er bis zum Jahre 1882 bekleidete, wo er sich von 
allen Aemteni zurückzog, um seine letzten Kräfte ganz der 
Vollendung des Hauptwerkes seines I^ebens, der Flora aretica 
gronlandica zu widmen. 

In der ersten Zeit seiner fKnfKigjäHrigen wiswwnschftft- 
lichen Thütigkeit bescliiiftigte sich Heer mit systeniatisrhcr 
Botanik und Entomologie, vorzüglich der Schwei /ei- Flora 
und Fauna, worin er bei seinen Wanderungen durch die 
Alpen zahlreiche getreue Beobachtungen machte, dann aber 
mit Phytopalaontologie , wodurch er einer der Begründer 
dieser W^issenschaft wurde. 

Mit eisernem Fleisse und unermüdlicher Ausdauer, die 
um so mehr zti bewundem sind als er viele Jahre durch 
körperliche Leiden an's Zimmer gefesselt war, bewältigte er, 
zurückgezogen von dem zerstreuenden Getriebe des öffent- 
lichen Lebens, in einem echten, benddenswerthen Gelehrten- 
dasein diis enurnie, von ihm selbst gesamnielte und ihm von 
allen Seiten zugetragene Material, uameutiich von fossilen 
Pflanzen und Insekten. 

Schon in seiner ersten als Doktordissertation erschienenen 
Arbeit : „Beiti^ge zur Pflanzengeographie* wird der Einfluss 
des Klimans und des Bodens auf die Vertheilung der Alpen- 
pflanzen untersucht. Daran anschliessend prüfte er die geo- 
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ücficntUviH; tiiUuttg mm 28. März L6tii. 



«graphische Verbreitung dej jetzt lebenden Pflanzen und Itt- 
«ekteii, besonfli'rs (h'r Schweiz und Madeira:«, uud die phy- 
sischen Bediuguugüu ihrer Existenz. 

S( inc so erworbenen ausgebreiteten Kenntnisse der ie-» 
benden Pflanzen und Insekten yerwerthete er nun zur Unter- 
suchung der fossilen Formen in den verschiedensten Stufen 
der Erde. Dieselben kamen ihm besonders zu Statten, da 
die Pflanzen und Insekten bekanntlich innige Beziehungen 
zu einander haben, indem vielfach die Existenz der einen 
an die der andern geknüpft ist, so dass man aus dem Vor- 
kommen gewisser Insekten auf gewisse Pflanzen zu aehliessen 
vermag. Er lehrte zur Unterscheidung der fossilen Insekten 
bis dahin wenig beachtete Momente berücksichtigen, wie 
z. B. den Verlauf der Adern der Fhigel, weh he letztere in 
den älteren Fonnatiouen häufig allein erhalten sind. Er 
besass aber auch das Talent, reiche Fundgruben fossiler 
Organismen auf die fttr die Wissenschaft nfitzliehste Weise 
systematisch auszubeuten, z. B. die zu Oeningen am unteren 
Bodensee im Badischen oder die Liasin.sel des Aargaup«, die 
Schambelen. So war es ihm möglich, die Entwickhings- 
gesciuchte einzelner Gattungen durch zahlreiche Glieder hin- 
durch zu verfolgen. 

Diese seine wahrhaft grossartigen palaontologisohen Unter- 
suehungen Hessen ihn endlich weittragende Schlfisse ziehen 
über die lokalen Verschiedenheiten und den Wechsel der 
T uiperatur und des Klimans während der Entwicklung der 
Erde, über die Ursachen der geographischen Verbreitung 
der Pflanzen und aber die Entstehung und Umbildung der 
Arten. 

Es sei mir gestattet einige der vrichtigsten Resultate 

seiner Arbeiten, welche vorzüglich in dem dreibändigen Werke 
»Flora tertijiriii Ilelvetiae*, ferner in der „Flora fossilis urc- 
tica" in 7 Bänden, in zahlreichen über fo^ii^ilü Floren han- 
dehiden Schriften, und in dem Tortrefflichen Werke , Urwelt 
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der Schwriz", welches sowohl durch die glänzende Schreib- 
weise, als auch durch die klare, allgemein verständliche und 
doch wissenschaftliche Darstellung als ein wahres Muster 
einer geologischen Landeabeschreibnng gelten kann, nieder- 
;^elegt sind, hier kurz anzuführen. 

In den carbonischen Lagen, auch im Jura und der 
unteren Kreide, findet sich durch ansjj^xMii'hiite Gpl)iete fino 
grosse Gleichmüssigkeit der Flora. Heer schloß» daraus, dass 
damals das gleiche Klima über die ganze Erde geherrscht 
habe. Ehrst in der oberen Kreide kommen die eisten An- 
zeichen einer niedrigeren Temperatur im Norden, bestimmtere 
im Miocäu vor. Iiulem nun Heer seine Erfalirunpen in)er 
die Beziehungen der lebenden Plianzen zum Klima auf die 
Tertiärflora anwendete und für jede fossile Pflanze die nächsten 
lebenden Verwandten au&uchte, berechnete er als mittlere 
Temperatur für die miocäne Schicht fftr die Schweiz 20.5^0, 
fflr Gr5n1and 12*», fttr Spitzbergen 9«, för Griramelland 8*». 
Damals blühte also in Grönland und den Pohii liindern eine 
Flora, welche der heutigen gemässigten Zone entsprach. In 
den verschiedenen geologischen Perioden war demnach auch 
die mittlere Temperatur des gleichen Erdtheils verschieden; 
für die Schweiz in der Carbonzeit bis zur mittleren Kreide 
23— 25^ für Unter-Miocän 20.5", für Ober-Miocän 18.5«, 
für Ober-Pliocän 9*^, für die erste glaziale Periode 5^, für 
die interglaziale 8 — 9^, für die zweite glaziale 4®, während 
sie für die jetzige Zeit 9'' beträgt. 

Wodurch diese Aenderungen im Klima auf der Erde 
bedingt sind, das erörtert Heer nicht, weiter, es liegt dies 
ausser dem Bereiche seiner Forschung, er constatirt dieselben 
nur als nothwendige Folgerung aus seinen ßeolmchtung»'ii. 
Dass es sich dabei nicht um eine gleichmässige Abnahme 
der Temperatur auf der Erde handelt, das wird durch das 
Auftreten der Eiszeit und noch mehr durch die wärmere 
interglaziale Periode dargethan. 
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Trotz jener Gleichmaasigkeit der Flora und des Klimans 
Uber die ganze Erde schon in den paläo- und mesocoischen 

ZeitulKM hnitton beobacliU^te Heer doch, dass damals maiulie 
Arten nur auf bejstiiunik' (Tcbiete beäschriinkt vorkoimiuMi, 
wesshalb er gewisse £ntstebung»^heerde für dieselben annahm. 
In den jüngeren Formationen bilden sich aber, mit dem 
Auftreten Terschiedener Temperaturen, bestimmt ausgeprägte 
Pflanzenbezirke aus. So namentlich das grosse Pflanzen- 
gpljict der Miociin'/eit in den arktischen Kegionoii, welches 
die Heiniath der Typen der gemässigten Zone wurde, indem 
bei der allgemeinen Erkaltung die Organisation von dem 
Nordpole südwärts, nach Nordamerika, Europa und Nordarien, 
auswanderte. Durch Heer wurde dadurch im hohen Norden 
die Brücke aufgefunden, welche die Flora und Fauna Europa'« 
mit der von Nordasien und Nordamerika verbindet. Ks 
wurde klar, warum mau in der europäischen Teriiärformatiou 
zahlreichen nordamerikanischen Typen, ebenso vielen euro- 
päisch-asiatischen TertiärpjQanzen in Grönland, Spitzbergen 
und Nordkanada begegnet ; die Formen sind äusserst ähnlich 
und entsprechen aus einem Stamm entsprossenen Arten. 
Die Heimath der tropi.sc hon und subtropivSchen Formen isi 
dagegen im öüden, von wo aus ilire Ausbreitung in der 
lüchtung nach Norden zu stattfand, äo kommt es, dass in 
der miocanen Flora Europa^s sich Mischungen der in der 
eocänen Yorkommenden südlich indischen mit der aus den 
arktischen Zonen eingewanderten linden. 

In der Qnartiirzeit linden in Folge der bethiciitiicbereii 
und himügeren Schwankungen der Temperatur zahlreiche 
Wanderungen der Pflanzen statt. Es ergab sich namentlich 
in Folge der Vergletscherung im Norden eiue neue Ver- 
drängung der Pflanzen nach südlichen wärmeren Gebieten, 
und zwar der jetzt noch lebenden arktiseli-ulpincn .Arten; 
diese nordischen (jlebilde wurden später mit dem Kückgang 
der Gletscher und dem Wiedererscheinen eines wärmeren 
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Klimans abennals ^^rSsstentheils verjagfc und nur wenige 

konnttMi all günstij^eii Orten weiter bestehen. 

Später vertnl<^te Heer durch UnterHuebung der Flora 
der Schweizer Pfahlbauten, namentlich der Samen, die Spuren 
unserer Kulturpflanzen, wodurch er wichtige Data für die 
Geschichte des Pflansenreichs in der historischen Zeit gewann. 

Wenn man in Grönland in älteren Perioden eine mittlere 
Jahrt*steniperatnr von über 20'^ annehmen muss, weil man 
in den Kreideschichten da, wo jetzt Alles in Eis starrt, Cy- 
cadeon und andere Tropenpflanzen vorfindet, und für die 
Miocänzeit eine solche von 12'* erschliessen kann, so li^ es 
nahe zu glauben, es wäre dorten auf die ursprüTiglich tro- 
pische Pflanzenwelt allmählich eine subtropische, dann eine 
solche eines ^emässit^ten und endlich eines arktischen Klima's 
gefolgt. Auflallender Weise vermag man jedoch solche all- 
mähliche Uebergange nicht nachzuweisen, yielmehr sieht 
man zwischen der Kreide- und Miocanflora eine breite Kluft, 
ebemio zwischen der tertiären und der lebenden Flora. 

Ueberhanpt Livl.mg es Heer nicht in den auf einander 
foigemlen geologischen Schichten allmähliche Uebergangs- 
formeu der zahllosen, w^enn ancli nalio verwandten Art-en, 
aufzufinden ; auch konnte er seit der diluvialen Periode keine 
neuen Arten mehr entdecken, wenn auch seitdem manche 
Arten ausgestorben sind und andere Gruppirungen derselben 
stjittgefnnden haben, auch allerlei Varietäten dnrc h Anpassung 
an Klima und Lokalität sich ausgebildet haben. 

Durch diese Erfahrungen veranlasst hielt Heer an dem 
Begriff Species fest und kam er zu der Ueberzeugnng, dass 
der Ueliergang der Arten in andere in einer im Verhältniss 
zu ihrer Lebensdauer kurzen Zeit vor sich geg,angen sein 
nn'isse nnd das.s derartiirr' niprägungen", wie er solche 
Aenderuugen nannten, nur zeitweilig stattgefunden haben 
können. Durch welche Ursachen die «Umpragung* hervor^ 
gerufen wird, das ist nach Heer noch völlig in Dunkel ge- 
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hflUt. Die Erklärung Darwin^s Aber die Entstehung der 
Arten erschien ihm mit seinen Beobachtungen unvereinbar 

zu sein. 

Es ist nicht zu verwundern, dass so weittragende, wenn 
auch stets aus Beobachtungen direkt abgeleitete Yorstellnngen, 
welche aber vielfach mit den SchlCIssen ans anderen Beob- 
achtungen und mit herrschenden Anschauungen nicht in Ueber* 
einstimmnng zu bringen waren, zuweilen heftigen "Wider^ 
Spruch erweckten. Wer darin schliesslich auch Recht be- 
halten möge, jedenfalls hat Heer durch seine Thätigkeit ein 
grosses und sicheres Material geschaffen, welches zur Losung 
der von ihm anger^^n und erörterten wichtigen Fragen 
einen Ijedeutsamen Theil beitragen wird. 

In Heer ist ein hervorragender Naturforscher dahinge- 
schieden. Nur durch die Tiiühsame und nüchterne Beob- 
achtung der iia^te der Organismen vergangener Zeiten, und 
durch die Verschmähung jeder Spekulation und unsicheren 
Hypothese gelang es ihm Aber allgemeine Probleme, welche 
weit über seine Detailforschung hinausgingen, über die Pflan* 
zen- und Thiergeographie, über die früheren Zust&nde an 
der Erdoljerriiic he und ül) -i die Veründeningen kosmischer 
Verhältnisse, neue und befruchtende Golanken zu erwecken. 
Aus seinem Beispiele kann man abermals ersehen, da.ss es 
in der Natnrforschung zunächst und vor Allem gilt mit 
Anstrengung aller geistigen Kraft durch Beobachtung und 
Experiment Thatsachen zu sammeln ; dann ergeben sich auch 
von seihst die Krkläniiigen für gewi.sse Krseheinuiigeii in 
einem engeren oder weiteren Gebiete. Niemals wäre der 
menschliche Verstand ohne jene mühsamen Erfahrungen zu 
den Schlüssen gelangt, wie sie Heer hat ziehen können. 
Ein Ausdenken von Möglichkeiten enthüllt nicht die Ursachen 
der Dinge, sondern giebt nur Fragen för die Forschung, 
welclie dann zu/usel>en hat, ob es sich in Wirklichkeit so 
verhält, wie mau vorausgesetzt hat. 
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Nicht das Aufstellen von zumeist niscli wecb.selnden 
Theorien, sondern das AufÜnden bedeutsamer, unvergäng- 
licher Thatsachen bestimmen den bleibenden Werth eines 
FoneheTS für die WisHenachaft. 

Die hohe Bedentnng Heeres fUr die Natarwissenschaft 
wurde anerkannt durch die Erwählung zum Mitgliede vieler 
Akiidemien und «gelehrter (iesellschaften, durcli die Verleihung 
der Wollaston-Medaille, der Royal medal durch die Royal 
Sodety of London und d« Cuvier-Pnäseg von der fwnzö- 
siachen Akademie. 

Heer wusste als denkender Forscher, dass dem Menschen 
in der ErkennuncT der Ursaclien der Dinge und in seinem 
W issen unüberbteigüche Schranken gesetzt sind ; indem er 

« 

sich diese firkenutnisa weiter zu deuten suchte, lebte er der 
festen Ueberzeu^ng nnd des zuTenichtlichen Gflaubens, dass 
ein allmachtiger und allweiser Schöpfer Himmel nnd Erde 
nach TOrhedachtem Plane erschaffen habe. Dieser Ueber- 

zeugung geniiLss war aueh sein Leben; er blieb stets ein 
schlichter besclieidener Mann, voll Milde und Güte tür Alle, 
die ihm nahe traten^). 

Peter Theophil Riesa, 

welcher seit dem Jahre 1872 unserer Akademie als aus- 
wärtiges Mitglied angehörte, ist im 80. Lebensjahre ani 
22. Oktober 1883 zu Berlin nach kurzem Krankenlager 
gestorben. 

Selten ist wohl ein an wissenschaftlichen Erfolgen reiches 

Ii Zu vorKteliendcm Nekrologe wurden benützt: ein Nekrolog 
TOn Dr. C, Schiöt^'r in der neuen Ziiriclicr Zoitung vom 10. bis 18. 
Oktober 1883; eine Biographie von Kothpletz im botani.schen Central- 
blatt 1884 Bd. 17 Jahrg. 5 S. 157; eine Gedächtnissrede in der physikal. 
Ökonom. Gesellschaft zu Königsberg von Dr. AUred Jentzch, in den 
Schriften der physik.-Ökonom. Gesellschaft zu Königsberg 1884 Bd. 2ö; 
endlich Mitthdlangen tob Henm v. G&mbel. 
[1884. MatL-pbys. Cl. 2.] 16 
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Leben so einiacli uutl so gleichniässig abgelanfen wie das 
jenige von liieösj; man hat seinen äusseren Lebensgang der 
Hauptsache nach geschildert, wenn man anji^ebt, er habe, 
in Töllig unabhängiger Lage sich befindend, seine ganze 
Zeit stiller und frnehtbarer geistiger Arbeit gewidmet. 

Riess wurde am 27. Juni 1804 zu Berlin geboren. Sein 
Vater war ein ^reachteter Juwelen Iiiiiidler, der es durch den 
Betrieb seines Ueschäftes zu einem grossen Wohlstände ge- 
bracht hatte und seinen Sohn studiren Hess. Nach Absol- 
vining des Gymnasinnis «znm grauen Kloster^ trat der jnnge 
Riess im Jahre 1824 an die Universität Berlin Ober, woselbst 
er mit Vorliebe physikalischen Studien oblag und im Jahre 
\^'M durch seine Dissertation: ,do t^lliiris inagnetismi mu- 
tationibus et diumis et meiistruis* den Doktorgrad sich erwarb. 

Seine Neigung blieb anch darnach der Physik zuge- 
wendet, und unter gewöhnlichen Umständen hätte er wohl 
die akademische Garriere eingeschlagen. Er erhielt auch 
einige Jahre nach seiner Promotion einen Ruf als ordent- 
licher Frut'essor der Physik an die Universität Breslau, schln«Jf 
denselljen jedoch aus, um seinem Vater nahe zu bleiben und 
den kränklichen Mann in seinem Geschäfte unterstützen zu 
können. Auch später nach dem Tode des Vaters erschien 
es ihm wfinschenswerther seine volle Unabhängigkeit zu be- 
wahren als sich durch ein Amt zu binden. 

Der verniö^'liche Mann gab sich aber nicht einer ge- 
mächlichen liuhe hin ; von Jugend auf zur Thätigkeit er- 
zogen und sie liebend, benützte er während eines langen 
Lebens sein Talent, seine Müsse und seine Mittel zu emsiger 
wissenschaftlicher Forschung. So kam es, dass Biess nie 
physikalische Vorlesungen hielt, wohl aber ein Gelehrter 
wurde, der wegen seiner Verdienste um die Wissensclialt 
reiche Anerkennung sich erwarb. Soit dem Jahre 1842 ge- 
hörte er der Berliner Akademie als wirkliches Mitglied an. 
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* 

Das Hauptgebiot seiner Forschung war die Lehre von 
der iieibungselektricität. liieän hat wohl alle Erscheinungen 
auf dienern Gebiete selbst beobachtet und kritisch geprüft, 
tind neue ThatBacben durch neue Methoden mit auaserordeni» 
lieber Genauigkeit und Zuvwlaasigkext festgestellt. Es gelang 
ihm aber auch die mannigfachen Erfahrungen zu ordnen 
und durcli leitende Ideen in Verbindung zu bringen. 

Be^sonders erwähnenswerth sind seine Messungen des 
elektrischen Leitungswiderstandes der Metalle mittelst des 
LuMhermometers, nach welchen der früher angenommene 
UnteiBchied scwischen Reibungselektricitat und galvanischen 
Strömen nicht mehr festgehalten werden konnte; femer die 
Untersuchungen über den l^iitkuhmgsstrom der Leidener 
Batterie, die über eloktriäche Influenz und die Theorie der 
Elektropbormaächineu. 

Bei der Erklärung der elektrischen Erscheinungen an 
Isolatoren yermochte sich Riess nicht von der alten Ansicht 
zu trennen, dass es sich hier um eine elektrische Fem- 
wirkung handele, während Faraday dal)ei eine <iielektrische 
PolanHfttion, d. h. eine Wirkung von Theilclien zu Theilchen 
annahm. Es knüpfte sich daran ein längerer interessanter 
Streit, bei dem jeder der beiden seine theoretische Auffieissung 
festhielt 

Die Resultate seiner Forschung finden sieh in zahl- 
reichen Abhandhingen theils in PoggendorfTs Annalen theils 
in den Sitzuiiuslierichten der Berliner Akademie ver()ttentHcht ; 
dieselben sind einheitlich verwerthet in der im Jahre 1853 
in 2 Bänden erschienenen , Lehre von der Reibungselektricitat" 
und in den 1867 und 1879 erschienenen Abhandlungen zu 
der Lehre von der ReibungselektricitSt.* Riess hat durch 
dieselben eine Umgestaltung dieses Theiles der Elektricitäts- 
lehre herbeigeführt und Gesetze entdeckt, welche rückwärts 
für bereits bekannte Erscheinungen erst Aufklärung und Ver- 
ständniss brachten. 

18* 
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Ausser mit seinem Haiiptfache, der Elektricitiit, hat sich 
Riesa auch mit Fragen des Magnetisinus, der Phosphoreszenz 
und Fhiorescenz de.s Lichtes und der Akustik beschäitiget. 
Er hatte aber auch stets ein lebhaftes Interesse fttr andere 
Zweige des menschlichen Wissens und Könnens, TorzflgUch 
fär Geschichte^ Literatur und Musik. Dadurch war sein 
gastliches Haus für lange Zeit hindurch der Mittelpunkt 
einer anregenden Geselligkeit, wo fast alle bedeutenderen 
Gelehrten Berlins genie verkehrten und Erholung Yon der 
Arbeit des Tages fanden. 

Der Name Biess wird fttr immer mit der Entwicklnng 
der Lehre von der Reibongselektrieilfit yerknttpft bleiben.') 

1) Hit Benfitzung der gOtigen Mittheilungen des Schwieger' 
aohnes von Ilicss, den ProfessorH (t. IT. Quincke in Heidelberg, cor» 
respcndirenden Mitgliedes der Akademie. 
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Sitzung vom 3. Mtti IbÜA. 

Herr v. Jolly legt eiae von dem correspondireuileü 
Miigliede, Herrn A. Wttilner eingesandte Abhandlung vor: 

, Ausdell Ii u ii der Dispersioustheorie auf die 
Ultrarothen Strahlen/ 

I. 

Jm zweiten Bande der vierten Auflage meiner Experi- 
mentalphysik habe ich aus der von Herrn v. Helmholtz') 
gegebenen Dispersionstheorie eine Gleichuii<^ zwischen den 

BreLhungsexj)onenten und Welle ulüiij^en entwickelt"), welche 
fCir die farblos durchsichtigen Medien drei C'onstanten ent- 
hält, und von der ich später gezeigt habe^), dass sie nur 
eine andere Form der von Herrn v. Helmholtz selbst ent- 
vrickelten ist. IMe Gleichung ist 

worin n der Brechungsexponent, A die Wellenlänfro des Lichtes 
im freien Räume, P, Q, Xm die durcii die Beschartenheit des 
brechenden Mittels bedingten Conshmten sind. Von diesen 
ist ^ die Weilenlänge, welche im freien Räume den Schwing* 



1) von Helmholtz. Poggend. Ann. Bd. CLIV. 

2) Wüllner, Lehrbuch der Experimentalphysik II. JJd. -L Aufl. 

§ 'Z'ti. hei\>7Ag hei Teubner 1883. 

'6) Wüllner, Wiedeuiaun Annül. Bd. XVII p. 5bU. 
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untren ziikommt, welclie die Moleküle vollführen würden, 
weuii bie ohne jegliche Ileibuug sich bewegten*). 

Ich zeigte weiter, däss die Constanien P und Q stefcs 
sehr nabe gleich sind, ood das man in Folge dessen die 
Brechungaexponenten der sichtbaren Strahlen in farbloe durch* 
sichtigen Mitteln durch die Gleichung mit 2 Constanten hin- 
reichend darstellen könne, welche sich ergibt, wenn man 
PäQ setzt, und welche in der Form 

n«-l = Q 



schon von H. Lommel abgeleitet war. 

Die schonen Messungen des Herrn Mouton *) der Wellen- 
lange und Brechungsexponenten der ultrarothen Strahlen im 

Quarz und Fliiit^hus geben Gelegenheit die Anwendbarkeit 
d**r obigen Dispersionsgleichung auch für die ultrarothen 
btrablen zu prüfen. Von besonderem Interesse sind die Mes- 
sungen der Brechungsexponenten der ordentlichen Strahlen 
im Quarz, weil wir hierdurch die Brechnngsexponenten dieser 
Strahlen in dem ganzen Umfange des Spectrums kennen, da 
uns Esselbach*s und Mascart^s^) Messungen die Brechnngs- 
exponenten bis zum iiiisserstcn Ultraviolett geliefert haben. 

Zu den Messungen des Herrn Mouton kommen noch die 
jetzt veröffentlichten des Herrn Langley^) der Brechungs- 




1) Es beruht auf einem MiBrrerBtändniMe, wenn Herr Dr. Bu- 
dolphi in seiner Dissertation (Halte 1883) annimmt, solle der am 
stärksten absorbirte Strahl sein. Nach dem Erscheinen meiner Optik 
iflt das MisBYerstSadniss wohl nicht mehr möglich, da ich § 29 
und § 51 aasAhrlich den Werth der etftrlnt absorbirten Wellen be- 
sprochen habe. 

2) Monton, Gomptes Beadns. T. LXXXYHI p. 1078 uid 1189. 

3) Rsselbach, Poggend. Ann. Bd. XOVni. 

4) Mascart, Comptes Kendus T. LVII p. 789; LVIIT jk Uli. 

5) Langley, American Journal of Sdenee, Vol. XXVU M&rz 1884, 
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exponenten in einem Flintglas, welche im nltrarothen noch 

weiter gehen als die Monton'schen und noch einen ange- 
näherten Werth des iirechungsexponeuteu für X = 0,0028 
geben. Herr Langlej yergleicht in seiner Abhandlung die 
gemessenen Brechnngsexponenten mit den Digpersionsgleieh- 
nngen von Beriot, Gauchj und Redtenbacher, nnd zeigt, dass 
seihet die Briot'sche mit 4 Oonstanten, wenn anch den Beob- 
achtungen am nächsten konmn nd, doch die Beohachtnngen 
im Ultrarothen nicht hinreichend wiederzugeben vermag. 

In Folge dieser Mittheilung des Herrn Langley möge 
es mir gestattet sein« die grosse Ueberlegenheit der ans der 
HelmholtE*8chen Dispersionstheorie sich ergebenden Gleichung 
nachzuweisen, welche mit 3 Constanten die Brechungsexpo- 
nenten in dem ganzen Umfange der Beobachtungen darzu- 
stellen im Stande ist. 

IL Brechungsexponen teu der ordentlichen 

Strahlen im Quarz. 

Berechnet man die Constanten der Dispersionsgleichung 
aus der Beobachtung Mouton's 

X=:14,5 n = 1,5289 

wo für X aL» Emheit der zehntauseudste Theil des Millimeters 
geseUt ist und aus denen Esselbach's 

l = 6,87 n = 1,5414 

A = 3,09 n =5 1,5737 

so erhalten die drei Constanten der Dispersionsgleichung 
folgende Werthe 

P ^ 1,782 264 log P = 0,250 701 9 
Q = 1,782 134 log Q = 0,250 940 4 
Üi := 0,762 993 log üi = 0,882 520 4- 1. 

In der nachfolgenden Tabelle sind die beobachteten und 
die mit diesen Ck>nstanten berechneten Brechungsexponenten 
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zusammengesiellt. Ck>laiime I eathiUt die Weilenlängeo^ im 
ultnirothen nacb Mouton, im fflchtlnuren Theüe des Spectrams 
und im ultravioletteii nach Esselbach ; Oolnmne II die Brech- 

ungsexponenten, hm zur Welleiiliiiii(e 8,.s nach Mouton, von 
da ab nach Esselbach, Colmniie III die berechneten Brech- 
ung.sexponeaten, Columne IV unter die Ditl'erenzen zwischen 
Beobachtung und Rechnung, Columne V die Yon Mascart 
beobachteten Brechungsexponenten und Columne VI die von 
Mascart ange gebenen Wellenlängen, soweit sie im ultraviolett 
von den Angaben iWilbach'ä abweichen. 



Wellen- 


Brechungs- 


längen 




X 


oeou* 


Der. 


21,4 




l,oi70 


17,7 


i,OA4r 


1,0^41 


li,5 


1,5289 


1,5289 


10,8 


1,5338 


1,5341 


8,8 


1,5371 


1,5373 


6,87 


1,5414 


1,5414 


6,56 


1,5424 


1,5421 


5,89 


1,5446 


1,5446 


5,20 


1,5470 


1,5475 


4,845 


1,5500 


1.5500 


4,29 


1,5540 


1,5544 


a,93 


1,5586 


1,5584 


3,79 


1,5605 


1,5602 


3,6(5 


1,5621 


1,5622 


3,50 


1,5010 


1,5649 


3,36 


1,5074 


1,5075 


3,29 


1,5690 


1,5689 


3,23 


1,5702 


1,5702 


3,09 


1,5737 


l,ü/3/ 



BrechangB* .Wellea- 

eo^onc^nt^Fi längen 





nach Mascart 


— 10 






— 0 






±. 0 






-f 3 






+ 2 






.± 0 


1,5410 




- 3 


1,5419 




±0 


1,5442 




— 1 


1,5472 




± 0 


1,5497 




— 2 


1,5543 




— 2 


1,5582 




— 3 


1,5602 


3,82 


+ 1 


1,5615 


3,73 


+ 3 


1,5640 


3,58 


+ 1 


1,5008 


3,44 




1,5084 


3,36 


— 1 






± 0 






±0 
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Wie OolQnme IV der Tabelle zeigt, emichen die Untere 

schiede zwischen Beobaclitiiiig und Rechnung nur einmal, 
und zwar für den an der äiissersten Grenze des Speetnnns 
gefundenen Werth die dritte Decimale: die sonstigen Dime- 
ren zen überschreiten nirgendwo die durch die unvenneid« 
Hohen Unsicherheiten bedingten Grenzen. Dass auch die 
Differenz des ersten Werthes gegen die Beobaehtong die 
mögliche Unsicherheit nicht tiberschreitet, ergibt sich schon 
ans der Vergleichung der von Esselbach und der von Mjvsc^irt 
gegebenen Werthe. In dem sichtbaren Theile des Öpectrums 
stimmen die Beobachtungen Mascart*« mit denen Esselbach's 
und ebenso mit den berechneten sehr gut ttberein, die 
üntersehiefe sind höchstens 4 Einheiten der vierten Deci- 
male. Im ultravioletten dagegen sind die Unterschiede für 
gleiche Wellenläniren grösser, für Ä = 3,))ß beträgt er eine 
Einheit der dritten Decimale. Auch die übrigen Werthe 
Mascart's sind grösser als sie die aus den Mouton-Esselbach' 
sehen Zahlen abgeleitete Gleichung liefert. Es gibt die 
Gldchung fQr 

il = 3,73 n= 1,5011 anstatt 1,5015 
8,58 1,5684 , 1,5640 
8,44 1,5661 , 1,5668 

Diese Verschiedenheit zwischen den Zahlen von Edel- 
bach und Mascart beweist eben, dass in den unsichtbaren 
Theilen des Spectrnms die Unsicherheit so gross ist, dass die 
Differenzen zwischen den von Mouton beobachteten und den 

niich unserer Gleichung berechneten Wertlien der Brechungs- 
exponentcn in der That innerhalb der Grenzen der Unsicher- 
heit liegen. Daraus und ebenso ans der unregelmässigen 
Vertheüung der Differenzen nach der positiven und nega- 
tiven Seite folgt zweifellos, dass die ans der Helmholtz^schen 
Dispersionstheorie abgeleitete Gleichung die Brechungsexpo- 
ueuteu für die ganze Ausdehnung des Spectruux^ darstellt, 
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in einer Ausdehnung, in welcher sich die Wellenlängen von 

1 zu 7 ändern. 

Auch hier zeigt ^ich, (lii^> die Constanten P und Q der 
Gleichung sehr nahe gleich sind. Indesö lässt sich doch 
nicht, was fQr den Sichtharen Theii des Spectnims hei farblos 
dnrdisichtigen Körpern meist hinreichend ist, P « Q setzen, 
somit kann man nicht die vereinfachte Gleichung 




zur Bcrechun^' ]>enutzen. Die Essel bach^schen Zahlen allein 
lassen sich durch eine solche Gleichung fast ebenso gut dar- 
stellen, wie durch unsere Gleichung; diese Gleichung liefert 
aber für ein unendh'ch grosses X als Brechungsexponenten 
etwa 1,526. Die Mouton'sclieu Zaldeu aliein lassen sich 
durch die vereinfachte Gleichung nicht darstellen. lierechnet 
man aus den Werthen für A = 8,8 und A = 21,4 die Con- 
stanten, so werden die zwischen liegenden Werthe erheblich 
zu klein. Man bedarf daher zur Darstellung der Dispersion 
durch das ganze Spectmm der Gleichung ndt 3 Gonstanten. 

III. Brechungsexponenten in einem Fliutglas. 

Herr Langley hat die Brechungsezponenten im ultra- 
rothen bis zu einer Wellenlänge 28^56 direkt gemessen. Die 
Grenze des Spectrums schätzt er bei einer Wellenlänge 28 

und den Brechungsexponenten au dieser Stelle 1,5435. Im 
ultravioletten hat Herr Lanjjlpy den Brechung.sexpuuenteii der 
Linie 0 gemessen, deren Wellenlänge er mit Herrn Mascart 
gleich 3,44 setzt, während Esselhach für 0 den Werth 3,3G 
setzte ein ünterBchied, der in dieser Region des Spectrums 
erheblich ist. Es ist daher, da Herr Langley die Wellen- 
länge der als 0 bezeichneten Linie niclit .s<dh.st gemessen hat, 
unsicher, welche VV eiieulänge dieser Lime zuzuschreiben i^t. 
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Zu dem Werthe 3,44 passt der Brechungsexponent nicht; 
die mit diesem Werthe und irgend zwei andern Paaren 
Wellenlängen und Brechongsexponenten berechnete Gleichung 
stellt die BeobachtangeiL nicht hinreichend dar. Ich habe 
2ar Berechnung der Gonstanten verwandt die Werthe 

X= 3,968 n^ 1,6070 

il= 7,601 n=: 1,5714 

iL ^18,10 *n=^ 1,5544 

Die Gonstanten werden 

P = 0,983447 log P = 0,992 7509 — 1 
Q = 0,983364 logQ = 0,992 7141 — 1 
Ä». = 1,46109 log = 0,164 6773 

In folgender Tabelle sind die berechneten und beob- 
achteten Werthe mit ihren Düferenzen zusammengestellt. 



Wellenlänge 


Brcchungsexponenten n 




X 




l»er. 


J 


23,56 


1,5478 


1,5476 


— 2 


20,90 


1,5511 


1,5511 


±0 


17,67 


1,5549 


1,5549 


±0 


10,58 


i,r,r,62 


1,5562 


±0 


12,00 


1,5625 


1,5620 


— 5 


10,10 


1,5654 


1,5650 


— 4 


7,601 


1,5714 


1,5714 


±0 


6,502 


1,5757 


1,5759 


+ 2 


5,89 


1,5798 


1,5801 


+ 3 


5,167 


1,5862 


1,5867 


+ 5 


4,8() 


1,5899 


1,5904 


+ 5 


3,968 


1,6070 


1,6070 





Für die Linie 0, deren Wellenlänge Herr Langley gleich 
3,44 setsst, findet er n = 1,6266. Die Rechnung liefert mit 
dieeer Wellenlänge 1,6242. Nimmt man die lilNselbach^ecfae 
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Wellenlänge 3,36, so wird n = 1,0277. Die zwischen beiden 
liegende Wellen länpre 8,3i) wünie 1,(>2<)7 liefern. 

Als Grenzwelleu länge im 8pectrum an der ultrarothen 
Seite gibt wie erwähnt Herr Langley 28 und den angefahren 
Werth des Brechnngsexponenten gleich 1,5435. Die Gleichnn^ 
wfirde för die Wellenlänge 28 als Werth von n ^ 1,5412 
liefern, also einen kleinern Breehnn<^sex])onenten : 7ai dem 
Werthe 1,5435 würde die ftleicbuug einen Werth k zwischen 
26 und 27 verlangen, die Wellenlänge 27 gibt 1,5427. 

Auch hier sieht man, lässt die Uebereinfitimmung zwischen 
JEtechnung und Beobachtung wenig zu wOnschen tlbrig, gerade 
die Werthe im ultrarothen ergeben sich aus der Rechnung in 
schönster Uebereinstimmuug mit der Beobachtung. Herr 
Langley gibt z. B. bei der Wellenlänge 10,1 die Unsicherheit 
der Beobachtung gleich ^0,053; setzen wir hiemach als 
Wellenlange den Werth 10,047, ed würde das Berechnete 
n » 1,5652. Der Unterschied zwischen dem berechneten und 
beobachteten Brechnnjrsexponenten selbst an der Grenze, al?!0 
1,5412 anstatt 1.51.35 würde einen Unterschied in der Ab- 
lenkung von nur 1 1' l^edingeu, eine Unsicherheit die in den 
Beobachtungen nach der ganzen Darlegung des Verfahrens 
des Herrn Langley hier ohne Zweifel vorhanden ist 

Auch diese Beobachtungen liefern einen unzweideutigen 
Beweis datiir, dass die ans der Ilelmholtz'schen Theorie sich 
ergebende Dispersioiisgleichung die Abhän<riG:l<^<'it der Brech- 
ungsexponenten von den Wellenlängen ganz vortreftiich dar- 
stellt, so dass man dieselbe mit grosser Sicherheit benutzen 
kann, um aus beobachteten Brechungsexponenten unbekannte 
Wellenlängen abzuleiten. 
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Herr v. Peitenkofer trägt vor: 

,rrber Pneumoniek o k ken in der Zwischen- 
deckenfüllung eines Gefängnisses als 
Ursaclie einer Pneumonie-Epidemie/ 
Nach Versuchen von Dr. Rudolf Emmerich. 

Die Erkrankungen an Lungenentzündung leitete man 
bis in die neueste Zeit vorwaltend von KreislanfstÖrungen, 
hanpt^hlich durch Erkältungen veranlasst, ab. Das nebenbei 

schon iuimer beobachtete zeitwei'^e Auftreten gehäufter Er- 
krankungen in emzeinen Lokalitäten suchte man auch ein- 
fach mit der Annahme zu erklären, dass eben in diesen 
Lokalitaten besondere Gelegenheiten zu Erkältungen gegeben 
seien, oder andere disponirende Einflüsse mitwirken. 

Vor Kurzem hat Friedländer nachgewiesen, dass die 
Pneumonie eine Inlektionskrankheit sei, und durch Mikro- 
organismen verursacht werde, welche sich als Kokken in 
der pneumonischen Lunge finden, daraus rein gezüchtet und 
zu Infektionsversuehen an Thieren verwendet werden können. 

Das k. Zuchthaus in Amberg hat seit langem auffallend 
viele Pneumoniekranke gehabt, zeitweise wahrhafte Haus- 
epideniieii von Lunpfcnentzüudung. \in Jahre 1880 erkrank- 
ten von ca. 6ü0 (jefangenen 1(31 und starben 4() an Pneu- 
monie. Obermedicinalrath Dr. v. Kerschensteiner beobachtete, 
dass die Fälle in den verschiedenen Räumlichkeiten des Zucht- 
hauses sehr ungleich vertheilt waren, dass namentlich einige 
Schlatsiile die Haupiinenge lieferten, da.ss mithin ein lokales 
Moment hier mitspiele. 
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Dieses konnte nun in Verscliieclenem gesucht werden. 

Als Nächstes erschien, den Infektionsstoff im sogenannten 
Fehl))()(k'n zu suchen, vvclchLii die rntersuchungen von 
Hc'D'u Dr. Emmerich als einen sehr günstigen Nährboden 
für Mikroorganismen hatten bereits erkennen lassen. Es 
wurden in den beiden am meisten ezgri£fenen Sälen die 
Bodenbretter aufgerissen, und yon der darunter befindlichen 
Füliiiiig Proben herausgenommen, und dem hygienischen In- 
stitute dahier zur 1 iitersuchang überwiesen. — Dr. Emniench 
hat die Untersuchung ausgeführt, und die Identität des aus 
der pneumonischen Lunge des Menschen und des aus der 
ZwischendeckenfÜllung der siechhaften Schlafeale des Amberger 
Zuchthauses gezflchteten Pneumoniepilzes bis zur Eyidenz 
erwiesen. 

In den Zwischendecken anderer Häuser konnte Emmerich 
bisher keine den Fneumoniekokken ähnliche Pilze auffinden. 

Die genaue Beschreibung der Pneumoniekokken und 
die Yon Emmerich angestellten Untersuchungen und Versuche 

erscheinen im 1. Hefte des 2. Bandes des Archivs für Hygiene. 



Herr v. Jolly übergibt femer einevon dem oorrespon- 
direnden Mitgliede, Herrn E. Lommel^ yerfassto Arbeit: 

,Die Beugungserscheinungen einer kreis- 
runden Oeffnung und eines kreisrunden 
SchirmchenSf theoretisch und experi- 
mentell bearbeitet.* 

Die Abhandlung wird in den Denkschriften erscheinen. 
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Ffprr P. G r o t Ii logt eine Abliandlun^f de-s correspon- 
dircnden Mitgliedes Friedrich Pfafi vor: 

,Das Mesosklerometer, ein Instruineni zur 
Bestimtnong der mittleren Härte der 

Krystallf lächen". 

In früheren Mittheilungen (Sitznngsber. 1883. S. 55 

und .'?72) habe ich TJutersuchiingen über die a]>sf>Iute lläib« 
der Krystalle vorgelej^t, welche auf einem Verfahren benihfen, 
daa es möglich machte^ in jeder l)eliebigen Uichttiii<< die Härte 
eines Krjstalles nach einem bestimmten, £Dr alle gleichmassig 
Terwendbaren MaaaBe zu ermitteln. Hat man für ein und- 
dieselbe Erjstallflftehe eine hinreichende Zahl solcher HSrte- 
bestimmungen in verschiedenen Richtungen vorgenommen, 
so kann man daraus auch die mittlere a))solute Härte einer 
Krjstallfläche bestimmen, oder genauer, berechnen. Verbindet 
man nebmlich die Endpunkte der Linien, welche in beliebi- 
gem, aber natfirlich gleichem Maasse Ton dem Mittelpunkte 
einer KrystallflSehe aus entsprechend den untersuchten Richt- 
ungen und dem in ihnen gefundenen Härtegrade aufgezeichnet 
Worden sind, — wne es z. B. 'Pafol I und II meiner h-tzten 
Mittheiluug für Kalkspath und Gypn geschehen ist, durch 
Linien, m erhält man eine geschlossene Kurve. OHenbar 
gieht der Halbmesser eines Kreises, welcher gleichen Fltichen- 
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Inhalt mit einem dieser Kurven hat, das Afaaas ftbr die miti* 

lere Härte dieser Fläche an. 

Selbstverständlich kann man aber auf diese Weise nur 
dann ein genaues Resultat erhalten, wenn man nach mög- 
lichst viel Eichtungen hin die Harte untersucht hat, oder 
wenn man sich fiberzeugt hat, dass die Harteunterschiede 
nur nach wenigen Richtungen hin verschieden, die Kurve eine 
sehr eiiitiiclie ist, welche die Härtev» i>chiedenheiten grapliisch 
darstellt. Nun ist aber gerad«? für die Vergieichaug der 
üärte der yerschiedenen Krystallflächen isomorpher Verbind- 
ungen, und auch für die praktische Verwerthung der Harte- 
bestimmung gerade die mittlere Härte einer Kr3r8tallfliche 
vuii ganz bcsunderer Hedeutuiicf. Unter diesen Umstöndeu er- 
schien esi mir nun sehr wünscheuswerth, ein V^erfahren auf- 
zufinden, welches es möglich machte, rasch und genau die 
mittlere Härte einer Krystaiifläche mit einem einzigen Ver- 
suche m ermitteln. 

Diesem Zwecke entspricht nun, wie ich glaube ganz 
genügend, ein kleines Instrument. d.LH ich als „Mesosklero- 
meter" bezeichnen möchte, eben weil es nur die nuttlere 
Härte einer Krystallfiäche 7a\ bestimmen geeignet ist. Es be- 
. ruht wie das früher von mir beschriebene Auf dem Principe, 
die Härte einer Flache dadurch zu ermitteln, dass man die- 
selbe als umgekehrt proportional der von einem unter sonst 
gleichen Umständen über sie hinbewegten Diamantsplitter 
von einer Kryatalltiriclie fortgeuomiaeneu Menge der äubstanz 
annimmt Während aber das früher beschriebene Insia^ment 
stete nur in einer einzigen Richtung wirkte und daher auch 
nur die Härte nach einer Richtung zunächst anzeigt, soll 
das Mesosklerometer während eines Versuches gleielmiässii^ 
nach allen Richtungen wirken und giebt dann auch nur die 
mitthne Härte einer Fläche an. Offenbar wird eine solche 
in allen Richtungen eintrei^nde Abtragung einer Fläche durch 
eine kreisförmige Bewegung des Diamanten äber die Fläche 
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emugfc, und während das ente Inatriunent wie ein Hobel 
in einer Richtung thätig war, arbeitet bei dem Meftoeklero- 

raeter der Diamant wie ein Bohrer, mal jinch 1)ei diesem 
Verfahren werden wir annehmen dürfen, dass bei gleicher 
Belastung des Bohrers tind gleicher Drehungsgeschwindigkeit 
die mittlere Härte umgekehrt proportional der in gleicher 
Zeit erzielten Tiefe des Bohrloches, oder, wenn man das 
Loch bei allen Krystallen gleich tief bohrt, direct proportional 
der Zahl der Umdrehungen des Bohrers sei. 

Das Instrument nun, wie ich es bei zahlreichen Ver- 
suchen als wohl brauchbar erprobt habe, ist in folgender 
einfacher Weise Ungerichtet. Da es den grossen Vorzug be- 
sitzt, ohne alle Wiegnngen in sehr kurzer Zeit die mittlere 
Härte einer Fläche anzuzeigen und Tor dem zuerst beschrie- 
benen auch noch den weiteren, selbst für ganz kleine auch 
nur 2 mm lanj'e und breite Krvstallfliichen verwendbar zu 
sein, dürfte es wohl einen Flatz unter den Instrumenten des 
Mineralogen, wenn auch nur um rasch die Härteverschieden- 
heiten verschiedener Ej^stallflächen bei Vorlesungen zu de- 
monstriren, beanspruchen können. Unter einer starken Mes- 
singpiatte A der Figur S. 258 befindet sich, gestützt durch eine 
auf der Unterseite angebrachte, der Mitte der Platte parallel 
laufende Messiugstange ein Zahnrad B. Dieses Zahnrad 
greift in ein kleines, dessen oberes Achsenende den kleinen 
abschraubbaren Tisch C tragt. Derselbe ist mit einem kleinen 
Schlitten D Teraehen, der durch die Klemmschraube E fest- 
gestellt werden kann. Auf die Schlittenplatte D werden die 
Krvsbdle befestigt, am besten mit Siegellack. Der Träger F 
hat 2 Arme G und K, durch welc he der unten den Diamant- 
bohrer tragende Stift H hindurchgeht. An diesem Stifte be- 
findet «ch ausserdem noch das Gewicht I, welches durch 
eine Klemmschraube S in verschiedener Hohe fest an dem 
Stifte gehalten werden kann. Oben bei 0 hat derselbe noch 
einen Ansatz, auf den weitere Gewichte aufgesetzt werden 
[1884. Math.-pby8. Cl. 2.] 17 
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können. Um die Drehung des Stiftes zu verhindern ist der- 
selbe bei H nahezu halb eintref^^ilt und durch Anschieben 
der Platte G, welche zwei Öciilitze hat, durch welche zwei 
Schrauben hindurchgehen, wird der Diaraant^rager stets in 
derselben Richtung festgehalten, kann sich aber senkrecht 



N 




leiclit auf- und abbewegen. Um ein Wackeln des Diamant- 
Trägers nach längerem Gebrauche verhüten zu können, ist 
der untere Arm der Stfitze halb dnrcbgengt und mit einer 
Klemmschraube P veraehen. 
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Uni nun d;i.s zeitriiubende Wiegen des Krystalles vor 
und nach dem Bohren zu vermeiden, habe ich es vorgezogen 
in der Weise die Härte zu ermitteln, dass ich die sämmt- 
lichen Kiystalie stets gleich tief bohrte und die Härte direct 
proportional der Zahl der Umdrehimgen des Zahnrades B 
setzte, welche erforderlich waren, die gleiche Tiefe des Bohr- 
loches zu erhalten. Um dies» n n t^enau messen zu können 
wurde der Diamantträger od. r nchti);^er d:is mit demselben 
fest verbundene Gewicht i mit einem kleinen Fühlhebel L 
in Verbindung gesetzt, der mit seinem senkrecht stehenden 
Arme M am Q sich drehen konnte und in eine feine über 
die Skala N sich hinhe wegen de Spitze endete. Beim Anfange 
des Versuches wunii- nun, wenn die Dutnuuitspitze auf dem 
Krystalle aufruhte, durch die Mikroraeterschrauhe K die Spitze 
des Zeigers M auf den Nullpunkt der Skala eingestellt und 
nnn mit gleichmässiger Geschwindigkeit das Zahnrad durch 
die Kurbel R gedreht. Dadurch wird der Krystall unter der 
Spitze des Diamanten sehr rasch in Drehung reraetzt und sie 
senkt sich so immer tiefer in den Krystall ein. Das hat nun 
natürlich eine DrehuujLj^ der Zeigerspitze N übei* die Skala zur 
Folge und da derselbe vielmak länger ist, als der kurze Arm 
zwischen Q und so kann man, wenn man die Zeigerspitze 
stets genau um denselben Theil der Skala durch das Bohren 
sich vorwärts bewegen iBast, daraus mit hinreichender Sicher- 
heit auch auf die gleiche Tiefe des Luchos schliessen und 
dieselbe bis auf ^jno oder ^/i5o mm ermitteln. 

Auch bei diesen Versuchen kommt es natürlich wesent- 
lich auf die geeignete Form und sichere Fassung der Diamant- 
spitze und die richtige Belastung derselben an. NameniUch 
bei Mineralien von dem Härtegrade 6 der gewöhnlichen 
Härteskala an, überzeugt man sich leicht, dass ein Diamant, 
der weichen? Krystalle noch sehr gut bohrt, bei massiger 
Belastung, wie sie eben nur angewendet werden kann, um 
eine leichte und gleichmässig geschwinde Drehung des Kry- 

17» 
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Stalles zn ermöglichen, jene härteren äusserst langaam angreift, 
wenn er iiit ht eine ^(ute Schneide beKitzt. Bisher hab<» ich 
mit zweierlei verschiedenen Belastungen ausgereicht, die aller- 
dings beträchtlich höher ab für das Abhobeln der Kxj^taiie 
gewählt werden muasten. Das Gewicht i wiegt etwa über 
100 Oramm, dazu wurden nun bei den weichen Erystallen 
stets noch 30 Gramm bei 0 aufgesetzt. 

Fttr die hurten Krystalle wurde bei 0 noch ein Gewicht 
von 100 Gramm angewendet, also im Ganzen 200 Gramm, 
bei welcher Belaatang sich die Scheibe mit dem KrystaUe 
noch sehr leicht und gleichmSasig drehte, wahrend, wenn 
weiche KrystaUe unter gleicher Belastung gebohrt wurden^ 
die Scheibe sich ungleich bewegte und zuweilen .stockte. In 
allen Fällen wurde die Bolirstelie fortwiihrend mit Oel be- 
feuchtet, wodurch auch bei sehr leicht spaltbaren und spröden 
Krystallen das Bohrloch ganz glatt erhalten wird. 

Um nun aber dasselbe Härtemaass für die unter stärkerer 
Belastung gebohrten KrystaUe zu erhalten, wie für die bei 
geringerer gebohrten, wurde ein Kry.stall von mittlerer Härte, 
neimilich Flu^sspath zuerst mit der geringeren, dauu mit der 
grösseren Belastung gebohrt. Als Uärteeinbeit wurde wieder 
die des Specksteins gewählt, wenn derselbe bei der geringeren 
Bdastung gebohrt wurde, die mittlere Harte des Flussspaths 
darnach festgesetzt, nachdem derselbe mit der gleichen Be- 
liusiung gebolirt war. Dann wurde derselbe bei der .stärkeren 
Belastung gebohrt und die germgere Zahl der Umdrehungen, 
welche für ihn dann hinreichten, das Loch gleich tief zu 
machen, als Grundlage fOr die Berechnung der mittleren Harte 
der härteren KrystaUe benQtzt, die aUe mit derselben^höheren 
Belastun<; ^^ebohrt wurden. Für den Speckstein und den 
Flusbspath wurde da.s iMittel aus je 10 einzelnen Versuchen 
festgesetzt, bei den übrigen Krystallen gewöhnlich aus 2 
oder 3, die einzelnen Versuche stimmen meist sehr gut mit 
einander Oberein. Mit Ausnahme der woiclusten KrystaUe, 
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bei denen die Zahl der Umdrehungen des Zahnradas auch 
bei der geringen Belastung unter 100 föUt, um die Zeiger- 
spitze um 30 Theilstriche der Skala Torrfllckend zu machen, 

wurde stets der Stand der Spitze nach je 100 Umdrehungen der 
Kurbel notirt; man nberzeii<^ sich su leicht von dem gleich- 
massigen Eiudringeu der Diamantspitze und nebenbei bemerkt, 
bei kflnstiichen Krystallen besonders, ,Ton Unregelmässigkeiten 
im GefQge des Krystalles, wie es ja häufig bei einzelnen 
Krystallen vorkommt« das» ne stellenweise einen gitterförmi- 
gen etwas lückenhaften Bau zeigen. Ein auffallend rasches 
Eindringen der Spitze zeigt dieses auch da an, wo das blosse 
Auge kaum etwas von einer solchen mangelhaften Krystaii- 
bildung gewahr wird. 

Ich theile zunächst eine Reihe auf diese Weise vorge- 
nununener Bestimuuingeu der mittleren Härte verschiedener 
KrystaUe mit, wobei, wie ich schon erwähnte, Speckstein 
als Mineral von der Härte I zu Grunde gelegt wurde. 

Für die Mineralien der Mohs*ischeij lläiteskala ergaben 
sich folgende W ertiie: 



Gyps I. Bruch .... 5 

, II. Bruch .... 7,(3 

Öteiiwalz, Wlirfelfläcbe ... 7 

Kalkspath Endfläche ... 3 

, Rhomboederflache . 8 

SäulenflSche ... 27 

FluäSöpath Octoedertiäche , . 19,5 

Würfelfläche . . . 20 

Apatit Endfläche (P) ... 28 

, 8äulenfiache (M) . . . 48 

Adular auf FlSche P ... 100 
, . . M . . .109 

C^uarz auf Endfläche , . . 133 

„ 1, Öäuleufläche . • • 180 
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Topas auf der Endflilclie (P) . . 240 
Korund aut der deutiicikiteu Spaltr 
ungsfläche 340 

Ausser den genannten habe ich nocb eine grössere An- 

/.ahl anderer, theils natürlicher, theils ktlnstlicber KrystaUe 
untersucht, von denen ich ebenfalls noch einige hier bei- 
fügen will. 

Aus der isomorphen Beihe des Kalkspaths fand 
sieb die Härte 

auf der Endfläche auf der Rhomboederfläche 

bei Bittenspath 23 33 
, Manganspath 25 43 
, fiisenspath 32 53 

Aus der Reibe des Aragnnites 

Aragonit auf Fläche h (b: coa; co c) 30,5 auf EndÜächu 55 
Strontianit * , » 14,6 

Witberit , , 9 

Weissbleierz auf Fläche (b : oo a : oo c) 8,4 „ „ 8,6 

Aus der »S v h \\ c r s p a t Ii r e i h e 

ächwer8pathaufP(Uc)6,7 auf M4,7 parallel a^)5,4 parallel b 3,6 
Cdlestin . 10,2 , 6,5 » 5,6 

Anhydrit 

auf dem l. Bruch 20 auf dem II. 17,7 auf dem III. 13,7 
A ug i t auf der FIücIk:» (a : oo h : cc c) 
Hornblende auf der 8]ia]tung8fläciie (a:b: ooc) 
Labrador auf der Fläche P . . . 
Cyanit auf der Fläche M . . . 
Zinkblende auf der Spaltungsfläche . 
Maijneteiseii auf der Octaiiderflächp 
Schwefelkies auf der WürfelÜäche . 



77 
82 
100 
162 

12 
22 
58 



1) Di« Achsi'ii a un<l h And hier i^i'wählt, diiss 1' c:aou: 
X h genoiuuien ist, und in gleicher Weise i«t auch Coeiectin orien- 
Urt gedacht. 
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Vou käustlicben Krystalien erwähne ieh 
Alaune 

Kalialauii Octagderfläche 7 WlirfelflScbe 5,7 

Eisenalaun ^ 6,9 , 5 

Aiuuioniakalaun „5 „4 

Unterschwefelsanre Salze 

ünteräckweielö. Kalk (Endflache) 5,3 

Strontian . 4 
Blei 3,5 

So gering auch die Zahl der hier mitgetheilten Härte- 
zalilen im Vergleich zu der grossen Anzahl der Mineralien 
und Krjstalle ist, so reicht sie doch immerhin aus, uns 
einige allgemeine Schlttsse zu gestatten. Sie zeigen uns zu- 
nächsfe die Grenzwerthe, innerhalb deren sich die Härte der 
Mehrzahl der festen K&rper bewegt. Der nächst dem Diamant, 
dessen absolute mittlere Hiirte wir auf diesem Wege natür- 
lich nicht bestimmen können, hiirteste Körper, Korund hat, 
den weichsten als Kinheit angenommen, eine Härte von 340, 
und wenn wir uns yergegenwärtigen , dass mit Ausnahme 
der wenigen Edelsteine alle festen Körper höchstens dem 
Quarz an Härte nahe kommen, so ist die Grenze noch viel 
enger gezognen, die mittlere Härte der zahllosen festen kry- 
staümischen Körper schw^kt demnach zwischen 1 und 180, 
also weniger, als man wohl der bisherigen Schätzung nach 
allgemein anzunehmen geneigt war. . 

£in Weiteres, was aus den yorliegenden Beobachtungen 
hervorgehen möchte, ist das, dass ebensowenig als andere 
physikidi-che Eigenschaften der Krystalle, wie z. B. die 
optischen und thermischen in einem coustanten nachweisbaren 
Verhältnisse zu der chemischen Zusammensetzung stehen, die 
mittlere Härte ein solches erkennen lasse. Wir bemerken 
dies sehr deutlich, wenn wir TeFBchiedene Reihen isomorpher 
Salze mit einander yergleicheu. 
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Nehmen wir z. B. die Reihe des Kalkspathes, so sehen 
wir bei den 4 hierher gehörigen, dass die 2 bei allen hierher 
gehörigen Krystallen untersuchten Flächen, Endfläche und 
Rhomboederfläche in gleicher Weise an Härte zunehmen; 
daas die Reihenfolge für beide Flachen dieselbe ist, nehmlich 
Kalkspath, die weichste Endflache und weichste RhomboSder- 
fläche besitzt, dann Bitterspath folgt, auf diesen Mangan- 
spath und zuletzt Eisenspath. Bei dieser l{eihe ist das 
speziflach leichteste Mineral auch das weichste, die Härte 
nimmt zn mit dem spezifischen Gewichte, wenn auch in 
einem anderen Verhältnisse. Gerade nmgekehrt yerlwlt sich 
aber die Härte in der Aragonitreihe. Dieselbe Fläche ist 
bei dem spezitisch leichtesten, dem AraffOJiit die härteste, bei 
dem schwersten, dem Weissbleierz linden wir dagegen die 
geringste Härte, bei den 4 aus derselben ileihe untersuchten 
Mineralien nimmt die Härte mit der Zonahme des spezitischen 
Gewichtes ab; auch bei den drei Snlfaten Ton Baryt, Stron- 
tian und Kalk nimmt die Härte ab mit der Zvnahme des 
spezifischen Gewichtes. Bei den Alaunen hinwiederum zeigt 
sich kein constantes Verhältuiiis zwischen spezifischem Ge- 
wichte und ilärte- 

Bei den Härtebestimmnngen, wie sie auf die angc^bene 
Weise vorgenommen werden, macht sich schon etwas bemerk- 
lich, was nach anderen Thatsachen fttr Metalle wenigstens 
aus der Erfahrung längst bekannt war, nehmlich da-ss das, 
was man einlach als Härte bezeichnet und als \\ uierstand 
gegen einen eindringen len Jiörper definirt hat, gewissen 
Müdiflcatiouen durch die übrigen physikalischen Eigenschaften 
unterliegt. So ist es eine längst bekannte Thatsache, dass 
z. B. weiches Kupfer sehr schwer sich auf der Drehbank 
bearbeiten lässt, dem Drehmeisel grösseren Widerstand ent- 
gegensetzt, als (hts entseliieden iiärtere, d. h. von weichem 
Kupfer nicht ritzbare Gusseiseu. Es macht sich ein wesent- 
licher Unterschied in dieser Beziehung bemerkiich, je pach- 
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dem ein Körper spröde oder dehnbar und zäh ist. Die Uärte- 
imterBochuDgeii mit Hfilfe des Diamant-Bohrers zeigen, dass 
die Grenzen zwischen spröde nnd zahe nicht so scharf sind, 
als man gewöhnlich annimmt nnd dass sich eine Annaherang 

an den Zustand der Zähigkeit, in welchem die Moleküle 
eines festen K()r])eis sich wohl leicht auf die Seite drängen, 
aber nicht so leicht von einander losreissen lassen, auch bei 
Mineralien noch bemerklich macht, die weit entfernt daTon 
sind, Dehnbarkeit' zn zeigen, ja bei solchen, welche sehr 
wohl spaltbar sind. Bei solchen giebt offenbar das Bohren 
die Härte etwas zn hoch an, eben weil beuu Buliien die 
einzelnen Theilchen des Körpers von einander völlig getrennt 
werden müssen. Bei dem Gyps sowohl wie bei dem Stein- 
salz scheint dies entschieden der Fall zn sein und die oben 
mitgetheilteu, allein aus Bohnrersuchen abgeleiteten Zahlen 
dfürften daher etwas zu hoch sein. In noch höherem Grade 
findet das bei dem Bleiglanze statt, bei dem das Bohren bei 
gleicher Belastung entschieden etwas langsamer von Statten 
geht und mehr Umdrehungen des Bohrers erfordert, als bei 
der Zinkblende, die doch entschieden harter als Bleiglanz ist. 
Nach meinen bisherigen Untersuchnngen macht sich dieser 
Factor jedoch nur bei sehr wenigen der weichsten Mineralien 
bemerklich, so dass die Bestimmung der mittleren Härte bei 
den etwits härteren Mineralien mit Hülle des Bohrers keiner 
CJorrection bedürftig sein dürfte. 

Ich habe oben erwähnt, dass auch Unregelmässigkeiten 
im Gefüge der Krjstalle sich beim Bohren auch dann yer- 
rathen, wenn das Auge sie nicht erkennt. Es giebt sich 
dies dadurch zu erkennen, das.-^ das gleich massige Eindringen 
des Bohrers, wie es bei normal gebauton Krystallen Statt 
hat, aufhört und sehr unregelmässig wird. Wenn man etwa 
▼on 100 zu 100 Umdrehungen den Stand des Bohrers an 
der kleinen Skala noiart, so wird man bei solchen abnormen 
Kristallen deutlich wahrnehmen, wie einmal der Bohrer durch 
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100 Umdrehungen etwa um 1 Theilstrieh der Skala vor- 
rückt, und wie das 3 — 1 mal conatant bleibt, dann rückt er 
plötzlich durch die gleiche Zahl Yon Umdrehimgen um 2, 
3 oder selbst 4 Theüstriche yor, darauf geht es wieder lang- 
samer und es zeigt nich so eine TerBchiedene Hürte in Ter- 
schiedenen Schichten. Sehr stark bemerklich machte sich 
diese Ungleichheit numeiithch bei dem Periklin, >o dass ich 
die Untersuchungen der Härte verschiedener Feldßpäthe auf- 
schob. Zu 3 yerschiedenen Malen erhielt ich immer dieselbe 
Ungleichheit der Härte, während bei Adular und Labrador 
dieselbe sich stets gleichmässig zeigte. Es wird jedoch jeden- 
falls noch einer grösseren Anzahl von Beobachtungen an 
verschiedenen Individuen bedürfen, um bestimmen zu kihuien» 
ob das eine constante Eigenthümlichkeit dieser Feldspath- 
varietät sei, und ob dieselbe auch bei andern Mischiingsfeid- 
sp&then sich finde. Auch die Frage, wie weit die Härte 
eines und desselben Minerals auf derselben Flache Schwank- 
ungen unterworfen sei, wird sich mit Hülfe des Mesosklero- 
meters wohl einfach ermittehi lassen und })is zur Auffindung 
besserer Instrumente wird das beschriebeue iuuiierliiu zu 
einiger Aufhellung mancher bisher ganz dunkler Verhältnisse 
der EohSsion gute Dienste leisten. 
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Herr H. Seeliger spricht: 

„Ueber die Gestalt des Planeten Uranus'. 

Aus der Thatsache, dass die Uranossatelliten in zur 
EkUptik beinahe senkrecht gelegenen Bahnen sich bewegen, 
darf mit nicht geringer Wahrscheinlichkeit geschlossen wer- 
den, dafls die Uotationsaxe des Uranus voraussichtlich nur 
einen kleinen Winkel mit der Eni 1 »ihn bilden wird. EJs 
wird demnach eine etwaige Abplattung des Uranus durch 
die Beobachtungen nur dann zu constatiren sein, wenn die 
genannte Axe senkrecht zur Richtung nach der Sonne steht 
Dieses &nd im Anfang der vierziger Jahre und findet, worauf 
von mehreren Seiten aufmerksam gemacht worden ist, gegen- 
wärtig statt. Ich habe desshalb nicht ge/.ogert, den neu 
moatirten und mit einem l(epsold*schen Positionsmikronieter 
ausgestatteten Münchener Refractor, dessen lO'/s zölliges Ob- 
jectiy von anerkannter Güte ist, dazu zu benutzen, einen 
Beitrag zur Lösung der interessanten Frage nach der Ab- 
plattung des Uranus zu liefern. 

Der genannte Planet erscheint im hiesigen Femrohr 
als matte, aber sehr wohl begrenzte Scheibe. Ihre Aus- 
messung macht nur bei unruhiger Luft Schwierigkeiten, welcher 
Fall freilich oft genug vorkam. Für kleinere Femrohre ist 
indesB der Uraniis immerhin ein schvrieriges Object und dies 
dürfte die in der weiter unten folgenden Zusammenstellung 
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der von andern Beobavlitern erlanprt^n Re^ulUite zu Tage 
tretenden iJitterenzea zur Gentige erklären. Aber auch ab- 
gesehen hiervon hat man bei der Bestimmung kleiner Winkel- 
grteen, also z. B. bei Doppelstemmessungen, Bestimmungen 
Ton Planetendurchmessem u. s. f., mit eigenthttralichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen, auf die man erst in der neueren 
Zeit ullL(«'mt'iu aufmerksam geworden ist. Es hat sich näm- 
lich gezeigt, dass die Messung einer kleinen Distanz und 
deren Positionswinkel abliänp^g ist von der Lage der ersteren 
gegen den Horizont und dass sich diese unter Umständen 
so z. B. bei einem so ausgezeichneten Beobachter wie 0. Struve 
in ganz enormen systematischen Messiingsfehlem äussern 
kann. Man kann nun das Vorkommen solcher Fehler auf 
verschiedene Weise erklären, d. h. man kann verschiedene 
Umstände nachweisen, welche die Messungen in der ange- 
deuteten Richtung beeinflussen können; es wird aber schwer 
sein in jedem einzelnen Falle die Hanptfehlerqnelle mit Be- 
stimmtheit namhaft zu machen, ohne vorangehende Unter- 
suchung im Einzelnen. Was spceipll die Messunix von Pia- 
neteiidurchniesseru betritit, .so dürfte es nicht befremden, dass 
man die Berührung der Planetenscheibe mit einem horizon- 
talen Faden anders beurtheilt als mit einem verticalen (Faden- 
mikrometer), oder auch mit einer zweiten Scheibe, welche 
das eine Mal vertical das andere Mal horizontal neben der 
ersten Scheibe erscheint (ilelii)nieter). Wenigstens sind ähn- 
liche Becintius.sungeu auch bei andern Uelegeuheiteu läugät 
erkannt worden. 

Wie schon erwähnt sind diese von der Lage des Be- 
obachters gegen den Horizont abhängigen Messungsfehler 
namentlich bei kleinen Distanzen sehr gefahrlich, indem sie 
hier (hus Me>simg.sresidtat völlig entstellen können. Man hat 
de.s.shalb in neuerer Zeit versucht sich von dieser gefährlichen 
Fehlerquelle unabhängig zu machen. 5So wurden eine Anzahl 
dem Pole nahe stehende Doppelsterne mit langsamer Reyolu- 
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ticmsbewegung herausgesucht und es soll nira dasselbe Stem- 
paar iu möglich.st verschiedenen Stunden winkeln beobachtet 
werden. In der That kann durch dieses Verfahren die Ab- 
hängigkeit des Messungsresultates von der Lage des Stern- 
paarea gegen den Horizont ennittelt werden. Andere Be- 
obachter wieder suchen die genannte Fehlerquelle durch eine 
▼erSnderte Stellung des Kopfes zu beseitigen, was allerdings 
an der factischen rnausführbarkeit in vielen Fällen, fjanz 
abgesehen Yon andern Bedenken, scheitert. Bei Planeten- 
durchmessern sucht man auch wohl die Messung in möglichst 
grossen östlichen und westlichen Stundenwinkehi auszufOhren. 
Keines dieser Verfahren ist Tdllig einwurfsfrei, zum mindesten 
ist ihre DurchfÖhning mfihsara und zeitraubend. Es ist dess- 
halb sehr merkwunliL^, dass man bis jetzt noch nicht da.s 
einfachste und bequemste Mittel zur Elimination dieser syste- 
matischen Messungsfehler in Vetyrendung gebracht hat und 
welches, wie ich nachträglich erfahre, bei Apparaten zur Be- 
stimmung der persönlichen Gleichung bei Durchgangsbeob- 
achtungen neuerdings zur Verwendung gekommen ist. Dieses 
Mittel besteht einfacli dann, daas man den an^ tieni Oculare 
ausfahrenden »Strahl, ehe er in's Auge gelangt, an der Hypo- 
tenusenfläche einen rechtwinkeligen Prismas total reflectiren 
lasst; durch Drehung des Prisma's wird die Distanz um den 
doppelten Winkel gedreht und man ist so in die Lage ver- 
setzt, jede Distanz in jede gewOnschte Position gegen den 
Horizont zu bringen. Man wird nur bei der Zusammen- 
setzung ein^ solchen kleinen Apparates darauf Acht zu nehmen 
haben, dass das vom Prisma reflectirte Bild in derselben 
Richtung gesehen wird wie das dirtcte und also das Auge 
in beiden Fällen dieselbe Stellung gegen das Femrohr ein- 
zunehmen hat. Man ißrreicht dies leicht dadurch, dass man 
die Hypotenusenfläche des Prismas nahe parallel zur Fern- 
rohraxe legt. Ich habe nun ein Prisraa in solcher Lage in 
einer Mesiongröhre befestigt, weiche an das Ocular des Fem- 
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rohres ndt HtÜfe eines Zwischenringes ongeschraabt wird. 
In diesem isfc namlicli die Rohre drehbar nnd ihre Stellung 

a})lesbar an einem kleinen von 2 7^^ 2 Grad tretlieilten Kreise. 
Auf diese W eise kann man den messenden Faden »ehr leiclit 
in eine scheinbare verticale oder horizontale La^ bringen. 
Es wird dabei wohl stets ansreichenf das eine Fadensystem 
nach dem Aagenmaasse Tertical zn stellen, denn dies kann 
mit grosser Genauigkeit geschehen, wenn man z. B. verticale 
Marken in dem Beobaclitnngsraum zur Ver<xleichnng anbringt. 
Im Uebrigen lassen sich auch andere und genauere Orientir- 
ungsmethoden angeben. 

Dieser sich beinahe von selbst darbietende Beobachtangs- 
modos wird, wie ich f^nbe, nicht ohne Nutzen bei Doppel- 
stemmessungen nnd Planetendurehraesserbestimmnngen sein 
und müclite ich die^^elben den Astronomen empfehlen. Ich 
habe gleich nach der Aut.stellung dej4 liiasigen Refractnrs 
Versuche in beiden Dichtungen gemacht und dieselben sind, 
wie ich glaube, befriedigend ausgefallen. Da dadurch die 
Möglichkeit gegeben ist immer horizontal oder vertical ge- 
legene Distanzen zu messen, so werden in den Resultaten 
nunmehr nur die weit leichter zu übersehenden constanten 
Fehler ttbri^r bleiben. Soweit ieli sfhe, lilsst sich nur ein 
Einwand gegen das proponirte Hüifümittel erheben: nämlich, 
dasB das Prisma die Bilder schwieriger Objecto stark ver^ 
schlechtem kann. Von einer irgend wie bemerkbaren Licht- 
schwachung kann selbstverständlich nicht die Rede sein; was 
aber die Verzerrung der Bilder betrifft, so wird es allerdings 
nothwendig sein, das Prisma vor .seiner Anwendung zu unter- 
suchen. Methoden, welche hiezu geeignet sind, werden wohl 
in den optischen Werkstätten bekannt sein; jedenfalls wendet 
Herr Dr. A. Steinbeil sehr strenge nnd einfache PrOfungs- 
mittel an, welche in der Hauptsache in einer Vergleichung 
des directen Bildes eines im Brennpunkte eines Objectives 
behudlicheu bpaites mit deu reÜectirteu Bilde, beide gestehen 
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diiTch ein mässig vergrOsserndes Fernrohr, bestehen. Ich 

habe mit Herrn Dr. A. Steinbeil ans einer Reilie vorhüii- 
dener Prismen das beste heraus^ewiihlt nnd in der Tiiat ist 
selbst bei schwierigen Objecten gar kein Unterschied zwificheu 
den direct gesehenen nnd reflectirten Bildern zu bemerken. 
Mit dem beschriebenen Hfilfamittei habe ich nnn den Dorch- 
measer des Uranus im Februar nnd März dieses Jahres ge- 
messen. Khe ich zn der Mittheilung dieser Beobachtnnj^en 
übergehe, werde ich zuerst die mir bekannt gewordenen lie- 
sultate zusammenstellen, welche von andern Beobachtern über 
die Grösse und Gestalt der Uranusscheibe erlangt worden 
sind. Ihre Mittheilung ist von nicht geringem Interesse, 
weil sie zeigt wie gross die Differenzen der Messungsresultate 
an schwierigen Objecten werden können. 

In dem 3* Bande der Leidener Annalen hat F. Kaiser 
eine ähnliche Zusammenstellung gegeben; indessen ist die- 
selbe nnvollstiiiulig , anch sind seit jener Zeit i'ine nicht 
unbedeutende Zahl von Beobachtungsresultaten publicirt 
worden, ich habe nur zu bemerken, dass die folgenden Werthe 
des Uranusdurchmessers stets auf die mittlere Entfernung 
(19. 1820) redudrt smd und dass ich stets mittlere Fehler 
nicht wafarsehdnliche angebe. 

1) Wenn auch erst die neueren Messungen, seitdem 
nämlich Fraunhofer^sche Femrohre in Verwendung gekommen 
sind, Werth haben können, so ist doch die Thatsache inter- 
essant, dass W. Hörschel in den Jahren 1792 und 1794 
eine starke Abplattung zu bemerken glaubte. 

2) Lamont hat in den Jahren 1836 — 38 mit dem 

10^8 zölligen Münchener Refractor den Uranusdnrchmesser 
gemesHen. Er tjiebt diesen im Jalirljuche der Müuchener 
Sternwarte für 1839 ohne weitere Details zu 3" 15 an. Eine 
Ansicht der OriginaUufzeichnungen hat mir keine nfibere 
Auskunft ertheilen können. 
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B) Merkwürdig sind die von Mftdler mit dem Dor- 

pater Refractor ausgeführten Beol>a<^htiingen . Zur Kniiittflung 
der Abplattung wurde der l)iir( liiiie>.-^er in um 15 zu 15 Gnwl 
fortschreitenden Positioiiawiakelu gemessen. Es ergaben so 
die Beobachtungen 

a) im Jahre 1842 aus 5 Abenden (Astr. Nachr. Band 20 p. 04) 

die grosse Axe a gelegen im Positionswinicel 160® 40' 4"249 
die kleine Axe b — — d"857 

also Abplattung a == • 

b) im Jahre 1843 aus 7 Abenden (A. N. Bd. 21 p. 207) 

a = 4"304 ± 0"0063 
b = 3.870 ± 0.0065 
1 

"'^ 9.92 

und der Winkel den a mit dem Declinationskreis bildete: 

150 2G'l ± 40'8. 

c) im Jahre 1845 aus 6 Abenden (Dorp. Beob. Band XIK p. 91) 

a = 4"423 

b = a"955 
^ 1 
9.45 

PositionBwinkel des a =3 358<^ 58.'5 

Geradezu merkwürdig ist die Uebereiiiütimmuiig der 
einzelnen Messungen innerhalb desselben Abends, was sich 
auch in den kleinen m. F., die ich bioes beim zweiten Ite- 
sultate angeführt habe, zeigt « da diese so abgeleitet sind, 
dass die sehr bedeutenden Differenzen zwischen den einzelnen 
Abfiiden niclit berücksichtigt sind. Ks folgt daraus, da-ss 
die absoluten Beträge der a und b mit bei weitem grösseren 
m. F. behaltet sind, als die aufgeführten Zahlen angeben, 
dass sich aber die Abplattung mit geradezu Überraschender 
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Deutlichkeit aiisspriclit. Leider ist aber dieses Resultat nicht 

so sicher, als es auf den ersten Blick scheint. Die Mädler'schen 
Distan Zill essu Ilgen sind, wie ich bei früherer Geh'genheit in 
Bezug auf die Doppelstemmessungen desselben Astrcjnom ge« 
zeigt habe, mit sehr grossen systematischen Fehlern behaftet. 
Sollte sich nun erweisen lassen, dass bei Madler eine Ah- 
hangigkeit der Messung von der Lage der zu messenden 
Distanz gegen den llurizont shitttindet, so würde die gefun- 
dene Abplattung des Uranus nur aussagen, diuss sicli <iifse 
Abhängigkeit mit aebr grosser Deutlichkeit ausprägt, (ileicbeä 
gilt freilich von allen Messungen, bei denen keine Maass^ 
regeln zur Yermeidung solcher Fehler angewendet worden sind. 

•1) Lassei Imt (A. N. Band ;i(> j). 127 u. tf.) im 
Jahre 1852 auf Malta den Uranus beobachtet. Er bemerkt 
ausdrücklich keine Abplattung gefunden zu haben. Aus den 
von ihm angeführten Zahlen finde ich als Mittelwerth aus 
4 Abenden fttr den Uranusdurchmesser a : 4'' 126. 

")) hl der Zeit von November ISiU bin März 18(35 
wurden am Leipziger 8 zölligon Uefractor mehrere Schätz- 
ungen und Messungen angestellt. 

(Zöllner photom. Untersuchungen p. 194.) 

Das Mittel aus Schätzungen von Bruhns, Dr. Engelniann 
unrl Z(>Ilner ergiebt . . . . . a == 'V':122 
während sich aus den Messungen von Dr. Engelmann findet 

a = r 700 

Die Uranusscheibe erschien vollständig kreisförmig. 

6) Kaiser (Leidener Annalen Band III p. 270) giebt 
als Mittel seiner, wie er sagt, wenig sicheren in den Jahren 
1862 — 06 an 6 Abenden angestellten Messungen den Werth 
an a == 3"68 

7) Lassell imd Marth (AKnioirs ot the Astron. Soc. 
Band 30) aus Beobachtungen auf Malta in der Zeit vom 
December 1864 bis März 1805 in 7 dächten angestellt, 

[1884. matii.-phy8. CI. 2.1 18 
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nach der Reduction von Winneeke (Viertelj. der asbron. 6e- 
selkchaft VII p. 258) S'SßS 

9) H. Vogel. Mit dem Lei]izii^('r 8 zölligen Rat'nutnr 
an .3 Abt^nden im Jahre im9 (A. N. Band lU) a = :V'r;2 
und mit dem schönen Bothkamper Hefractor (Bothkamp. Beoh. 
Heft I p. 102) an 3 Abenden im Jahre 1871 a«3"845 

9) W. Meyer in Genf erhält mit dem neuen lO/Xdli- 
gen Fernrohre (A. N. Band 100 p. (J.']) iiu Jahre 1883 aus 
B(M)l)achtungen an D Abenden den Durchmesser des Urann>; im 
Positionswinkel 90» ... . Ol5 ± 0"044 

0<» . . . . 3"989 i0"025 
Eh erui I t sieh also keine Ahjd.ittnng: die vorhandene Ab- 
weicliim«; liegt, ausserdem im umgekehrten binne als zu er- 
warten stand. 

10) C. A. Yonng in Princeton. (The Observatory 
Nr. 79) im Jahre 1883: 

Polardurchnies^er . . . :5"974 ^ 0 '(»:;o 
Aequatorealdurchmesser . . 4"280 ^ 0"022 

Die Messungen sind, was nicht ganz einwurfsfrei ist, meistens 
mit hellen Faden angestellt worden. 

11) Millosevich in lU)m findet (A. N. Band 106 
p. 12G) ans 7 Abenden im April und Mai 1883 den Durch- 
messer des Uranus im Positionswinkel O*' • a = 3"t>33; 
nn einem Abende wurde auch im Positionswinkel 90^ ge- 
messen und keine Abplattimg gefunden. 

12) Schiaparelli in Mailand (A. N. Band 106 
p. 81 u. ff.) hat ebenfalls im Jahre 1883 dem Uranus sehr 
eingehend seine Aufmerksamkeit zugewandt. Er hat nicht 
nur die elliptische Gestalt des Uranus sofort ohne Messungen 

bemerkt, sondern auch den Positionswinkel der grossen Axe 
der scheinhnren Ellipse nach der Schätzung der (testalt 7n 
197^.3 bestimmt. Die Messung des grösstcn und kleinsten 
Durchmessers ergaben: 
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a = 3"9n -t- 0"030 
b = 3"555 ± 

woraus sich eine Abplattung von ^ ergiebt. 

Nimmt man auf die Abplattung, die schon ana den an- 
l^efÜhrten Resultaten nicht als ganz sicher hervorgeht, keine 

Kiicksicht, also stet>^ aus a uiul b (h\s Mitt<*l, so ergeljt:ii .sich 
tür diesen mittlereu DurchuiCHSer folgende VV erihe: 



Lamont 


3"15 


Madler 


4"! 10 


Ljussell 


3.847 


Eiigelmann, Bruhns etc. 


3.r,41 


Kaiser 


3.(>8 


Vogel 


3'735 


W. Meyer 


4.002 


Young 


4"127 


Millo«evich 




Schiaparelli 


3"733 



Und als Gesommtmittel, wenn man den offenbar zu kleinen 
Laroont^schen Werth ausschliesst: 

3"823. 

Ich habe den Durchiuesser des Uranus in 4 Terschie* 
denen Positionswinkeln gemein, die so gewühlt waren, dass 

sehr iialic die etwaige Abplattung noch in ihrem Maxiiual- 
einflu^^se zeigen uuisst^^ In der folgenden Zuaammeustellung 
sind die auf die nn'ttlere Entfernung reducirten und in pro- 
visorisch ausgeglichenen Schranbenrevolutionen angeset7.ten 
DurchmessermeBsungen gegeben; es ist dabei die Anzahl der 
geraachten Doppeleinstelinngen, ferner der Ltiffczustand^ wo- 
bei I ausgezeichnete und 1\ ;iu>s«'r.st imnibiüfe RÜder W'dmitt't, 
bemerkt. Ferner be<leut(ni <lii* Buchstaben b und v, dmi» 
die Messungsrichtung dtircli dm l'rittma horizontal respective 
vertical gestellt wurde. Nur am ersten Abende wurde ohne 

18* 
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Prisma beobachtet. Die gebrauchte Vergrösserung betrug 
durchweg uugeiahr 400. 

Poätionswinkel 23<» Positaonswiukel 1 13« 

B K 

Febr. 21 0.1797 IV — 0.1721 

, 28 0.1 r>r>o 1— 11 h 0.1004 

März 13 0.15.52 I | ^ 0.1.'>37 

, 13 0.1Ö09 i l 0.1527 

, 14 0.1573 II h 0.1577 

, 15 0.1672 II— III h 0.1601 

, 1«; o.iHif) TU V ' o.ii;;i(; 

, 17 0.1029 III— IV V 0.1775 
, 18 0.1070 III IV V 0.1025 
, 19 0.1655 III— IV V 0.1693 

Püfl. 68'^ Pos. 150° 
B 

MSrz 13 0.1461 0.1468 h 

« 14 0.1558 0.1521 h 

, 15 0.1583 0.1573 h 

, 16 0.1668 0.1621 v 

Im Mittel ergeben sich hieraus folgende Durchmesser- 
werthe mit ihren m. Fehlem: 

B Anzahl 
PosiUonswinkel 23<> 0.1623 ± 0.0023 10 

68 0.1568 ± 0.0043 4 

113 0.1032 0.0024 10 

158 0.1540 i ü.ooaa 4 

Schon diese Zahlen sprechen entschieden gegen eine 
Abplattun«,' in dem Betrage wie sie ron andern Beobachtern 

gefunden wordiMi ist. Die vurliaiuleneii Diü'erenzen in den 
in verschiedeneu Kichtnngen gemessenen Durchmessern haben 
vielmehr in ganz andern Umstanden ihren Grund. Ver- 
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einigt mau uämlicli nur diejenigen Messungeti in Mitteiwerthe, 
wo an demselben Abende in allen 4 Richtungen gemessen 
worden ist, so findet sieh: 

R 

Poe, 23« 0.1586 
68 0.1568 

113 0.1587 
158 0.154G 

und die Differenzen haben sich sehr verkleinert und lassen 
keinen ausgesprochenen Gang erkennen; auch die GrOsse der 
Abweichungen ist durchaus nicht anffiillend. 

Es liefet weiter die VeniiuLliua^j; niihe, diuss die liorizontiil 
und vertical geme68euen Durchmesber von einander verschie- 
den 8ein können. Fasst man die Messungen von diesem Ge- 
sichtspunkte aus in Mittel zusammen, indem jedem Abend 
dasselbe Gewicht gegeben wird, so findet sich: 

R 

ohne Prisma 0.1746 1 Abend 
h Ü.15()l 4 , 
T 0.1GÜ8 4 « 

Eine Abhan^^igkeit von der Lage des Frisma*s seheint 
also vorhanden zu ^ein. Da mm eine Abplattung, wie ge- 
zeigt, aus meinen Messungen nicht folgt, so bleibt nichts 
Qbrig als das Gesammtniittei aus allen Messungen für den 
wahrscheinlichsten Werth des Durchmessers zu halten. Es 
ergiebt sich so: 

R 

0.1029 ± 0.0024 

Indessen ist die Abhängigkeit der Messungsresultate von 
der Lage des Prisma's nur scheinbar; in keinem Falle ist 
sie als constatirt zu betrachten. Vielmehr liegt der Grund 
fSr die aufgetretenen Differenzen ganz anderswo. Ordnet 

man nämlich die Messnngen nucli den Zahlen, welche die 
Güte der Bilder augeben, so üudet sich: 
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R 

Lutl 0.155;i Abende 3 

IT 0.1557 n 1 

H— m 0.1582 , 1 

III . 0.1035 , l 
III -IV o.ir.7n , 3 

IV 0.174Ö , 1 

. Es spricht sich hier die Thatsache aus, dass mit zu- 
nehmender Unruhe der Lufb die Messungen immer grossere 

Resultate ergeben; es geschieht- dies mit einer Deutlichkeit, 
ilie \vi>hl nur zutailig so ausserurdentlich grus-^ i^t. Im 
Uebrigcn ist diese Erfahrung und zwar in gleichem JSiiine 
schon oftmals und von verschiedenen Beobachtern gemacht 
worden. Um nun das sicherste Resultat aus den discutirten 
Beobachtungen zu ziehen, wird eine gewisse Willkfihr nicht 
zu vermeiden sein. Icli habe einfach den zuletzt angeführten 
Werthen der Ueihe nach die Gewichte 4, 3, 2, 2, 1 und 0 
gegeben, welche Wahl sieh allerdings nicht näher begründen 
lasst. Die Gewichtsschätzungen aber nach den m. Fehlem 
zu machen dflrfte in diesem Falle ein ToUig illusorisches Ver- 
ehren sein. Dass der letzte Werth ausgeschlossen wurde, 
findet schon darin Ilechtfertigung , dass dieser eine Abend 
der erste war, an welelieiii ülierhaupt mit dem neu niuntirteu 
Helractor l)eobachtet worden i$t. Auf die angegebene Weise 
geht für den üranusdurchmesser folgender Werth herror, 
den ich Torläufig als den plausibelsten halte: 

R 

0.1575 ± 0.0018 

oder mit dem {»rovisorischeu Werthe einer Öchraubeurevulu- 
üon (24' 80) reducirt: 

3"915 ± r045 

Dieser Werth stimmt nahe mit dem oben aus den 
Hesuitaten früherer Messungen gezogenen Mittel fiberein. 
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Ali üaupferesultat meiner Messungen möchte ich also be- 
zeichnen, dasu die Anwendun^^ des Prisma*» keine wahrnehm- 
bare Abplattini<^ der UranufMcheibe ergehen hat. Persönliche 

V^erliältnisse halxMi mich leider verhindert den Messungen 
eine .solche Auflehnung zu geben, als ich ;4t'\viiuhcht hätte. 
Ich werde sie desslmlb im nächsten Jahre fortsetzen und 
hofie dann in Verbindung mit bereits begonnenen Beobacht- 
ungen an andern Planetenscheiben einen besseren Einblick 
in die systematischen Messungsfehler zu gewinnen, was 
ntiiueatlich liei der Ableitung der Grösse des Durchmessers 
von Wichtigkeit sein dürfte. Inzwischen darf ich vielleicht 
hoffen, diiss die hier vorgeschlagene Messungsmethode, die 
gewiss die hauptsächlichsten Fehler, durch welche eine Ab- 
plattung scheinbar hervorgehen kann, eliminirt, auch von 
anderer Seite acceptirt und bei der Messung von Planeten- 
durchniesäeni und Doppelsterneu Anwendung finden möchte. 
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Herr P. Groth hielt (iiacb einer Untersuchang des 
Herrn Dr. H. Beckenkamp in Mtthlhausen im Blsass) 

eineu Vortrag: 

nUeber die Bestimmung der Elasti citäts- 
coefficienten der Krystalle.*^ 

Die in den Arbeiten von Voigt^) mitgetbeüten , anf 
die Elasticitatstheorie Neu mann 's gegründeten Formeln zur 

Bestimmung der Spannungsverhältnisse eines regulären Kry- 
stalls, welche aus der Symmetrie nach den drei Hexaeder- 
ilächen und der Gieichwertbigkeit der drei Hauptaxen ab- 
geleitet sind, erfordern auch eine Symmetrie der regulären 
Krystalle nach den DodekaSderflachen. Diese letztere fehlt 
nun aber den pentagonal-hemiedriaehen und den tetarto^ri- 
sehen Krystallen des refrulären Systems, und diese müsstoii 
daher nach jener Theorie in Bezug auf die Elasticität eine 
höhere Symmetrie besitzen, als ihre geometrische Form sie 
zeigt. Dies ist desshalb unwahrscheinlich, weil die Ungleieh- 
werthigkeit der zur DodekaSderflache symmetrischen Rieh- 
tnnpen jedenfalls in einer ungleichen Molekularjätructur iiaeli 
diesen Richtungen begründet ist, und weil beispielsweise die 
Aetzfiguren, deren Form wohl sicher von den Gohäsions- 

1) Wiedemamk*8 Ann. d. Fbya. 1876, %bd. 7, 5 u. 1882, tt, 277. 
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Terhalinisseii des Kiystalls nach Teischiedeiien Bichtangen 
abhängt, bei den genannten Abtheiinngen des regalaren 

Krysüillsystenis jene höhere Symmetrio nicht zeigen. 

Nachdem durch Koch und Warburg*) ein Apparat, 
welcher durch Anwendung der Fizeau^scben Methode die 
Bestimmung der Biegung auch sehr kurzer Stäbe gestattete, 
▼orgeschlagen und dadurch die Möglichkeit eröffiiet worden 
war, die EJasticität zahlreicherer krystallisirter Substanzen 
zn bestimmen, setzte ich es mir vor, jene auffallen<len Kolge- 
tuugeu aus der Neu ni ;i n n Wien Theorie durch Unter- 
suchung hemiedrischer und tetartoedrisoher Krystalle zu prüfen. 
Bei einem pentagonal-hemiedrischen Krystalle mtlssten nach 
der Theorie in einer Hauptsymmetneebene die ElasticitfttB- 
verhältnisse die folgenden sein: in den beiden zu einander 
senkrechten Hauptuxen gleiche Maxima, in den Disigonalen 
(Normalen der Dodekaederflachen) Minima der Elasticitat — 
oder umgekehrt ^ und von den Diagonalen ausgehend nach 
beiden Seiten symmetrische Zu- resp. Abnahme der Elasti- 
citat })is zur Richtung der tluuptaxen. Alsdann iiiüssten 
beispielsweise die Eiasticitätscoefficieuten beukrecht zu einem 
Pentagondodekaeder genau so gross sein, wie in der Normale 
zn einer FlSche des entg^engesetzten Peniagondodekaäders, 
während diese beiden Richtungen in krystallographischer Be- 
ziehung ungleichwerthig sind. E.> kommt also bei der Prü- 
fung jener Theorie darauf an , zu bestimmen , oh die Zu- 
oder Abnahme der Elasticitat mit der Neigung gegen die 
Dodekaedemormale innerhalb einer üexaederflache beiderseits 
symmetrisch verlauft oder nicht. Da es sich hierbei weniger 
um genaue Bestimmung der absoluten Werthe, sondern nur 
um die alljjenieine Feststellung der Art ihrer Aenderung mit 
der lüchtuiig und der Lage ihrer Maxima und Minima han- 
delt, so schien es mir genGgend, eine nach der Uezaeder- 



1) \Viedemium*8 Aon. d. Phys. 1878, 5, 251. 
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fläche geschnittene kreisförmige dünne Hatte auf ihre Bie* 
gung nach möglichst vielen verBchiedenen Richtungen zu 
untersuchen. Denn selbst wenn deren Bicguu»^ nicht direet 
(leu Kl:i.-tit ität.sc<)("n'icieiiteii /u Ix'i'pchin'n ire^attcii sollti', so 
uiils.seii doch die (imssen der liieguiigt n , welclie sich l>ei 
gleichen Belastungen ergel»eii. wenn die Platte durch Dreh- 
ung in ihr^r Ebene nach einander in verscbiedenen Rich- 
tungen gebogen wird, einen SchlusH auf die Symmetrie der 
den verschiedenen Richtungen eutsprecheuden Elasticitätsver- 
hältnisse gestatten. 

Ich beniülit«* mich daher, den von Koch und War- 
burg coiiütruirten Apparat so zu modiiicirenf dass er auch 
für die Untersuchung kreisförmiger Platten zu verwenden 
wäre, und Hess ein derartigen Instrument vor zwei Jahren 
durch Herrn Breit ha upt in K ansei fUr das iniueraiogisehe 
Institut der . Univei'sitüt Strassburg austühreu. Mit diestnn 
stellte seitdem Herr Dr. Beckenkam}) eine Keilie von 
Vorversuchen an, welche noch zu verschiedenen Verbesse- 
rungen des Apparates föhrten. Derselbe besteht in seiner 
jetzigen Gestalt, in vvekher Herr Breitliaupt vor Kurzein 
ein zweites Exemplar an das hiasige mineraU)gische Institut 
h'ef<»rte, aus einem beidei-seits unterstützten, selir starken 
Stahlstabe, auf weichem die zum Tragen der Platte be- 
stimmten Schneiden ruhen, und der ausserdem das Mikroskop 
zur Beobachtung der Tnterferenzstreifen trägt. Dieses Mikro- 
skop kann nun aus der horizontalen Stellung in die verticale 
gebracht und mittelst zweier Mikrometerschrauben um 4 cm 
parallel und senkrecht zu der Richtung, in welcher die Bie- 
gung erfolgt, verschoben werden; dadurch ist es möglich, die 
Rander der Platte einzustellen und ihre symmetrische Lage 
zu den Schneiden zu controliren. ^) 



l) Ausserdem gestattet der Apparat noch andere Vcrwcndunj^en, 
%, b. durch AnbringuDg eine« einffujhett dr<^hbareii Tittühes Aber den 
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Mit dem Apparate des jStrassburger Institutes hat nun 
Herr Dr. Beckenkamp an dem Alaun, dessen Elasticitata- 
ooefficienten bisher noch nicht bestimmt waren, eine Anzahl 

Messiinj^en mit llüÜe von orientirteix Stäbchen ausgeführt. 
Diese ergaben: 

£ parallel einer RauptaTe 1886, 
E parallel einer Dudekaetiernormale 2009. 

Diese niedrigen Werthe. verglichen mit denen der bis- 
Ikt uiiWrhUclitpn regulären Krvstalle Stfiiisiil/ . Sylvin und 
Natriiiniehlorat, bewei^u, duss im Alaun relativ kleine apau- 
nende Kräfte lichon gronse mulekulare Verschiebungen her- 
Torbringen^ und dieser Umstand ist Yon Interesse mit Kück- 
siclit auf die optischen Anomalien des Alaun, welche Reuse h 
diin^h schwache, beim Act der Kry.stallisation auftreten 
SpaiHiuugeu erklärt hat. Andererüeits ist aber die geringe 
Düferenz der beiden Werthe ungQnstig für die Lösung der 
eingangs gestellten Fn^ durch Messen der Biegungen einer 
kreisförmigen Platte, da diese Messungen sehr genau aus- 
fallen müssten , um bei der geringen Verschiedenheit der 
EliLstieität nneli verseliiedenen K'ii-lituni^'en noch erkennen zu 
lassen., ob die Yertheilung der Elasticitäti^verhältnisse eine 
^mmetrische ist oder nicht. Es handelt sich daher vor 
weiterer Untersuchung um eine theoretische Prüfung der 
Frage, in wie weit man aus der beobachtete Biegung einer 



Schneiden die Hesenng der Durchmesser der SesarmontVhen oder 
Efia t gen 'sehen Wärmeleitnngscarre auf Krystollen, Messungen der 
Gestalt, Dimensionen und Orieatimng von AetsSguren u. s. w. Zu 
dem letzteren Zwecke ist eiA Faden des Mikroskops drehbar und die 
Drehong messbar; die Einstellung desselben auf die Kante einer Aets- 
figur gestattet nun, die Richtung dieser mit de^enigen einer Erystall- 
kante aneh dann zu ▼ergleichen, wenn letstere nicht zugleich im 
Gesichtsfeld des Mikroskop sichtbar ist, nftmlich durch Parallelrer* 
Schiebung des letzteren mittelst der Mikrometerschiaubea, 
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solcheu Platte auf deo Werth des Eiasticitätscoelticieuten 
schlieasen kann. 

Herr Dr. Beekenkamp hat diese UnierBuchniig nun 
unter folgenden Voravusetzungen durchgeführt: die kreis- 
förmige Platte ruht mittelst der Schneiden des Apparates 
auf zwei gleichpii und [»arallelcn Si»}inen und wird in einem 
diosen parallelen Durchmesser mitteL>t einer dritten Schneide 
belastet. Dieser Durchmesser werde zur y-Axe, der dazu 
senkrechte Durchmesser zur x-Aze, die zu beiden senkrechte 
Dickenrichtung der Platte zur z-Axe genommen; der Nnll- 
imnkt sei der Schwerpunkt der Platte. Unter der Annahme, 
dass der Druck in jedem einzelnen Querschnitt parallel der 
jz-£bene sich gleichmässig vertheilt, und dass alle Punkte, 
welche Yor der Biegung in der xz-£bene liegen, auch nach- 
her in derselben liegen, ergiebt sich für die Berechnung des 
Elasticitatsco^cienten aus der beobachteten Biegung die 
Formel : 

wo P das belastende Gewicht, 

n die Anzahl der halben WellenlSngen, 

X die Wellenlänge des angewandten (Na-)Lichtes, 

h die Dicke, 

r der Radius der IMatte, 

1 der halbe Abstand der Lager. 

Die gemachten Annahmen treffen nun aber keinenfidls 

genau zu, sondern es treten in einer s()lchen Platte noch 
Drehungen auf, welche die Beziehung zwischen der Biegung 
und dern Werthe von E zu einer weit complicirteren machen. 
Dies bestätigte sich durch einige Ton Dr. Becken k am p 
an einer kreisförmigen Alaunplatte angestellte VerBuche, 
welche merklich zu kleine Werthe ergaben und ausserdem 
zeigten, da.s^ bei dieser Substuuz die Grübse der elastii>cheu 
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Nachwirkung e.s verhindert, an einer solchen Platte eine 
grr>s^ere Reihe von Beobachtnn<!;en nach einander auszuführen. 
Dr. Beckenkamp gedenkt daher, nach Beschaü'uug geeig- 
nete Materials TOn Alaunkrjstalleii wieder zu der Methode 
der Untersnchnng dflnner Stabchen, nach m^lichst vielen 
Richtungen geschnitten, znrficksnkehren. 

Versuche mit Platten von Eisenkies lieferten bisher kein 
Resultat, weil es^ noch nicht gelang, genügend homogene 
Krystalle dieses Minerals zu finden. 

Zu einer weiteren, sehr merkwürdigen Folgerung fuhrt 
die eingangs erwähnte Theorie betreffs der nicht rhomboe- 
drischen hexagonalen Krystalle. Nach Voigt (Wiedemann's 
Ann. d. Phys. IG, Ur» -427) müssten diese nämlich in allen 
Richtungen, welche gleichen Winkel mit der Axe bilden, 
denselben Elasticitätscoefficienten Ije.sitzen. Es soll die nächste 
Aufgabe des VerfasserB sein, mit dem im hiesigen Institut 
vorhandenen Apparat die Elasticitat des Beryll und Apatit 
in yerschiedenen zur Hauptaxe normalen Richtungen zu unter- 
suchen. 
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Herr A. Vogel tragt 7or: 
„Ueber Cysnnach weis.*^ 

Vor einiger Zeit habe ich im Tabakranche Schwefel- 
wasserstoff und Cyan nachgewiesen, welche Substanzen in 

demselben bis dahin meines Wissens nicht bekannt waren. 

Die Aiü'tindimg des Schwefelwasserstottes im Tabakrauche 
nnterliegt durchans keinen Schwierigkeiten unter Anwendung 
der bekannten beiden charakteristischen Reagentien auf 
Schwefelwasserstoff, Bleiessig und Nitropmssidnatrium. Leitet 

man Tabakrauch durch eine alk iliolische mit Ksfdflfsänre 
stark angesäuerte Bleizuckerlösung, so schwärzt sich das Elin- 
stromungsrohr nach kurzer Zeit in auffallender Weise, wäh- 
rend fidch alsbald in der FlQssigkeit selbst ein schwarzer 
Niederschlag von Schwefelblei absetzt. Die alkoholische Lo- 
sung des Bleizuckers ist der wässrigen Lösung vorzuziehen, 
nm den Al)sat/ von harzartigen Substanzen aus den Ver- 
I)rennung8j»n)tlukt<ni des Tabakes zu vermeiden, das starke 
Ansäuern der Bleizuckerlösung mit Essigsaure ist deashalb 
nöthig, um den Absatz des Schwefelbleies unvermengt mit 
Bleicarbonat zu erhalten, welch* letzteres durch den nicht 
uubetleutendeu <jlehalt des Tabakrauches an Ammoniumwir- 
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bonat ohne diese Yorsichtsmaaflsregel unfehlbar gleichzeitig 

iiiit dem Schwefelhlei herausfallen mttsste. In dieser Weise 
au^sget'ührt eignet sich der Versuch auch zur quantitativen 
Bestininiung des Schwefelwasserstoffes im Tabakrauche. Man 
kann sich übrif^ens auch auf eine noch einfachere Art yom 
SchwefelwasserstoiFgehalte des Tabakrauches überzeugen, wenn 
man den Ranch einer Cigarre auf ein mit Bleies^ig befeuch- 
tetes Pa))ier leitet, wolx'i sogleich eine Hräunnii^ der vom 
Tabakrauche betrolieiitn Stelle des llieipapieres eintritt. Uauz 
besonders charakteristisch zeigt sich die bekannte lieaktion 
des Schwefelwasserstoffes aaf Nitioprussidnatrium, wenn man 
ein Paar Tropfen einer mit Ammoniak ▼ersetzten Nitro- 
prussidnatrium-Lösuug in ein l*roberohr bringt und nun 
Tahakrauch durch ein Einströniungsrohr, welches nicht ganz 
auf den Boden der Proberöhre reicht, einleitet. Die durch 
Schüttehi mit der Lösung von Nitroprussidnatrium befeuch- 
teten Wände des Glases färben sich durch die Einwirkung 
des Schwefel Wasserstoff haltigen Tabakrauches tief violettroth. 
Wegen Leichtigkeit der Ausiiihning des Ver.snclii's ist der 
Nachweis des Schwefel wasserst« »lies im Tabakrauche nach den 
von mir angege}>enen Methoden schon seit Jahren ein an- 
schaulicher VorlesungBTersuch geworden. Dieses Auftreten 
Yon Schwefelwasserstoff im Tabakrauche ist nach meinem 
DafürluLltcn nicht ohne nitung auf die Beurtheiliuig des 
Einflu.sses, welchen das Einriscliem schwefelhaltiger Pflanzen- 
tlieile auf die Genauigkeit der Schwefelsäurebestimmuug in 
den Aschen ausübt. Nach wiederholten Versuchen betragt 
der Verlust an Schwefelsaure, wie solcher beim Einäschern 
der Tabakl)lätter durch Entweichen von Schwcfelwasser- 
sUiff vcranhisst wird, ungefähr iO Proc. des Schwefelsäure- 
gehaites. 

Etwas umständlicher ist es allerdings, CyauTerbindungen 
im Tabakrauche anfzniinden. Man läHst Tabakranch durch 
eine concentrirte Lösung von kaustischem Kali oder Natron 
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hiadiiTcltftrömeD. Ich bediente mich zur HereieUuog der zo 
meinen neueren Versachen verwendeten Natronlauge des aus 

Natrium gewoimenen Natruuhydrates , welches nioli vor 
anderen durch ^anz besondere Reinheit auszek iui et Die 
kaustische Lösung iarbt sich durch längeres Einleiten des 
Tabakrauches schwach braun und rouss, wenn beim Ver* 
dfinnen mit Wasser eine Trfibung entsteht, filtrirt werden. 
Hierauf versetzt man mit einer Eisenoxydhaitigen Lösung 
von Eisenvitriol und erwärmt unter Zusatz von Salzsäure. 
Das gefällte* Kiseiioxvduxydul löst .siuh hiehei unter Zurück- 
lassung von üeriinerblau. Nach dem Fiitriren und voll- 
ständigem Auswasehen mit heissem Wasser und später 
mit Alkohol bleibt das Berlinerblau gewohnlich schon tief- 
dunkelblau auf dem Filtrum zurOek. Ist es aber von brenz^ 
liehen H«\standtheilen des Tabakrauches Hcbmutzig grün t;e- 
färlA, bu iiiu.s.s es durch Behandeln mit Aether imd Alkohol 
von dieser Venmreinigimg befreit werden, worauf es stets 
in seiner charakteristischen Färbung zurückbleibt. Am 
schönsten wird es immer erhalten, wenn man dasselbe, nach» 
dem es auf dem Filtrum so viel wie möglich ausgewaschen 
mit verdünnter Natronlauge zersetzt und in die vom Eisen- 
oxyde abfiltrirte Lösung ein Eisenoxyd-Oxytluläalz bringt, 
wodurch es nach der Behandhin^ mit Salzsäure von fremden 
Beimengungen befreit regenerirL Zu den Quantitätsbestim- 
mungen der Blausäure im Tabakrauche (Chemische Beiträge 
S. 110) wurde immer nach der hier angegebenen Weise ver- 
fall hü. Ich habe seihst schon früher angegeben , cLlss in 
einigen der von mir untersuchten Tabaksorten , namentlich 
in sehr altem abgelagertem Rauchtahak, der ('yangehalt ein 
äusserst geringer ist, bisweilen ganz fehlt, so dass allerdings 
die Wiederholung des Versuches mitunter kein Resultat er- 
geben konnte. Diess und der Umstand, dass der Nachweis 
von Cynnverbindungen im Tabakrauche immerhin etwits cora- 
plicirter Natur iat, mag wohl die Veraniasßupg gewesen sein, 
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das.s (1er Gehalt des Tabak mucii es an C}iiii hin und wieder 
auf Grand angestellter Versuche bezweifelt wurde, obgleich 
derselbe von verschiedenen Seiten Bestätigung gefunden hat. 
ich hielt es daher für geeignet, dem Gegenstande wieder meine 
Aofinerksamkeit zusEUwenden^ um denselben durch weitere Yer- 
snche zu ergänzen. Hiezn fmä ich ausserdem noch besondere 
VeninliLssuug durch ein neues charakteristisches für Cyan Jiul- 
gefundenes Reivgens, (Zeitschrift für analytische Chemie B. V. 
S. 465) wie bekannt die Trinitrophenylsäure , welche mit 
Oyankalittniidsung eine tiefdunkelrotbe Lösung hervorbringt. 
Schon fi^her habe ich durch Versuche dargethan, dass die 
Reaktion der TnnitrophenylsSure auf Blausäure bei einer 
!?0, 000 fachen Verdiinnung der letzteren noch vollkoiinnen 
deutlich« ist und erst bei einer diesen ürad übei*steigendeu 
Verdünnung anfängt, unsicher zii werden. Ist die Verdün- 
nung sehr bedeutend, so tritt die Färbung erst nach länger 
fortgesetztem Kochen deutlich bemerkbar ein. Vor der Re- 
aktion durch Bildung von Berlinerblau hat die Pikrinsaure- 
reaktion noch den Vortlieil, da^ sie sofort oder doch nach 
kurzer Zeit auftritt, während erstere bei stärkerer Verdiin- 
nung erst nach einigen Tagen Aufschluss gewährt. Ich 
muss hier auf einen Umstand aufmerksam machen, welcher 
mir bei meiner früheren Arbeit entgangen ist. Die liell- 
gelbliche wassrige Lösung von Pikrinsäure wird beim Be- 
liandeln mit etwas Kali- otier Natronlauge in der Wämie 
an und für sich schon einigermaäsen dunkler gefärbt, was 
man Spuren yon Cyanverbindungen zuzuschreiben geneigt 
sein könnte. Es dürfte daher zu empfehlen sein, mit Kali- 
oder Natronlösung erwärmte Pikrinsäurelösung als Reagens 
anf Cyanverbindungen in Anwendung zu bringen. Dnrch 
Zunahme der duukU'n Fiirbiuig im Vergleicln' zur urspriuig- 
licheu von der Aikaliwirkung allein herrührenden gewinnt 
man solcher Weise sichere Ueberzeugung vom Vorhandensein 
Yon Cyanyeirbindungen in der untersuchten Flüssigkeit. Die 
[18d4. Matb.-phya. Ol. 2.] 
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l*ikriiisiiun*r('jiktioii ist Ix'M.iidcrs i<;eei«^iiei, um auf einfache 
Art den Biausiiuregehalt des Tabakrauche« uachzuweisen. Mau 
hat nur nöthig, mittelst eines A^ipirators Tabakraueh durch 
Natronlauge zu leiten , und diese hierauf mit neutraE^rter 
l^knnsäure versetzt zu kochen. Die tief dunkelrothe Fär- 
bung tritt sogleich ein , so da^s die Reaktion bedeut^^nd 
weniger unistiimllich erscheint, als die Bildung von Beiliuer- 
blau durch Kochen mit oxydhaltigem Eisenvitriol und Ver- 
setzen mit Salzsaure. Ich glaube, dass hiemit, durch einen 
ohne alle Schwierigkeit ansfiihrbaren Versuch das Vorkommen 
von Blausänre im Tahakranche ausser Zweifel gf^etzt ist. 

In iiu'int^'r früheren Arheit (a. a. O.) liri!>e ich an-flrrn k- 
lich augegeben, dmm es nur nicht gelungen war, im bteiix- 
kohlenleuchtgase Cyanverbindungen nachzuweisen und mir 
vorbehalten hahe, durch weiter fortgesetzte Versuche hier- 
über Aufklänmg zu t^^^winnen. Die Abwesenheit von Cyan- 
verbindun^cii im SteinkohlenU'iu litij^asc imissto uni.^uuK'hr den 
Analytikern auffallen, als Ix kauntlich in den Nebenprodukten 
der Steinkohlenleuchtgas-Fabrikation Oyanverbindungen in 
grosser Menge angetroffen werden. «Aus 1000 Kilogramm 
Gaskalk können 15 Kilogramm Berlinerblau erhalten werden* 
(Krafft, Brevets d'inventiuu t. X\'1I p. 159). Die Laming'- 
sche Mischung, womit das Steiukohlenieuclitgas gereinigt 
worden, enthält Cyancalcium und Cyanammon und wird sogiu* 
fabrikmässig zur Darstellung von Berlinerblau auf gewöhnliche 
Weise verwendet. In Marseille stellt Menier jährlich bedeu- 
tende Quantitäten von Schwefelcyanammonium aus Gaskalk du*. 
Als accei^sorischer Bc.-taiidtheil des A tu moniakgasw assers wird 
allgemein Scbwefelcyanammou angegeben. In den Krystailen 
von Ammonhicarbonat aus den Condensationsapparaten des 
Steinkoblenleuchtgases habe ich schon früher geringe Mengen 
von Schwefelcyanammon gefunden (Münchener Gelehrte An- 
/.ei<^en B. »M. 8. 597). Indess konnte iuuucrhin durch direktes 
Einleiten des steinkoblenleuchtgases in Kisenchloridlösung 
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durchaufi kein Köthlicbfärbeu dieser Lösung beobachtet 
werden. 

Meineo neuesten Versuchen ufc es nun geglückt, Oyan- 
▼erbindungen ' im Steinkohlenleuchtgase wie ich ghiube auf 
das Befltironiteste nachzuweisen. Zunächst ist dieses längst 
angestrebte Ilesultat (liirch dio Pikrins&urereaktion auf Cyan 
ensielt worden, — eine iieaktioii, welche wie schon oben 
angegeben, etwas empfindlicher ist, als die Cyanreaktion 
durch Bildung von Berlinerblan. üm im Steinkohlenleucht- 
gase durch Pikrinsäure sichere Reaktionen auf Cyanverbin* 
düngen beobachten zu können, ist es nach meinen Versnrlien 
hinreichend , ungefähr T) Liter Stein kohlenleuchtgas durch . 
starke Natronlauge hindurch zu leiten. Diese Natronlauge 
zeigt bei der Behandlung mit neutralisirter Pikrinsäure in 
der Wärme sofort dnnkelblutrothe Färbung. Will man zu 
weiterer Bestätigung die Reaktion durch Bildung von Ber* 
linerblaii eintreten lassen , so erscheint es geboten , eine 
gri>s«pre Meii^^e you 8teinkohlenleii(']itsj:;L>< durcli Natronlauja'e 
hindurch zu leiten. Der (Jnuid, weshalb diese Reaktion 
bei jfrüheren Versuchen nicht erhalten wurde, dürfte darin 
zu suchen sein, dass das Einleiten des Steinkohlenleucht- 
gases zu früh unterbrochen worden. Nachdem eine ent- 
sprechende Menge Yon Steinkohlenlenchtgas eingeleitet, tritt 
bei Behandlung der Natronlauge mit oxydhaltigem Eisen- 
vitriol alsbald grünliche Färbung der Flüssigkeit und nach 
einigen Stunden Stehen ein Absatz von Berlinerblau ein. 
Dahin ist meine frühere Angabe (a. a. 0.) zu berichtigen: 
«Ich will noch bemerken, dass eine mit etwas kaustischem 
Kali versetzte Losung von Pikrinsäure durch längeres Ein- 
leiten von Müncliener Leuchtgas sich schwach röthlich-braun 
färbte. Da indess dieselbe Flüssigkeit auf die bekannte 
Weise mit oxydhaltigem Eisenvitriol und Salzsäure behan- 
delt keine von Berlinerblan herrührende grüne Färbung 
wahrnehmen liess, so will ich vorlaufig nicht entscheiden, 

19» 
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ob diese Farbenvei^nderiuig der Pikrinsäure von einem 
Gehalte des Leuchtgases an Blausäure, öder von einem 

andoreii zut illimn Bestandfcheili' des Gases herrühre." Nach 
meinen hier erwiilmten neueren Verüueheu kann nun (iUer 
den bisher nicht nachgewiesenen Gehalt de.s Steinkohlen- 
leuchtgases an Oyanverbindungen kein Zweifel mehr be- 
stehen. 
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Herr W. vuu B<M't/- Ip^te vor imk! besprach eine Ab- 
handlung des U^rm £mauuei Pfeift er: 

„Ueber die electrische Leit« ngsf ähigkeit 
de!> kohlensauren VN'u^ssers und eine Me- 
thode, FlÜ8sigkeititiwiderstünde unter 
hohen Drucken zu messen." 

(Mit 2 Tafeln.) ^ 

Schon Hittorf hat in einer «einer l)» k;iiniten Arbeiten') 
über die .Wanderung der Jonen während der Electrolyse 
den Ausspruch gethan, daas in Zukunft die electrischen Ver- 
bältnisse bei Beurteilung der chemischen Constitution der 
Körper in zweifelliaflen Fällen von entscheidender Bedeu- 
tung seien, und .>«ild('ni hat sich dieser Satz in einer Reihe 
von Fragen cheniisclu'n Characters bewahrheitet. 

Nachdem die electrischen Erscheinungen auch in der 
Frage über die Natur der Absorption Ton Gasen in FlQssig- 
keiten vor Kurzem von F. Kohlrausch*) benützt worden sind, 
der ans dfui Verlauf«' diT ('nrvu, welche die Be/Jehnng /.wi- 
schen Proceutgehalt inid elcL-trischer Leiiungsiähigkeit bei 
wässeriger Ammoniak lösuug darstellt, den Schluss zog, dass 
man es bei dieser Verbindung sicher nicht mit einer Losiuig 
von Ammoniumhjdrat in Wasser zu thun habe, wie bisher 
vielfach angenunifncn wurde, <lriln<jcte sich mir die Krau;!; 
auf, wie sich in dieser Beziehung die Lösung von Kohlen- 
säure in Wasser verhalte, welche nur durch Anwendung 
höherer Drucke erschöpfend behandelt werden kann, 

1) Pogg. Ann. 103. 1858. p. 17. 
'i) Wied. Ann. G. 1879. 189. 
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In der Absicht, dieser Frage näher zu treten, untere 
stützten mich sehr wesentlich zwei Punkte: 

1, Weitzel! wir in dem hier als bekaiiui vorauszusetzeinieii 
Caiiletet'schen Apparat, in welchem dieser die Yerflöätfiguiig 
der sog. permanenten Gat^e zeigte, ein Mittel zur Terhältois- 
massig leichten Hentellung hoher Drucke nnd 

2. liegen für die Lösung von Kohlensaure in Wasser 
die nötigen Hillszalilen vor , indem vor Kurzem durch 
von Wroblewbky *) die Veriiiiderung der Absorptioit-ctH^fii- 
cienten von Kohlensäure in Wasser unier hohen Drucken 
einer Untersuchung unterworfen worden ist, auf dessen An» 
gahen ich mich in vorliegender Abhandlung stützen werde. 

Er |^nl)t in »mihm- 'I'ahell«' di»- unter verschiedeneu Drucken 
von einer bi.s :M) Atmo.sjdiären durch 1 ccm Wa-sser absor- 
birton Kohlensiiuremengen für die Temperaturen 0** und 
12^,43 an. Für diese letzteren entwarf ich mir zwei Curren, 
welche mir die Abhängigkeit des Kohlensauregehaltes vom 
Drucke angaben. Die von mir zu losende Aufgabe bestand 
Kodami nur darin, für djis unter irgend ciikmu Drucke mit 
Kohlensäure gesättigte Wasser die Leitungstiüiigkeit zu be- 
stinnuen. Denn da ich zwei VerHuchsreihen in der Kähe 
obiger zwei Temperaturen durchführte, so war die Berech- 
nung des entsprechenden Kohlensäuregehalts durcb lineare 
Interpolation ms den Zahlen v. Wroblewsky^s gestattet, um- 
iiümehr, als in der bekannten F'ormel Bunsens^) 



wo c den Absnrjiiii»nscoefficienten ciue» Gases in einer Flüs- 
sigkeit bei der Temperatur t und a, ß und y Constanten 
bedeuten, der Coefficient y in allen von ihm untetsuchten 
Fällen einen sehr kleinen numerischen Wert besitzt. 

1) Wied. Ann. lö. 18s:j. p. m 

2) Buiuen. Gtuom. Meth. 



c^a + /?t + yt«, 
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Apparate« 

Die WiderstaiKlshosfcimmiuiji^en pjeschahen nach der be- 
kannten KoliIniu?ch sulien Methoile mit Wcchbektiönien.*) 

I. Zur Erzeugung der altemireuden Ströme diente der , 
▼oa Kohlrausch angegebene Sinnsinductor^), der von 
dem an citirter Stelle beschriebenen nur darin abweicht, dass 
er eine Belastung bis zu 30 Kilogramm zuliess, so dass die 
Tuurenzalil de-s Maj^neten bis 7AI ca. IGO in der Seflmde 
p*üt-eigert werden konnte. Ein Biei<re\vicht8satz gestattete, 
die Helüstung in Intervallen von 3 zu 3 Kilogramm zu yaniren. 

II. Als strommessendes Instrument benützte ich Kohl- 
rau.sch*8 Unifilardynamometer.') 

TIT. Die Ablej»un*„^ flor Aus.-chliige dieses Spiej^ebnstru- 
nientes ges(diah mit Fernrohr u n d S k a l a, weich' letztere 
über 3 m vom Spiegel entfernt aufgestellt war. 




Figur 1. 



1) Pogg. Ann. 154. 1875. p. 'A. 

2) VofTif. Ann. Jul>eH>. p. 2U2. 
Pogg. Ann. 15. 1882. p. 556, 
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IV. Die WiderstandsiuesBiingeti wurden nach der Wheai- 
stone'schen Brflckenmetbode mit Hilfe der grossen Siemens^- 

schon Brücke durch*r«'liilirt. Das 8c!imii:i, nach dem «iie 
Me.s.suiigen vorgenoniiiieii wurden, ist aus Figur 1 ersichtlich: 
J bezeichnet die 4 hintereinander geschalteteu Koilen de» 
SiuiisiDductors , f den festen Miütiplicator und 1 die aufge- 
hängte Rolle des Dynamometers D. ^, r und R sind die 
Zweigwiderstöiide der Siemens*schen Brücke, W der zu mes- , 
sende Fh'lsHi^keitswiderstand. Der Sii(>jiischlü»el a Mi»'l> 
fortwährend geschlutiseii, du die Krwärmiiug bei den an rfich 
schwachen Strömen und bei den in meinem Fall vorkom* 
menden, meist sehr grossen Widerständen nicht in Betracht 
kam. Wegen des grossen Betrags dieser letzteren musste 
bei allen Widenstandsmessungen (die raj>a,ci(;it6ines.siingen 
If. unten j mit Essigsäure ausgenommen) das Verhältuis^i 

100 

• . r ~ lUUÖ 

genommen und daher auf den Vorteil der Gleichheit von q 
und r verziclitel werden. In dem zur luillc I ftihremlen 
Brückenzweig befand sich der (A)nimutator C zum bekannten 
Zwecke der Präcisirung der Widerstandsmessung, indem nicht 
die der Besieh ung 

r W 

entsprechenden \\ erte U durch die ^»ulistellung das Dynamo- 
meters ermittelt, sondern für ein zu grosses und zu kleine^; R 
je die zwei den beiden GommutatorBtellungen entsprechenden 
Ablenkungen abgelesen wurden. 

Vor Anwendung der 8ieniens'schen Brücke als ]\Ics— 
apparat musste untersucht werden, 1. ob sie für die bei An- 
wendung von WecbselHtrömen auftretenden Spannungsdiffe- 
renzen noch genügend isolirte und 2., ob die Selbstinduction 
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der Ikolleii Iii stöivnd wirkt, wenngleich dieselbe bekannt- 
lirli bei den •'^lemens'scheu tibeuötateu durch biiUare Wicke- 
lung der Hollen möglichst vermieden ist. Dic8 ga^chah in 
der Weise, dass ich einen bestimmten « von Seibatinduetion 
gewias freien Widerstand einmal mit alternirenden Strömen 
lind Dynainometer , da» andere Mal mit constantem Strom 
und Giilvanoinettir beobachtete? und die Resultate verglich. 
Ais zu betitimniendeu Widerstand wählte ich Zinkvitriol- 
löBung mit £iectroden von amalgamirtem ^nk, da hier be- 
kanntlich bei nicht zu starken Strömen keine Polariisation 
auftritt'), also die Wideratandsmessnng auch mit constantem 
Strom ausgetTihrt werden kann. Diese Flüssigkeit wurde in 
der Weise hergestellt, dass conceiitrirte Zinkvitriollösung mit 
Zinkcarbonat gekocht wurde, um die freie Säure zu ent- 
fernen, und dass dann nach Entfernung des Zinkcarbonats 
mittelst Filtration diese concentrirte Lösung mit Wasser so 
lange yeidfinnt wurde, bis sich mittelst des Pyknometers das 
specifische Gewicht 1,285 ergab, welchem Gehalt bei 18^ 
das Maximum der Leitungstähigkeit -/ukummt.*) Als Wider- 
standsgefäss wählte ich eine über 1,5 m hinge, im Inueru 
ca. 11,3 Qmm Querschnitt besitzende Glasröhre, weiche von 
5 zu 5 cm geteilt und mit Quecksilber calibrirt war. Die 
untere der beiden, die Glasröhre knapp ausföllenden Zink- 
electrodcu war fest eingekittet, die obere mittelst eines an- 
gi'liHliL'ten Drahtes verschiebbar. Auf diese Weise kt>uiiten 
Widerstände bis über 30,000 Siemenseinheiten erzielt werden ; 
ich wählte den zu untensochenden Widerstand deshalb so 
gross, um die Brücke unter ungefähr den nämlichen Beding- 
ungen zu prflfen, unter denen ich sie später zu benützen hatte. 

Hei der Messung war inin neben dem Dviiaiiiometer ein 
äusserst emptindliches V\ letieuiauu'sches Spiegelgaivanometer 



1) Wiedenuum, GsIt. 1889, U, p. 794 ff. 

2) Wied. Ann. 6. 1879. p. 50. 
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aufjorestellt und wunle unTiiifetelbar nacheinander für die nära- 
liclie Sk'lluiig der aUvm HIectrode der Widerstiiul mit cuii- 
stanti^m Ötrom und Galvanometer, snw i»' mit Wechselströmen 
und Dynamometer gemensen. Aus der ßeilie von Ver<^leich- 
ungen greife ich ein Beispiel heraus, das die hefriedigende 
Uebereinstimmung beider Messmejbhoden zeigt. Bei einem 
ungeliihren Widerstand vtm 27000 Siemenseinheiteu ergab 
sich die Leitungsi'ähigkeit obiger Lösung iur 18^ 

a) för Constanten Strom =^ 438,9 • 10~^ 

b) tür Wechselsironie = 439,5 - iO ~\ 

Für gleiche Temperatur und gleichen Gehalt findet sich 

nach Beetz 448 • 10 und 

nach Jiohlrausch 452 • 10 ^ 

Hiermit ist die Anwendbarkeit der Brücke för WechseLstrome 

erwiesen. 

V. Widers tan dsgefäs.se. Einmal benützte ich tiir 
die geringeren Kohlensäuregehaite, die unter gewöhnlichem 
Atmospharendruck erzielt werden konnten, zwei Ghisgefasse 
nach Kohlrausch's Angaben ' ) , nämlich die an eben citirter 
Stelle mit Nr. 2 und 3 bezeichneten. Das (u't'iUs Nr. 3 
hatte eine kleine Ahändprimjjc erhalten, indem sein Buden 
einen kugelförmigen Glaä- Ausatz nach innen trug, so dass 
zwischen diesem und der äussern Gefasswand die untern 
Ränder der beiden platinirten Platinelectroden unverändert 
lieh festgelegt waren, was eine Verandennig der Widerstends- 
capacität unmöglich miichte. Wegen der (Irösse mcinei- 
Widerstände benütztti ich zuletzt fast ausschliesslich letzteres 
Gef •i^'^' 

Andererseits bediente ich mich für Kohlensäuregehaite, 
zu deren Herstellung erhöhter Druck erforderlich war, zweier 

1) Wied. Ann. 6. im p. 6 u. Taf. I. 
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Glasröhren, welche in den Cailletet'üchen Apparat eingesetzt 
wurden. 

VI. Hiemit komme ich /Ann Oailletet'schen App.arat, 
desfien ursprüngliche Einrichtung ich Übergehen kann. Nur 
der fSr meine Zwecke getroffetien Abänderungen muss ich 
näher gedenken. Diese besiehen sieh 

1. auf die unter V erw;ihiit,en (»Isisröhren, in df^nen 
daü kcdilensaure W iis^cr unter Druck untersuclil wurde. Nach 
einer lunc^fii KHhe von missglückten Experimenten haben 
dieselben folgende , aus Figur 2 ersichtliche Gestalt ange- 
nommen : die Messingfassung A, in weiche Cailietet*8 Drnck- 
rohren eingekittet und mittelftt deren sie im Apparat befestigt 
werden, behielt iiiisserliih ihn- (Jcstult bei, nur die innere 
Bohrung war bedeutend weiter, so da«s die Heiden von mir 
zur Anwendung gebrachten Glasröhren, die in der Folge als 
Druckrdhre I und II bezeichnet werden, äussere Durchmesser 
von 1,7 cm und 1,6 cm erhielten. Die Gesammtlänge be- 
trug ca. 60 cm , diejenige des ans A heransrageuden Teik 
etwa 27 cm ; der untere FurLsutz reichte bis auf den Boden 
des Eisency linders des CailletH'schen Apparates und endigte 
mit einer Verdickung b, in welche das gliLserne Verschluss- 
stiick B eingeschliffen war. Ohne die Verdickung wäre das 
Einbringen der schwimmenden Electrode (siehe weiter unten) 
nicht möglich gewesen, da sich diese ganz eng an die innere 
Röhrenwand anlegte. Das obere iMule c ist halbkugeltormig 
abgeschmolzen und hat in der Mitte eine kh'ine Ooffnnng, 
die einen Platindraht dun lilässt. Letzterer trägt an seinem 
nntem Ende ein angenietetes, plattnirtes Platin blech a von 
halbkugelfbrmiger Gestalt, dessen Rand sich eng an die Glas- 
wand anschliesst bis auf eine Stelle, wo die Electrode ein- 
gedrückt ist, um Flüssigkeiten leichter durchzulassen. Das 
obere Ende des Platindralites ist an eine MesMugkappe C 
augelöthet, die von aussen aul' der Glasröhre aufsitzt und sie 
über 1 cm nach abwärts eng umschliesst. Der Verschluss 
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der Rohre wird dann dadurch, bewerh- 
sielligfc, düss Glas und Kappe mit Siegel- 
lack zusaninii*ii«rekitiet werden . Die Kappe 
eiidi^ iiaeli oKcii in eine Spitze, aiit die 
eine Kleiumschraulje aut'gf»>etzt wird, die 
als obere Strotuzuleitung dient. In einer 
Durchbohrung der Spitze ist eine su einem 
seitlich aufgestellten Stativ f&hrende Kette 
befe«ti|L^, die den Zweck hat, l>ei etwaigen 
Zertrüninienuigen der Uuhre die schwere 
Metailkappe festzuhalten und unschädlich 
ZQ machen. 

Die nntere Stromzuleitung geschah 
durch den Apparat selbst. Der Leitungs- 
draht wunie am Eiseiiklotz befestigt, in 
den das C^ueckMlber eingefüllt war, wel- 
ches die Druckröhren nneh unten a)>- 
schloss. Auf der ijuecksilberoberfläche 
befand sich ein Schwimmer d, bestehend 
aus einer der festen Electrode fthntichen 
lMatiiikii|ipe mit nach abwärts angenie- 
tetem Flatindraht. In die untere Ibdi- 
lung der Electrode war ein Giasköri>er 
Ton einer Grösse eingeschmolzen, dasa 
das Ganze auf dem Quecksilber schwamm 
und gerade die Kuppe sich auf das Queck* 
silbern iveaii auflegte. L)a.< untere Ende 
des IMatindrahtes war hurizuuliil umge- 
bogen und derart zu einem Kreis geformt, 
dass er sich an die innere Rohrenwand 
mögliehst eng anschloss. Da sich auch 
die Electrode selbst so gut an dieselbe 
anschuiiegte, als die freie Bewegung er- 
laubte, so war, wenn sich bei der C!om* 



Figur 2. 



Digitized by Google 



Pfeiffer: EUeir, teitungafShigkeit d$$ hMensmiren Waners etc. 301 

pieasion der Schwimmer aof dem QueckmLber nach aufwärts 
bewegte, eine Seitenverschiebung nicht möglich. 

Der Ganj? der Versuche wird später unter der üeber- 
schriffc »Versuchsanordnung" genau auseinander <5e.sctyi wer- 
den, hier muas ich nur zur Vollendung der Beschreibung 
bemerken, dass nach Befestigung der Röhre im Cailletet*- 
sdben Apparat dieselbe unten durch Quecksilber abgesperrt 
war, auf desjien Niveau die untere Electrode schwamm. 
UelnT dcrselljen stand die zu untersuchende Wa^sersäul»» und 
über dieser Xohlensäuregas (siehe Figur 2). Eine Wider- 
standflbestimmung konnte also erst vollzogen werden, wenn 
die Compression und Absorption der Kohlensaure soweit 
Torgeschritten war, dass die obere, feste Electrode bereits in 
\^';Ls.s^'^ tiiucht«». Halbku^eliormige Gestalt hatten die Elee- 
trodeu erh;ilt4'n , um bei dem gegebenen Köhrenquerbciinitt 
eine mögliciu^t grosse fiiectrodenoberiiäche zu erzielen. Die- 
selbe betrug hei 

Druckröhre 1 ca. 2.9 Qcm, 
bei der fOr höheren Druck bestimmten 

Druckröhre 11 ca. 2,7 Qcm, 

so das« ich schon aus Xohlrausch*s') Angaben schliessen 
durfte, dass sich der Ein Ans» der Polarisation schon bei 

niil-sl^iT Touren'/alil des Inducturs nicht mehr ^»dt^nd niaehen 
würde. In wie weit dies der Fall war, zeigt die nachfol- 
gende kleine Tabelle. £& wurde Maxiraalessigtiäurelösung 
bei constanter Temperatur und Electrodenentfemung in der 
Dnickrdhre I in Bezug auf ihren Widerstand mit yerschie- 
denen Tf)nren/alilen untersucht. Au- der Abnahme der beoli- 
acht<*ten W iderstünde ist der EinHuss der Polarisation deut- 
lich endchtlicli, der sich bei geringen Tourenzahlen als Ver- 
mehrung des wahren Widerstandes bemerkbar macht. Von 

1) ^ogg. Ann. Jabelb. p. 301. 
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21 Kiio BeLi.»<tutig an werden die Abweichuiij^en uiibeileutoiid 
und liegen bereits innerlialb der Beobachtungsfehler. Bei 
den wesentlich groeseren Wideiständen ^ die ich zu unter- 
suchen hatte, war also hei einer Belastung von 21 Kilo 
tiniBomehr kein Einflnas der Polarisation va heförcbten. 



Tabelle I. 



Belastung 


Tourenzahl 




des 


des 


Widerstand 


Indttctors 


Magneten 




12 Kilo 


78 


10613 


15 • 


100 


1055,0 


18 . 


127 


1048J 


21 . 


143 


1044,7 


24 . 


153 


1041,8 


27 . 


160 


1042,5 



2) Die nächste Abänderung :ini Cailletet'tichen Ap[>arat 
betrifft das Manometer. Das mit der Presse durch ein 
Kupferrohr verbundene , bis 300 Atmosphären reichende 
Bonrdon'sche Manometer erwies sich natfirlich als viel ku 

unempfindlich. Anch Versuche mit zwei empfindlicheren 
Manometern derselben Conntruction fielen zu meiner Unzu- 
friedenheit aus; selbst die be^^teu Instrumente dieser Art 
haben immer etwas toten Gang und der Einfluss der Tem- 
peratur auf ihre Angaben lässt sich schwer mit Genauigkeit 
unj^^eben. Ich entschloss mich daher zur Constraction einfe« 
Lnftmiiiioiuetcrs (Fi^iir '.\). Mit dem el)en erwähiiren kuj)fer- 
uen Verbind ungsrohr war mittelst üeberfaug^raube das 
Ansatsstflck s des mit der Bohrung a versehenen, kreisrunden 
Eisenklotzes A verbunden. Durch ein in der Mitte kreit»- 
förmig durchbohrtes, einzuschraubendes MessingstOck B wird 
der Eisenklotz ver«clilos«en. In die Buhruiiü^ von B ist «las 
Manometer C mit Siegellack eingekittet. Es besteht aus 
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einem Glas^efiuss mit zwtji mich oWn und uiitfii a]i}i,esfttzten 
Cajnllarrülin'ii, die Milliiueterteilnnjjfen trafen. Der Durch- 
messer im Lichten ist ca. 1,5 uim. Da« untere Ansatzstück 
reicht bis nahe auf den Boden des Eisenklotxefl, in den ein 

Glaagef äss D mit sorgfältig 
gerein i^m und getrock- 
netem (Quecksilber einge- 
setzt int. Das nnt»?n' Ende 
des Manometers taucht etwa 
9 cm tief ine Quecksilber 
ein, mit dem eingesetssten 
Glasgef Sss D erzielt man 
heR«iere Heinhaltnii«^ des 
Queck-si Ibers, als wenn letz- 
teres direct in den Eisen- 
klotz gegossen wird. Das 
obere AnsatsstQck hat eine 
Lange von ca. 60 cm, von 
denen 50 ans dem Messing- 
stück Ii hervorsehen. Die 
Volumenbestimmung des 
Gefasses sowohl, als die Ca- 
librirong der beiden Capil- 
larr6hren geschah dnrch 
(Jue(*k.sill)er\vügung. Nach 
sorgfältiger Trocknuni? 
wurde das obere Ende zu- 
geschmolzen , das untere 
offene in Verbindung mit 






Figuv 3. 



einer vorgelegten Chlorcalciumröhre über dem Eisenklotas A 
iiütVest^dlt. Naehdeni der Inhalt des Manometers die Zimmer- 
temperatur sicher angenommen hatte, wurde es in das l^ueck- 
silber eingesenkt und festgeschraubt. Gleichzeitig wurden 
die Zinmiertemperatur t^ und der Barometci*stand b^, in 
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Atmosphären aasgedrückt, abgelesoii. I)a auch das Gesanimt- 
Tolumen durch die erwähnten Bestimmungen genau l>e- 
kanni war, so Uess sich die im ManoDieter enthaltene Luft- 
menge, die manometrische Oonstanie c, berechnen aus der 
Bessiehnng 

c= ^'^-^«- 
wo er der Ausdehnnngscoefficient der Luft kt. Die GrSsae c 
schwankte wahrend meiner Versuche »wischen 2,729 und 

2,788; «lenn wühiciKl der .sich üUer .\\i\\Y liiisd.'hnenden 
Versuche war einige Male eine Reinigung und Irische Fül- 
lung des Manometers notwendig. 

Ueber den aus B herrtirragenden Teil des Manometers 
war eine weite Gla«rohre gestülpt, die zur Vermeidung rascher 
Tempmitnrsrhwnnkungen mW Wasser geiiillt w;ir. Kin 
Theriiiuineter liieng von oben ins Wasserbad. In bekannter 
Weise ergibt sich der Druck P in Atmosphären, unter dem 
die Kohlensaure in der Druekr5hre steht, aus der Formel 

V ' 70 

hier ist c die oben näher bezeichnete manometrische Con* 

staute, V und t Volumen und Tem[>eratur der comprintirteu 
Luft, 

p die Uöhendifierenz der Quecksilberkuppen in Druck* 
röhre und Manometer, 

w der Quecksilberdmck der Wassersäule, 

e die Spiuiiikratt der W:isserdänipfe, 
d die Oapüiardepre&jiou im Manometer gegenüber der 
Druckröhre. 

Die 4 letzten Grössen sind in cm aui^edrttekt. Höhen- 
diflferenzen wurden mittelst des Kathetometers bestimmt. Die 

Einstellung der Queeksilberkiippe in der Druckröhre liess 
sich trotz des Schwimmers mit genügender Schärfe feststellen, 
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um die Angabe der 3. Decimale in den späteren Tabellen 
gerechtfertigt eracheinen zu laam. Der Druck konnte erst 
▼on ca. 8 Atmosphären an abgelesen werden, mit wachsen- 
dem Dnick wurde das Manometer immer unempfindlicher, 
so flass sich bei den höchsten zur Anweiuluiig j^elaii^ten 
Drucken die üasicherheit auf einige Einheiten der 2. Deci- 
male erstreckt. 

3. Eine weitere Abänderung bezieht sich auf die Ver- 
bindung der hydraulischen Presse mit dem Einencylinder, in 
den die Dnickröhren eingesetzt werden. Ks erwies sich 
nämlich als unmöglich, die Ventile für liiiigerc Zeit derart 
dicht zu halten , wie es für meine Zwecke notwendig war. 
Von den Bleiclichtungen Iten sich insbesondere nach län- 
gerem Gebrauch Stücke loe, die teilweise in den Ventillagern 
bangen bleiben. Bs wurde deshalb ein M e t a 1 1 h a h n im 
Verbiiuliingsrolir angebracht , der nach ertol»^ter Hätti^ini«jf 
des Wassers und nach Ablesung des stattfindenden Druckes 
geschloteen wurde, so dass dann während der darauffolgenden 
Widerstandjunessung Alles unverändert blieb. 

4. Das die Dmckrohre umgebende Wasserbad war 
entsprechend der Zunahme des QuersclmitU der iii>ljre er- 
weitert. Die Tenii)eratiiren , bei denen ich den Wideratand 
der Lfösungen zu bestiimneu hatte, mussten sich aus den 
oben angegebenen Gründen an die von t. Wroblewskj ange- 
wandten Temperaturen 0*^ und 12^43 möglichst annähern. 
Ich yerschafffce mir dieselben in folgender Weise: 

TTm eine um C liegende Teiii]>Hratur zu erhalten, wandte 
ich zwei grosse, je 15 T^it^^r Inhalt fassende Blechkästen an, 
die ganz in Filz eingenäht waren. Dieselben waren mit ge- 
schabtem Eis und der eine von beiden immer mit Waaser 
gefallt. Aus dem hochstehenden Kasten floes das Eiswasser 
von unten in «l.ts liad; aus dessen oberem Itand war ein 
Stück ausgesprengt und diuhirch dem überfliessenden Wasser 
an der Anssenseite des Bades eine bestimmte Balm vorge- 
[1884. Math.-phyB. CL %] 20 
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schrieben, in der es in den die Scliutzglocke tragenden Teller 
floss. DadoTch zeigte die wegen der tiefen Temperatnr Bonst 

dicht mit Thau beschlagene Aussenwand dea Bades an den 
yom Wasser bespülten Stellen die Druckröhre vollkommen 
scharf und wurden von dieser Seite her die EinsteUuiigen 
nnd Ablesungen in derselben bewerkstelligt. Das im Teller 
sieh ansammelnde Wasser floss von da in den unteren Eis- 
kasten. War 8ammtlicbes Wasser durthgelaufeu, so wurden 
die beiden Kil<<ten vertauscht. 

Zur Erreichung der 2. Temperatur 12*^,43 wurde in 
analoger Weise Wasser aas der Wasserleitung durch das 
Had geschickt« 

VII. Apparat zur Erzeugung der Kohlen- 
säure. Dieses Gas Mrurd^ hergestellt durch Anfgiesaen von 
chemisch reiner, verdünnter Salzsäure anf iMarnu>r mittelst 
einer langen Trichterröbro. Bei der bekannten Emptimilich- 
keit des electrischen Leitungsvermögens des reinen Wassers 
gegen geringfügige Verunreinigungen^) musste grosse Sorgfalt 
auf die Reinigung des Gases verwandt werden. Bs gieng 
durch zwei Vorlagen, die mit wässeriger Lösung von doppelt- 
kolilonsaurem Natron gefüllt waren, um sicher jede Spur von 
mitgerissener Salzsäure zurückzuhalten. Schliesslich wurde 
es nochmals mit demselben ganz reinen Wasser, das zu den 
Versuchen selbst diente, gewaschen. 

VIII. Der Destillirapparat. Das Wasser, dessen 
ich mich bei meinen Versuchen "bediente , wurde aus einem 
verzinnten Kupferkessrl /.weiinal <le.stilHrt und kam auf seinem 
Wege nur mit Zinn und Luft in Berührung. Es hatte, nach- 
dem es mit Luft gesättigt war, eine Leitungsf ähigkeit , die 
nur sehr wenig um 8 X 10 ^ schwankte, wenn ffir Queck- 
silber von 0^ die Leitnngsfähigkeit » 1 gesetzt wird.*) Mit 

1) Pogg. Ann. Brgbd. VUL 1876. p. 1 ff. 

2) VoB nun an soll bei allen auf die Leitungsf&bigkeit bezag- 
lieben Zahlen der Factor 10~'^ fortgelassen werden, sodass sieh alle 
Angaben auf 1 X 10~** als Einheit beziehen. 
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Luft wurde es geisiittigt , um die \ ersuchsbedinguiigen von 
Wroblewsky's zu erhalten, dessen Zahlen sich auf lufthaltiges, 
destillirtes Wasser beziehen. Ich erhielt obiges reine Wasser 
ohne besondere Vorsichtsmassregeln , nur mnsste der Kestsel 
während der Desiillatiott immer »iemlieh gefOllt bleiben; 
wenn dprsell)e etwa Laib geleert war, macht« sich ein Steigen 
der Leituugsfälugkeit des Wassers bemerkbar. GriVssere Rein- 
heit des Wassers hätte mir nichts weiter genützt, da dieselbe 
doch bei .den verschiedenen Manipulationen, denen es bis zur 
Messung im CailleterRchen Apparat ausgesetzt war, wieder 
verloren gegangen wäre. Das Nähert» über diese Verhält- 
uhise folgt weiter unten. 

Tersvelisanordnu n g. 

1. Für Kohloiisiiinvgelialte, die unter Atmos|»ltiirendruck 
zu erlialU^u sind, diente das oben erwähnte Widerstandägefitss 
Nr. 3. Die Widerstaudscapacität desselben wurde mit Essig- 
saurel3sung vom specifischen Gewicht 1,022 und maximaler 
Leitnngsfähigkeit X bestimmt, welch^ letztere als Function 
der Temperatur ausgedrückt wird durch die Gleichung: 

10*. A= 15,2 + 0,27 (t— 18) J) 
Diese Lösung stellte ich mir her durch Mischung von käuf- 
licher, chemisch reiner, ooncentrirter Essigsäure mit Wasser. 
Um zu prüfen, ob ich für meine Lösung die Zahl von Kohl- 
raijsch zu (ilrunde legen durfte, wurde sie im K<dilr;iiiseh'- 
schen Gefäas Nr, 2 (s, pag. 298) von grösserer ('aj);uität 
untefrsucht; es wurde zu diesem Zweck diese Capacität k 
einmal mit der oben (s. pag. 298) genauer definirten Zink- 
vitriollosnng und dann mit der zu untersuchenden Essigsäure- 
lüsuug bestimmt. leh erhielt im 1. Kall 

k= 0,001123, 

im 2. Fall 

k:==: 0,001130. 
l) Wied. Ann. 6. löTU. p. 51. 

20* 
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Nachdem ich mich so von der Richtigkeit obiger Formo^ fftr 
meine Losung überzeugt hatte , bestiinmte ich mit ihr die 
CapacilSt k| des Gefäases Nr. 8 zu 

k, ==0,00001375. 

Auch bei dieser kleinen Capacit&t betmg der Widersiand 

meines reinen Wassers in diesem Gefäss immer noch 
50 000 Siemenseinheiten. 

Sollte nnn die Leitungsfähigkeit eines kohlensattren 
Wassers bestimmt werden, so wurde das mit reinem Wasser 
gefüllte Widerstandsgefäss in ein grosses Wasserbad gesetait, 

das Knde des Ga^sentwiekelungsupparates , welches aus einer 
langen, spitz ausgezogenen Glasröhre bestand , bis auf den 
Boden des Gefässes getaucht und der Durchgang der Kohlen- 
i^ure so lange fortgesetzt, bis der Widerstand der Lösung 
sieh nicht mehr änderte. Dann wurde nach Entfernung der 
Glasröhre und Einsetzen des Glasstöpsels der Widerstand 
definitiv bestimmt. Ans der Temperatur des T^ades und dem 
Barometerstand konnte dann für tiefere Temperaturen nach 
BunsenOt für höhere nach Naccari und Pagliani') der Ge- 
halt an Kohlensäure berechnet werden. 

2. 1' iir höhere Gehalte an Kohlensäure ben(it/.t^ ich die 
beiden bereits beschriebenen Druckröhreu 1 und II. Bei der 
Füllung wurden dieselben vertikal aufgestellt, mit der Oeif- 
nung b (Figur 2) nach oben, das Verschlussstück B entfernt, 
sodann so viel Quecksilber eingegossen, dass das übrig blei- 
bende Volumen der für den Versuch in Aussicht genommenen 
Kohlensäuremenge entsprach. Hierauf wurde mittelst eines 
fein ausgezogeneu Trichters das Wasser in die Röhre ge- 
bracht (die Wassersäule hatte meist eine Höhe unter 1 cm) 
und die schwimmende Electrode d, mit der Kappe nach unten, 

1) niinsen, gasoiii. Meth. 1877. p. 219. 

2) Fortechr. d, Phya, 36. p. 258. 
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in die Köhre geworfen. Das Füllen mit Kohlensäure ge- 
schieht abdann, indem die Aosflnssröhre des Kohleusäure- 
apparates ao tief ins GefSss gesenkt inid, bis sein Ende 
unter Wasser ist. Nachdem der durchgehende Gasstrom alle 
Luft vordhtugt liat und das Ansatzstück B, dessen enges 
Ende mit dem Finger verschlossen wird, in gleicher Weise 
mit Kohlensaure gefüllt ist, wird letzteres rasch in die Röhre 
eingesetzt und diese umgedreht^ natürlich die untere Oeffiiung 
immer mit dem Finger Terschlossen. Das Quecksilber schliesst 
dann die Röhre unten ab, die schwimmende Electrode be- 
gibt sich an seine Oberfläche und begrenzt die Wasser. >äiile 
nach unten. Das überschüssige Quecksilber wird jetzt aus- 
gelassen und die Röhre im Cailletet'sehen Apparat befestigt. 

Nunmehr beginnt die Oompiession und wird so lange 
fortgesetzt, bis die obere, feste Electrode ganz in Wasser 
eintaucht. Die Dnickrölire trägt eine Millimetertcüung ; die 
Kupije der schwimmenden Electrode wird auf einen passenden 
Teilstrich derselben eingestellt und am Manometer der Druck 
abgelesen. Nun beginnt fOr diese ausersehene Stellung der 
untern Electrode die Sättigung in ahnlicher Weise, wie sie 
von WroblewskyM bei seinen Versuchen jiusfQhrte. Es wur- 
den geringe Druckschwankuugen in rascher Folge hervor- 
gebracht, so dass die schwimmende Kuppe von ihrer früheren 
Einstellung an gerechnet gleich grosse Oscülationen nach 
oben und unten ToUzog. Dadurch wurde die Fiflssigkeit 
fortwähri9nd zwischen der Glasröhre und den Rändern der 
ftssten Electrode durch<^epresst und so in dersellitMi Vil)niLi*jnt*ii 
unä Strömungen erzeugt, weiche die battigung sehr beschleu- 
nigten. Wurde nach eim'ger Zeit wieder eingestellt, so war 
in Folge der Absorption der Druck im Manometer gesunken. 
Nun wurde die Operation so lange wiederholt, bis ein Sinken 
des Manometers nicht mehr eintrat. Eine weitere Sicherung, 



1) Wied. Ann. 18. 1883. p. 291. 
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(l;iss (lio Alrsorptioii vollendet ist, gibt die hie und da ange- 
stellte iiehtminiimg des Widei-stande«, der mit zunehmender 
Absorption kleiner und kleiner wird und sich einem Grenz- 
wert nähert. Die Operation der Sättignng währte ca. 1 Stunde. 
War der stationäre Zustand eingetr^n, so wurde die Tem- 
peratur des Baden der Druckröhre abgelesen und nach noch- 
maliger scharfer Eiustenung der achwimmeuden Electrodo der 
Uahu gesell lossen ; dann folgte die Ablesung das Quecksilher- 
stands im M^inometer und Bestimmung der Temperatur des 
zugehörigen Wasserbades. Aus diesen Daten lasst sich der 
Druck und dann der Kohlensanregehalt der Lösung ans 
von Wroblewsky's Ziilileii eniiittehi. Schliesslich erfolgte die 
\\ idenstandsl>ei<tii Innung und dann nochmalige Beobachtung 
der Temperatur des Bades der Druckröhre. Das Mittel aus 
dieser und der ersten Temperaturbestinunung galt als Tem- 
peratur während der Widerstandsmessong. 

Es erübrigt nun noch anzugeben, wie ans dem ermit- 
telten VVider>uiiid die Leitimgsfähigkeit bestimmt werden 
konnte. Zu diesem Zwecke wurde eine empirische Aichuug 
der beiden Druckri»hren auf galvanischem Wege vorgenommen, 
was in folgender Weise geschah: Bevor ich die Röhren zu 
obigen Zwecken gebrauchte-, wurden sie ganz analog , wie 
früher beschriehen, mit der schon öfter erwähnten Maximal- 
essigsaure, (^)iieeksilber und etwas Luft gefüllt. Dureli ge- 
ringe Oompressionen der letzteren liessen sich zwischeu den 
beiden Electroden alle gewünschten Flfissigkeitshöhen erzielen. 
Für eine Zahl von Einstellungen der untern EHectrode wurden 
dann die Widerstande der Essigsäurelöflung ermittelt. Die 
entsprechenden Capacitäten berechnen sich dann als Produet 
dieser Widerstände und der bekannten Leitungsfähigkeiten. 
Auf Grund dieser Zahlen entwarl' ich dann für^jede Druck- 
röhre eine Curve, deren Abscissen die Entfernung der Elec- 
troden und deren Ordinaten die entsprechenden Capacitäten 
hmichnen. ICit Hilfe dieser Gurven Hess sich dann später 



Digitized by Google 



Pfeiffer; J^eetr. LeUungefähigkeit dee kofilensawren Waseere eUt. 311 

bei den WidentaiidsmeHungeti des kohlensauren Wassers fElr 

irgend eine abgelesene Entfernung direct die Capacität an- 
geben. Letzt*^re, durch den beobachteten Widerstand dividirt, 
ergibt die Leitimgstähigkeit. 

Die £atfen»mg der Electroden brauchte natürlich nicht 
jedesmal gemessen zu werden, da die obere feststand; es 
wurde vielmehr immer nur die Einstellung des obersten 
Punktes der schwimmenden Electrode auf der Teiliinf^ der 
Rubre bestimmt. Durch 6}uegelung des Auge« am Queck- 
silber wurde die FaraUaxe vermieden und war die Schätzung 
der Zehntel mm noch vollkonunen sicher. In Tafel I sind 
die beiden Ounren für die Gapacitaten gezeichnet 

Schliesslich will ich , um einen Blick in den Gang der 
Beobnchtuiigeu uud liechnungen zu geben, ein Zahleubeispiel 
durchführen : 

Nach YoUendeter Sättigung ergeben die Ablesungen am 
Manometer einen Druck der eingeschlossenen Luft ^13,711 
Atmi>sphären. Mit Hilfe der bereits pag. 804 angefahrten 

Reductionen ergibt sich als Druck , unter dem die Kohlen- 
säure stellt: 13,598 Aimospliären. Die Sättigung war er- 
folgt bei der corrigirten Temperatur aus den beiden 
letzten Zahlen berechnet sich ein Kohlen^urc^halt Ton 
19,95 ccm in einem ccm Wasser. Die Widerstandsbestim- 
munj? ergab 7687 B. E. und die Ablesung an der Druckrohre 
eine Capacität 0,00U07<i2 : hieraus folgt die Leitun^st ühijT^- 
keit A=99,l; die Temperatur des Bades der Druckröhre 
war Tor der Widerstandsbestimmung 0^,80, nachher 0^,76; 
also die Temperatur während der Bestimmung 0^,78« Die « 
Temperaturcoeffidenten waren durch die Vonrersuche bereits 
mit genügender Genauit^keit ermittelt, um bei den i|eriii<reii 
Intervallen die Reduction auf 0'' (resp. 12^,5) vurneiimeu zu 
können. Die Zunahme der Leitungsfähigkeit beträgt bei 
obigem Gehalt 19,95 pro Grad 4,6, so daas sich di^ Leitungs- 
fähigkeit bei ^ ergibt ssu 95,5. 
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BeTor ich zur Angabe meiner Resnltate gehe, habe ich 
noch eiuiger Vorsicbtsnuissregeln zu j^edenken. Die Leitiings- 
fähigkeit des reinen Wassers wird durch Aufnahme von auf 
anderem Wege nicht mehr bemerkbaren Quantitäten fremder 
Stoffe bedeutend erhöht; ich muaste mich daher Tefgewiflsem^ 
ob die beim kohlensauren Wasser beobachteten Leitangs- 
täliigkeiten nur von fler Kohlensäure herrühren, oder viel- 
leicht von andern Ursachen. Dies wurde festgestellt, indem 
ich unter ganz den gleichen Versuchsbedingungen, wie beim 
kohlensauren Wasser, reines Wasser Tomahm. Die Druck- 
röhre wurde nur mit Quecksilber und Wasser geftülfe und die 
Leiiungsfähigkeit bestünrat. Ich erhielt schliesslich ziemlich 
constant die Wert« 5 bin (>, doch nur mit Anwemlung der 
peinlichöteu bürgfait und lUinlichkeit. Nachdem die Wider- 
standscapacitäten der Köhren bestimmt waren, mussten sie 
Tage lang mit dem ganz reinen Wasser stehen gelassen und 
von Zeit zu Zeit ausgespült werden, bis letzteres bei Unter- 
suchung im Kohlrausch'schen Widerstandsgefäss Nr. 3 keine 
Erhöhung der Leitungsfähigkeit mehr zeigte. Dies dauerte 
wegen der Anwesenheit der piatmirten Piatinelectrode sehr 
lange. Die schwimmende Electrode konnte leicht durch Aus- 
kochen gereinigt werden. 

Das zur FUUung dienende Quecksilber wurde nach sorg- 
fältiger Reinigung öfters in feinen Strahlen durch das Wasser 
gesandt, fortwährend imter letzterem aufbewahrt und mit 
ihm zu wiederholten Malen heftig geschüttelt, um gewiss 
Alles, was es ans Wasser abgeben konnte, schon yot den 
Versuchen abzugeben. Ueberhaupt waren alle Körper, mit 
denen das Wasser beim Versuch in Berührung kam, schon 
lauge vorher in das gleiche Wasser eingetaucht. 

Auch das Glas wird bekanntlich schon bei gewöhnlicher 
Temperatur vom Wasser angegriffen, doch geht dieser An- 
griff viel zu langsam Tor sich, als dass er sich wahrend der 
Dauer eines Versuches geltend machen könnte. Es folgt ein 
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Beispiel über die Aeiideruug der Leitungsfähij^keit des reinen 

Wassers in einer der beiden Druckröhr^n mit der Zeit: 

Gleich nach der Fflllimg 6,90, 

nach 2 Standen 7,34, 

nach 4 Stunden 9,55, 

am andern Morgen 12,70, 

am andern Abend 15,0. 

War mit einer R5hre erreicht, daas in ihr die Leihrngs» » 

fähigkeit des reinen Wassers um jenes Minimum 5 bis 6 
schwankte, dann begannen die Messungen mit Kohlensaure, 
wobei natürlich genau dieselben Yorsichtsmassregeln inne- 
gehalten wurden. 

Was die Daner eines Versaches anlangt, so nahm ich 
anfangs höhere WasserBanlen, so dass ich mit derselben Ffil- 
hing mehrere Sättigungsgrade untersuchen konnte, allein die 
Sättigung nimmt hiebei sehr lange Zeit in Anspruch. Schliess- 
lich wandte ich jedoch kleine Wussermengen Ton ca. 7 mm 
Hdhe an, so dass ich mit jeder FttUnng nur eine Zahl er- 
mittelte. Anf diese Weise wird man von den einer Ffillung 
etwa anhaftenden Fehlern unabhängiger und wird ein und 
dasselbe Wasser nicht viel über eine Stunde benützt. 

Resultate, 

In den nachfolgenden Tabellen sind die von mir erhal- 
tenen Resultate KnsammengesteUt. Die Tabellen II und III 
enthalten die direeten Beohachtungsresultate in der Nähe Yon 
0^ und 12^,5. Die entscheidenden Reihen wurden nach zahl- 
reichen vorbereitenden und oiientirenden Versuchen in ra.scher 
Folge hinter einander gemacht. In den Tabellen bezeichnet 

P den Atmosphärendruck und 

T die Temperatur im Moment der Sättigung; 

Q den hieraus berechneten Eohlenröuregehalt. Die Zahlen 
bedeuten die von 1 ccni Wasser aufgenommenen Volumina 
in ccm, auf 0^ und 1 Atmosphäre reducirt, 
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Tabelle IL 



P 


T 




f¥l 

Tt 




Widontands* 


0,980 


0 


0,92 


0 


26,1 


Kohlr.0ef.Nr.3 


0,988 


0 


0,95 


0 


25,6 


m 

m 


0,960 


0 


1,00 


0 


27,8 


n 


0,980 


0 


1,67 


0 


82,4 




0,980 


0 


1,67 


0 


32,0 


w 


0,938 


0 


1,68 


0 


82,8 


n 


8,068 


0,95 


5,10 


0,95 


52,8 


DrDckrffhre I 


8,436 


0,95 


5.82 


0,98 


543 


9 


4,886 


0,90 


730 


0,98 


60,5 




4,858 


0,90 


8.17 


0.90 


62,6 


9 


5,662 


0,95 


9.46 


0,91 


69,4 


H 


6,374 


0,95 


10,55 


0,94 


72,9 


_ 


7.759 


0,90 


12ii5 


0,92 


77,9 


r 


7,988 


1,00 


1285 


0,98 


79,0 


Druckröhre II 


8,398 


0,85 


13,44 


0,80 


79,3 


Druckrtäire I 


8,888 


0,90 


14,09 


0,89 






9,414 


1,05 


14,76 


1,08 


S5,l 


DnickrOhre U 


10,243 


0,85 


15,93 


0,84 


92,2 




10,241 


0,75 


ir,,".<8 


0,71 


8! 1,3 




10,713 




16,53 


0,81 


94,6 




11,871 


0,80 


17,^)5 


0,78 


96,1 




12,152 


0,85 


18,29 


0,81 


nR,2 




13,516 


0,86 


19,87 


0,89 


104,8 


• 


13,598 


0.^0 


19,95 


0,78 


99,1 




16,895 


0,Ö0 


23,M 


0,85 


110,7 


c • 
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Tabelle III. 





1 

T 


1 

Q 




X 


Widerstandfl' 


o,dso 


14,99 


0,92 


14,99 


89,3 


Kohlr. Gef. Nr. 3 


0,933 


13,88 


0,95 


13,88 


39,0 


* 


0,930 


12,35 


1.00 


12,35 


39,8 




0,930 


14.20 


1 67 


14,20 


49^ 




0,980 


11,58 


1 67 


11.58 


44,8 


II 


0,988 


13,65 


1 68 


13,65 


48,0 


H 


3,329 


13,84 


3.40 


12,82 


64,8 


Drnckröhre I 


4,054 


12,58 


4.15 


12,62 


78J 


1* 


4,297 


12,78 


4.34 


12,78 


77,6 




6,254 


18,47 


635 


12,47 


92.7 




6,866 


12,60 


6.73 


12,59 


96,4 


f 


7,871 


12,26 


7J3 


12,28 


97.0 




7,739 


12,38 


7,64 


12,35 


108.8 


• 


8,855 


12,76 


8.4i 


12.76 


103.2 




9,484 


12,68 


909 


12,71 


110,2 




10,219 


12,49 


9 79 


12,52 


115,4 




10,849 


12,29 


1038 


12,33 


114.3 




11,048 


12,50 


10,46 


12,54 


121,5 




14,632 


12,38 


13,36 


12,38 


128,9 


Druckrdhre U 


I5,;i89 


12,43 


13,89 


12,41 


133,8 




15,758 


12,29 


14,25 


12,29 ^ 


135.4 


« 


17.593 


" 12,97 


15,06 


12.95 


140,2 




17.2W 


12,48 


15,17 


12,48 


136,5 




17,81(i 


12,28 




12,28 


136,6 




I8,.M>2 


12,87 


i:..72 


I2,?^8 


140,8 


* 


20,801 


12.24 


17,75 


12,23 


143,5 


• 


23,200 


12,10 


19.45 


!?.14 


152,5 




25,259 


12,94 


20,03 


12,91 


158,1 
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Tal;(e]ie IV. 



Q 




_ 


1 n 

L. 


— . - - 


0 *»2 


26,1 


12,85 


74,9 


0,')5 


25,6 


13 44 


75,9 


1,00 


97,8 


14,09 


80,0 


1,67 


32,4 


14.76 


80,3 


1,67 


32,0 


15,!t3 


88,4 


1,68 


32,3 


15,98 


86,1 


5,10 


50,4 


16,53 


91,0 


5,82 


52,2 


17,95 


92,5 


7,30 


57,6 


18,29 


92,5 


8,17 


59,6 


19,87 


100,7 


9,46 


66,1 


19,95 


95,5 


10,55 


69,2 


23,34 


106,8 


12,55 


74.0 


. 






Tabelle V. 




Q 




Q 




- — 

ü,y2 


36,6 


9,09 


— — 


0,^5 


37,5 


9,79 


115 3 


1,00 


39,5 


10,38 


115 0 


1,67 


46,9 


10,46 




l,ß7 


46,1 


13,36 


129,4 


l,(i8 


46,4 


13,89 


134,2 


3,40 


64,2 


14,25 


136,3 


4.ir) 


73,0 


15,06 


138,2 


iM 


77,0 


15.17 


136,6 


6,35 


92,8 


15,70 


137,6 


6,73 


96,1 


15,72 


l.iO.l 


7,33 


97.7 


17.75 


144,7 


7,fl4 


103,3 


11),45 


154,2 


8,44 


102,3 


20,03 


156,2 
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T, die Temperatar während der Widerstandsmessiuig 
(Mittel ans den Temperaturen vor und nach der Bestimmang), 
X die electrische Leitungsf ähigkeit bei dieser Temperatur. 
Die letzte Golnmne enthält die Angabe dee Widerstande- 

gefässes, in welchem die betreffende üestimuiung vorgenommen 
wurde. 

Aus diesen beiden Zahlenreiben wurden dann die Lei- 
tungefahigkeiten für genau 0^ und 12^,5 berechnet Die 
Rednction wurde mit Hilfe der whon durch Vorversnche 
binfönglich genau bekannten Temperaturcoeißcienten yorge- 

nommen. Die erhaltenen Zahlenvverte sinrl in dfii Tabellen 
IV und V zusaiinneiigestellt. Q besieichiiet wieder den Kohlen- 
säure^elialt, X die Leitungsfähigkeit der Lösung. Auf Grund 
der Tabellen eind dann die beiden Gurren auf Tafel U en1> 
worfen, welche ftir 0^ und 12'*,5 die Leitungsfähigkeit der 
Lösungen als Function des Kohlensäuregehaltes darstellen. 
Die Ahse.ispen sind die von 1 ccm Wass«^r absorbirten ccm 
Kohlensäure, wenn die V^olumina auf 0" und 1 Atmosphäre 
redncirt sind. Die eingeklammerten Zahlen bedeuten den 
Kohlensänregehalt in Gewichtsprocenten der LOsong. 

Aus den beiden Cunren ftir 0'' und 12^,5 wurde dann 
die Curv«^ iür 1)^" berechnet und ebenfalls auf Tafel II dar- 
gestellt, nur aus dem Grund , um einen directen Vergleich 
mit den spater zu erwähnenden Kohlransch 'sehen Leitnngs- 
f ähigkeiten zu ermöglichen, die sich alle auf 18^ beziehen. Die 
Reduction auf 18^ wurde unter der Voraussetzung Ton Pro* 
portionalität zwischen Zunahme des Leitungsrermögens und 
der Temperatur zwischen 0'* und 18® ansj^effihrt , welche 
Vürau.*jsetzung mit der erforderlichen (ienauigkeit zutrifft. 
(S. auch Tabelle VII.) Auch eine Umrechnung der Gehalte 
an Kohlensaure auf Moiekülzahlen in der Volumeinheit^) 
hatte ich aaf Qnmd emer mit meiner Arbeit gleichzeitigen 



1) Wied. Ann. 6. lÖ7y. p. U. 
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Untersiichnn^ des Herrn Blümcke , der in unserni Labora- 
torium das speciüsclie Gewicht des kohlensauren Wassers bis 
zu Gehalten Ton ca. 35 Volumen Kohlensäare festetellte, 
durchfuhren können; allein der Oharacter obiger Onrven 
ändert sich dadurch nicht merklich und ich nnterliess des- 
halb diese Tranhiorniatiun. 

Die in der folgenden Tabelle VI berecimeten Teniperatiir- 
coefficienten haben eine etwas andere Bedeutung als in den 
öfter citirten Kohlrausch'schen Arbeiten, sie bezeichnen näm- 
lich die Zunahme des Leitungsvermögens zwischen 0** und 
12'*,5 in Teilen des Leitungsvennögens bei IS**. Doch werden 
sich die der Kohl rausch 'sehen Delinition entspreehendeu Tem- 
peraturcoefficientea wenig von obigen unter»clieiden. 



Gehalt 
an CO9 

0.5 

1 

2 

4 

6 

8 
10 
14 
18 
22 



Temp-Oo^ff. 



0,0197 
207 
227 
256 
276 
285 
283 
274 
259 
246 



Aul" Tafel 11 ist der Verlauf des Tuniperatiircoefficieiit^'n 
graphisch dai^esteUt, Die Curve wendet ihre Kuieav«' Seite 
der Abscissenaxe zu, zeigt eine sehr starke Krümmung und 
bd ziemlicher Verdfinnung ein «Maximum. 

Znm Schlufls m(}chte ich noch motiviren, weshalb ich 
nur bis zum Gehalt von ca. 24 Volumen KohlensHure ge- 
langt bin , während Wasser bei 0*^ in der Nähe des Lique- 
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fftctionsdruckes der Kohlensiiure rn< lir als 30 Volnmina der 
letztem zu absorbiren vermag. Der Grund liegt darin, dass 
sich meiner Absicht, bis zum Liquefactionsdruck Torzugehen, 
ein unyorhergesehenes Hindernis in den Weg stellte. Das 
▼on WroblewskyO bereits näher nntersuchte Hydrat der 
KoiilenMÜnre : COg + 8 11^0 ist ein fester Körper, der sieh 
nach von Wroblewsky's Angaben unter einem Druck von 
25 bis 30 Atmospliären bei plötzlicher Expansion bildet. 
Allein die obere, platinirte Platinelectrode ist dem Entstehen 
des Hydrates so gfinstig, dass ich mich meist schon bei 
20 Atmosphären und ohne dass am Manometer eine Ex- 
piiitsiou beobachtet werden konnte, nicht mehr V(Hi deni.spll)en 
befreien konnte. Sobald die obere Electrode ins Wasser 
tauchte, Aberzog sie sich mit einer Schicht des festen Hydrats 
niid damit war eine Widerstandshestimmung nnmöglich. 
Offenbar rOhren diese Erscheinungen von der verdichtenden 
Wirkung des fein verteilten Platinnioors aui die Kohlen- 
säure her. 

Wiewohl ich im ßesitz von Zahlen hin, die sich auf be- 
trächtlich hiVhere Gehalte, als die angegebenen, beziehen, 
habe ich mich doch auf die in den Tabellen angegebenen 
Zahlen beschränkt, da den ersteren in Folge der eben be- 
schriebenen Mi.H8stiinde einisre Unsicherheit anhängt. Doch 
darf ich aus ihnen wohl mit ziemlicher Sicherheit den Schluss 
ziehen, dass .der Character der Corve bis zum Liquefactions- 
dmck keine wesentliche Aendemng erfahrt, und insbeeondere, 
dass kein Maximum mehr einzutreten scheint. 

Sollte ('< mir gelingen, durch eine Abäiidening meiner 
Methode die obigen Missstände zu l>e.seitigen , so werde ich 
die letzterwähnten Verhältnisse noch einer genaueren Unter- 
snchung unterwerfen. 

1) Wied. Ann. 17. 1882. p. 103. ff. 
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SohluasfolgeriuiKeB* 

1. Aus obigen Zahlen ist zunächst ersichtlich, djiss die 
Lösung Yon Kohlensaure in Wasser zu den schlechstleiteudea 
Eleetroljten gehört, die bis jeiast bekannt mnd. Die einzigen 
fiber diesen Gegenstand yorliegenden Angaben sind zwei knize 
Notizen in Kohlrausch's Abhandlungen.*) Herr Professor 
Kohlranseh hatt^i die GiH^, mir mitzuteilen, dass er beim 
blossen Lieberleiten von Kohlensäure über sein ganz reiued 
Wasser die Leitungsföbigkeit 20 fand, was mit meinen 
Zahlen in gutem Einklang steht. Um von den Gritesen- 
Verhältnissen einen B^piff %u geben, will ieh bemerken, dass 
die hikhsten von mir l)e()])ii('hteten Leitungsl'ilhi^keit^n etwas 
über IT)!) gehen, wäliteiul unser Brunneuwjisser ein Leitungs- 
vermö^en von ca. 400 besitzt. 

2. Was die chemische CJonstitution des kohiensaoren 
Wassers anlangt, so hat man dasselbe hanfig als eine Lo- 
sung der hypothetischen Kohlensaure IJ^ COj in Wasser an- 
gesehen, wohl veranlasst durch manche, dasselbe als 8äure 
characteiiäirende Eigenschaitcn (es röthet z. B. Lakrauspapier). 
Aus meinen Zahlen darf jedoch mit Sicherheit geschloasen 
werden, dass diese Anschauung unrichtig ist. Denn nach 
dem Satz von der unabhängigen Wanderung der Jonen') 
lässt sich der untere (irenzwert, dem .sich dit L( itungsl'ähig- 
keit nach obiger Annahme mit wachsender Verdiinnung 
nahem müsste, approximativ aus der molekularen Leitungs- 
fähigkeit der einzelnen Componenten berechnen. Für letztere 
stellt Kohlranach folgende Zahlen auf: 

V^i (11,): u. 10^- = 10(3000 

V« (CO5): V . 10'^ « 36000.») 

1) FoKK- Ann. Ergbd. VIII. 187G. p. 10 u. 11. Wied. Ann. G. 
1879. p. 191. 

2) WiiMl. Ann. 6. 1879. p. ICS. 

3) Wied. Ann. 6. 187U. p. 177. 
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Hieraus ergibt sieb durch Addition die molekulare Leitung»- 
fahigkeit von: 

(H, CO,) : X . lO'** = 202000 , 

also ein Wert , der meine höchsten Leitungsvermogen um 
mehr als dius iUUU lache übertriffl. 

3. Eine Aendenmg des Leitunj^js Vermögens des kohlen- 
sauren Wassers durch Druckänderung konnte nicht festge* 
stellt werden. Falls eine solche existirt, fällt sie innerhalb 
meiner Versuchsfehler. Dies Resultat liefert einen Beitrajj 
zur Beaiitvvortiin«? der Fratfe, ob die Kohlensäure in Lösunj^j 
als gasförmig oder flüssig zusehen ist. Wenn man erwägt, 
wie sehr fast alle physikalischen Eigenschaften der Oase vom 
Druck abhängig sind, so wird obige Thatsache einen neuen 
Beleg für die schon öfter aui<^'(>stellte Behauptung bilden, 
dass die Kohlensäure in Lösung flüssig ist. 

4. Als kritische Temperatur der Kohlensäure wird 30*^,9 
angegeben, lieber dieser Temperatur soll Kohlensäure nur 
in gasförmigem Zustand möglich sein, also mfisste, wenn wir 
das kohlensaure Wasser unter der kritischen Temperatur als 
blosse Mischung von flüssiger Kohlensäure mit Wasser an- 
sehen, Iteiui Durchgang durch di«* kritische Temperatur die 
sich in Gas verwandelnde Kohlensäure austreten , oder falls 
sie sich auch als solches noch in Wasser löst, müsste wenig- 
stens in diesem Moment im Verlaufe des Leitnngsverraogens 
irgend eine Unregelmässigkeit sich zeigen. 

Durch verschiedene Versuche überzeugte ich mich, d{iss 
w«'it iil)fr der kritischen Temperatur noch Kohlensäure in 
Wasser gelöst wird. Ztt diesem Zweck wurde dius uiit Wasser 
gefüllte Kohlrausch 'sehe Widerstandsgei'äss Nr. 3 in ein 
Wasserbad gesetzt, auf eine bestimmte Temperatur gebracht, 
bei dieser Temperatur durch Einleiten von Kohlensaure mit 
letzterer gesättigt, was am Constaiiiwerden des ^ul vaiii>chen 
Widerstandes sichtbar war. Dann w urde mit fallender Tem- 
peratur die Leitungsfähigkeit von Zeit zu Zeit bestimmt. 
[1884. Math.-ph7s. Gl. 2.] 21 



Digitized by Google 



I 



322 



SUeung der math.'pkjfi. Classt com Juli 1884, 



Zuvor hatte ich mich durch eine Reihe von Versuchen 
fibenseugt, daas Wasser, auf eine noch h5here als obige Sät* 
tignngsteniperatnr gebracht und ohne Kohlensaureanfnahme 

wi»*<l*»r abgekühlt, ihr*» nrsprüii^Hii he l^eituiigsfähigkeit wiorler 
aiiiialmi , so dass aLsu dinrh dif KrwäniiUDg keine fremden 
iStoli'c aius den Platineleetroden ins Wasser übergegangen 
waren, oder Glassubstanz sich auigelöst hatte. 

In folgender Tabelle ist eine solche Venuchsreihe an- 
gegeben: 

Tabelle VFI. 
Waaser, Lei :VJ",3 mit CO. gesättigt. 



X beobachtet 



X berechnet 



:u,9 


40,2 


:^9,7 


28,8 


35,3 


34,3 


22,4 


:iO.'> 


30,4 


17,2 


2G,U 


2ü,'.l 


11,6 


28,1 


23,2 


0 


15,4 


15,4 



Hier ist T die Tem})erat:ur, X die Leitungsfähigkeit. In der 
IL Keihe sind die Leitungsfühigkeiteii bc'reclmet unter der 
Voraussetzung von Proportionalität zwischen dem Zuwachs 
der Leitungsfähigkeit und Temperatur. Sie ist hier nur an- 
gefOgt, weil ich mich auf pag. 317 darauf bezog. Bei Tem- 
peraturen von 0^ biR 18^ ist die Proportionalitat Toliständig. 

Durch den kritischen Pnnkt geht die Leitungsfiiliigkeit 
ohne eine auffallende Ersehemung hindurch. Hieraus darf 
wohl der Schluss gezogen werden, dass man das kohlensaure 
Wasser nicht als eine Mischung Ton llfissiger Kohlensäure 
und Wasser, sondern als eine chemische Verbindung anzu- 
sehen habe. 

Ohiger hei ;i9",3 gesättigten Lösung entspricht, wenn 
man nach deu (Jurven auf Tafel II aus der Leitungsf ähigkeit 
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15,4 bei 0" auf den Kohlensäuregelialt rückwärts schliesst, 
ein Gehalt von etwa 0,2 ccm Kohlensäure pro ccm Wasser. 

5. Der Verlauf der Leitun<^sfähi«i:lceit wciUius desgrüssten 
Teils der bi» jetzt untersuchten £iectrolyte ist vom reinen 
Wasser an gerechnet bis zu Procentgelialten, die den höchsten 
bei mir yorkommenden entsj)rechen, eine fast lineare Function 
dt's letzteren. Für eine Grupj)e von Säuren hat KohlrausehM 
bereits aui ihr in dieser Hinsicht abweicheudes Verhalten 
hingewiesen. Es zeigen nämlich Oxal-, Wein- und Essig- 
^ure eine auffallende Krümmung in den Curven ihrer Lei- 
tungsfähigkeit bereits bei sehr starken Verdfinmmgen und 
Kohlmusch spricht un citirt-er Stelle die Vermutung ans, dass 
dieser Ü instand mit dem KohlenstofFiß^ehjvlt obiger Säuren in 
Verbindung stehe. Der Verlauf der Curven für kohlensaures 
Wasser bietet ganz die gleichen Erscheinnngen dar: das 
rapide, fast senkrechte Ansteigen bei den grössten Verdün- 
nungen und die anssergewohnliche Ooncavitat der Curven 
nach unten. 

Auch das anfängliche Ansteigen der Temperaturcutiüi- 
cienten ist allen diesen Lösungen gemeinschaftlich. 

In dieser Uebereinstimmnng liegt also eine Bestätigung 
obiger Yermutang. (Allerdings zeigt auch wasserige Am- 
moniaklösung einen analogen Verlauf.) 

6. Ein Maximum des Leitungsvermögens vor dem Coii- 
densationsdruck der Kohlensäure scheint bei 0" für kohlen- 
saures Wasser nicht einzutreten und sonach überhaupt nicht 
zu existiren, da nach Verflüssigung der Kohlensäure eine 
weitere Absorption durch das kohlensaure Wasser nicht mehr 
stattfindet. 

7. Die obigen Tuiikto möchte ich zum Schlüsse in den 
Satz zusammenfassen : Die Lösung von Kohlensäure in Wasser 
ist, soweit die Erscheinungen der electrischen Leitungsf ähig- 



1} Poffg. Ann. 159. 1876. p. 263. 
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keit einen Schluas zulassen, eine chemische Verbindong von 
ähnlicher Constitution wie die kohlenstoffhalti^^en Korper 

Oxalsäure, Weinsiiiire und Ek^igsüure. 

Auf all<^emeinpre Sch!us!sfüIj^prun^(Mi inicli weiter einzu- 
lassen, halte ich zum mindesten für veiirUlit, da das auf 
dem einschlägigen Gebiet bis jetzt vorliegende Material noch 
zn dürftig ist und weitere experimentelle Untersuchungen 
abzuwarten sind. 

Zum »Schlüsse fühle ich mich vcqiflichtet, dorn Chef 
unseres Laboratoriums, Herrn Professor Dr. von Beetz, für 
die Liberalität, mit der er das Zu.staudekommen dieser Arbeit 
ermöglichte, meinen besten Dank auszusprechen. 
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Ken Hessler theilt eine Studie mit: 

«Ueber Entwickelung und System der Natur 
nach Gangädhara ^ dem SchoHasten des 

Zum besseren Versföndnlsse des Tscharaka und seines 

Scholiusten Gani/'adhara^ namentlich für Aerzte uiul Nafcur- 
lorsclier, ist es luierUlsislich , die originelle Nutuilehre, auf 
welcher der theoretische Theil dieses Werkes (Calcuttaer 
Ausgabe) aufgebaut ist, etwas näber zu beleuchten. Dabei 
behalte ich, wie Gangädhara^ die orthodoxe Brahmanische 
Lehre im Au^e, ohne mich auf die davon abweichenden 
Systeme der Bauddhen, Dschuiuen, Nastikeru. s. w, 
einzuias^ieu. 

Nach GatKjüdhara existirt eine ürsubstanz (Pradhsna)^), 
welche die Welt im Innersten zusammenhält, als die Grund- 
lage des Universums, in welcher der Inhalt alles Realen und 

Idealen von Ewij^keit her vorlie«^t, die aber keines Beweises 
fähig , noch auch bedürftig ist. Also auch hier wird das 
Wunder an die Spitze der Naturforschuug eingesetzt; aber 
als Triebkraft der ganzen Natur, als das Brahma 
(nach Hang) aufgefasst, eniaussert sich diese Ürsubstanz 

1) Die San«kiitwürter werden hier iiiich lateinischen liimtcn 
umgeschrieben. Die Cerebralen werden von den Dentalen durcli ein 
Zeichen (') unterschieden; die Nasalen verstehen sich von selbst vor 
ihren Consonanten. 
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ihres gespeiusterbaffcen Wesens. Diese Triebkraft der ge- 
summten Natur i.st weder einseitig materieller, noch einseitig 
geistiger Natur, deuu sie ist materiell-geistig, und geistig- 
materiell zugleich in wechselseitiger Durchdringung, — sie 
ist höchster Geist (Paramatman) und feinster Leib (änlctchma* 
^uira) zugleich, noch nicht zur Erscheinung gelangter Ur- 
sti)ff (avyakta). Sie ist seiend mid nicht .seiend (sa<lasat) ; 
nämlich vor der Entwickelung der Dinge war sie real nicht 
seiend, wenigstens nicht sinnlich wahruelmibar ; nachher al)er 
wurde sie durch das Heraustreten in die Erscheinungswelt, 
nämlich durch das Peripherischsetzen ihrer Ichheit (ahankara) 
seiend (prak sargäd yad ssit tat sad evssat). — Diese Ur- 
Substanz wird auch als ,i\is sich selbst absolute bezeichnet 
(svayambhü) ; auch als ursachlose (ahetu) Grundursache alles 
Bestehenden im Realen und Idealen — (käraiiaiuakärariam). 
Der Ursprung des Materiellen aus der Ursubstanz wird be- 
griflfen durch die Umänderung (yikära). Hiebei muss man 
immer festhalten, dass die Materie ursprünglich nicht geistlos, 
8o wie der (Jeist niclit stott'los zu lassen ist. Aus dem über- 
sinnlichen Leilje enttaltuu sich bei der w<Mtt i t ii Herausbildung 
die ü]>ersinnlichen Urelemente (sükschmabhütti), nämlich die 
fünf Naturprittxipien (tanmaträui) , die Atome, in sich noch 
unentschiedene Elemente, aus welchen dann erst später durch 
weitere Umbildung und allmälige Verdichtung die schon 
nntersciiiedenen, gröberen, fünf Naturelemente (mahäbhütani) 
sich erschliesscu , nämlich der Aether, die Luit, das Feuer 
(Licht), Wasser und die Erde. Diese grossen Wesen 
sind an sich noch keine Stoffe, sondern werden es erst durch 
wechselseitige Verbindungen. — Im weiteren Fortgange der 
Weltentfaltung entstanden und entstehen fortwährend aus 
den fünf Elementen alle sichtbaren Dinge. Dies geschieht 
durch fortgesetzte Vereinigung und Trennung (pnii;»]! saiiyo- 
. gavibhäga). So bilden sich die Stofie (dravya) durch stufen* 
weise Vereinigung und Verdichtung vom Aether bis zur Erde* 
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Der Aether als oberstes, das ganze UniTersiim durchdrin- 
gendes Element, steht stille ; die Luft bewegt sich nach allen 

lüchtnngeii hin: diui Feuer (Lieht) lodert aufwärts; diw 
Wasser bewegt sieh abwärts: die Erde hält die vorausgeh- 
enden Kleiuente eine Zeit lang verdichtet in «ich. — Die 
den Naturelementen sich bildenden Stoffe sind dann 
unvergänglich, aber ihre Qualitäten (guiia), d. h. ihre Zu- 
sammensetzungen , sind veränderlich , eben wegen ihrer be- 
stitiidigen Vereinigung und Wiedertreniiuug (lui tu y;itra 
drav3'am uitjam , tatra samaväjo nityah). — lu Beziehung 
auf die animalischen Wesen entwickelt sich aus den fünf 
Elementen der thierische Korper (äartra) und die thierische 
oder eingeleibte Seele (äaririn). Schon mit beginnendem 
Enibryo entwickehi sich die fünf Siiiiit\surf;iine (indriyrini), 
nüiuiicii divn Organ deü Hörens, LJefülilen«, Sellens, Kieeiieas 
und (iesehmacketj. Jedes dieser Sinnesorgane »teht mit einem 
Elemente in nächster Beziehung; so das Gehör zum Aether, 
das QefQhi zur Luft, das Gesicht zum Licht, der Geschmack 
zum Wasser, der Geruch zur Erde. Die körperlichen Sinnes- 
werkzeuge, der innere Sinn {in;iini.s), das Ohr und die übrigen 
äusseren Sinnej^werk/jMitre sind erst durch Eiemente-Zusannnen- 
setzungen zu bewirkende Oi^ane (käryadravyäni). Nur durch 
diese Organe ist Wahrnehmung möglich; ohne sie giebt es 
keine Erkenntniss (sendriyaä tschetano, nirindriyo atschetana). 
— Die Sinne.sobjecte (arthah) sind der l. iut. das Gefühl, die 
Ge.^talt, der Geschmack und der Geruch. — Nachdem sich 
die Sinnesorgane herausgebildet haben, werden die zwanzig 
körperlichen Qualitäten (vin^ti ^riraguli&h) äusserlich wahr- 
nehmbar, als schwer, leicht, kalt, warm, sanft, rauh, träge, 
stecliend, fest, fliessend, weich, hart, leuchtend, zähe, scharf, 
mild, dicht, fein, dick, laufend. (S. 07). — Alle diese (>nali- 
täten entwickeln sich allmälig durch die Zeit, welcher 
hiebei eine Aktivität zugesprochen wird; denn auf das Zeit- 
rad gestellt ist die ganze Welt (kalaiBchaknisthitam hi sarr- 
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▼am dschagiit). Nur die sinnliche Wahrnehmung, nicht aher 

auch duö innere Wesen dieser zwaii/ig Qualitäten, ist von 
den Lehrern erörtert worden, weil die^ieij ganz unwahrnehuibar 
und den Sinnen entrückt ist (S. 97). Erst wenn die fünf 
Elemente (in ihrer chemischen Verbindung) die Grundstoffe 
hervorgebracht haben, vermitteln diese den äusseren Sinnen 
die zwanzig bezeichneten Qualitäten (pnnah pantschabhötat- 
mak;i(lr;ivye.schu gurvvädayo guila ablu'vyadsehyante). — Sehr 
eingehend werden die Qualitäten, Wirkungen und 
Gestalten der Dinge von Gangüdhara besprochen. Es 
werden nämlich alle Naturkorper in dreifacher Hinsicht 
erörtert, nämlich nach ihrer chemischen Eigenschaft und 
Zusammensetzung, nach ihrer physikalischen Wirkung, 
und nach ihrer morphulügischeii Gestal t u n ((iravyugiiiia- 
karmarilpa). Die Dinge können nur so hinge existiren, ak 
ihre chemischen Verbindungen währen, denn aus der Aut- 
lösung ihrer Verbindungen entsteht der Zerfall der Quali- 
täten, Wirkungen und Formen der Dinge (samavSy&bhuvad 
(li.tvv.iguH.ikimnariipariäm nä^ah). Sind aber Wesen durch 
die Kiemente und ihre chemischen C^ualitäten (guiia) hervor- 
gegangen , dann bleiben solche nicht , so lange ihre chemi- 
schen Bestandtheile währen, auf der entwickelten Stufe stehen, 
sondern bilden sich allmälig in Form und Wesen um, ent- 
wickeln sich durch die ewig sich bewegende Zeit immer zu 
höheren Dasein tonnen (S. 80). Da aber die Zeit ohne 
Anfang, Mitte und Ende ist (kälastscha nädinutdhyaiiidliano), 
80 werden auch die Wesengnippen in ihrer Weiterentwicke- 
lung durch Umbildung (paridama) ewig fortschreiten. Weil 
nämlich ein Korper durch die Umbildung (vikHra) der fttnf 
Elemente eutstanden ist (S. ()5) , wird er durch <iie cliLiiii- 
sclien Verbiuduiii^cii und LüHungen derselben hindurch, durch 
Stülfverlust, Stoliwechsel uud iStoffzusatz sich ewig umbilden 
und umändern. — Die Umbildung der Qualitäten ist zweifach, 
erworben und vererbt, wodurch, wie bei Darwin, die 
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beständige Abänderung und Umbildung der organiscben Wesen 
entsteht (S. 24G). — In der Thätigkeit der '^esaniniten Natur 
(prakriti) , wo die chemiächeu Verbind ungen der Elemente 
(guüa) und ihre Wirkungen sich vereinigen (S. 176), da 
entstehen also die Stoffe (dravya). Hier wird der durch 
dieses ganze System hindurch laufende Faden anngesponnen : 
, A 1 1 e s was wird, das ist St o t'f (siirvaiu yud bhavati 
tatl dravyam); was nicht ist, das ist stul'flos (yannasti 
tad avastu)." — Der Monismus ist im ganzen THcharaha 
und seinem Erklärer Oangädhara vorherrschend. ,Die Natur 
ist nur eine Einheit; dabei ist sie unbewusst und wirkt so 
in drei Weltqualitaten (ek^ prakritir atschetanfi triguila).* 
Sie wirkt, wie weiter erörtert wird, niechanisih-dynamisch. 
Die drei Weltqualitäten , von denen hier so vielfach ge- 
sprochen wird, sind : die eiitwickeltf» Vollkommenheit (satva), 
die darauf folgende Trübung (radschas), dann die Verfinste- 
rung (tamas), nach welch* letzterer die Weltauflösung (pra- 
laya) erfolgt, und die Dinge sich in das Niclits (nirviina), 
Oller vielmehr in die Ursubstanz (pradhäna) auri()seii , um 
von da aus sich wieder aufs Neue herauszuent wickeln, und 
so den Kreislauf der Welt durch Herausbildung (pravritti) 
ans der Ursubstanz (pradhana) und Rfickkehr in dieselbe 
(nivritti) auf ewige Zeiten fortzusetzen. — 

Am aiL^liilirlichsteii werden von GangZulhara die ftlnf 
Elemente, alü die zweite Herausbildung aus der lli-sul>slauz, 
nach den vorausgehenden übersinnlichen Elementen (taumä- 
traiii) behandelt. In der schon angeführten Reihenfolge der- 
selbe hat immer das nachfolgende die Qualitäten der voraus^ 
gehenden (S. 79). So ist der Aether in den vier übrigen 
Elementen enthalt^Mi ; die Luft hat auch die (Qualität des 
Aethers; das Feuer (Licht) auch die der Luft und dcü Aethers; 
das Wasser auch die des Feuers, der Luft und des Aethers; 
die Erde auch die des Wassers, des Feuers, der Luft und 
des Aethers, — 
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Am Schlüsse der Lehre von den EleiiuMiten (mahabhü- 
tani), dpr Stoff bildung (dravya) und der i^uttlitäien (guiia) 
der Stoffe wird noch naehdrClcklich bemerkt, dass das Wesen 
der zwanzig Stolbqiialitaten in den Urelementeii (timra.lträÄi) 
sowolil , als in den daraus entwickelten fünf anssoron Ele- 
nient<'M, j^änzlich unwahrnehiubar ist, mid dass ei>t tliiiH-li 
allmiilige Verdichtung der Elemente zu Stoffen die Wahr- 
nehmbarkeit derselben erzeugt wird. — 

Von S. 102 ab wird tief eingehend von den Wirkungen 
(karma) der Stoffe gesprochen: ,Die Erdstoffe sind An- 
sammlung. Znsammensetznncr , Scliwere und Dichtheit be- 
wirkend. Die Wasserstoffe sind Feuchtigkeit, Milde, 
Verbindungslösung, Erweichung, Erschlaffung bewirkend. Die 
Feuerstoffe sind Hitze, Kochung (Reife), Glanz, Erleuch- 
tung und Farben bewirkend. Die Luftf^toffe sind Rauh- 
lu'it, Krsclihitfiiii«^, Klarheit und licichtiirkfit bewirkend. Die 
A (' t h e r s t o f f e sind Milde , Trockenheit uiul Leichtigkeit 
bewirkend," — Je nachdem aber bei der Verbindung eines 
Elementes mit anderen der Character des einen über den der 
anderen pitldominirt , wird auch sein eigenthümlicher Cha- 
rakter bei der Stoffbildung vorherrschend. So kann man 
dann von ätherischen, luft-, feuer-, wasser- und erdhaltigen 
Kör|>ern fdravya) sprechen. Wenn deren Gestaltung eine 
Art (dächätis) bildet, dann ist diese nicht beständig wegen 
des ewigen Stoffwechsels, — auf dem eben die fortschreitende . 
Umbildung aller Wesen beruht (S. 118). — 

Uebrigens besteht die Ilauptwirkung der Elemente bei 
der Stnffbildunpf in ihrer allmäligen Verdichtung vom 
Aether an bis zur Erde: „So entstehen eben auch aus der 
Verdichtung des Aetbers und der übrigen Elemente nach 
und nach immer weiter auch deren Wirkungen, nämlich des 
Lautes, des Gefühles, der Gestalt, des Geschmackes und des 
Geruches (S. 96).« — 

Ueberhaupt gibt es nichts, was alö eigenthUmliche 
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Lebenskraft angesehen werden könnte, denn das Leben 
ist nichts anderes, al^ immer fortschreitende Verbindung (der 

St<jfl*e iiml Elemente) in der Zeiten Umlauf (S. 45). Henius' 
bilduiig aus der Lisubstanz, und Kückbilduiig iu die-selbe 
gescliieht uiiunterl)r()cheu. Herauijbildun»^ aiLs derselben ist 
Thätigkeit; Hückbiidaug in dieselbe ist Untbätigkeit. Also 
zweifach ist die Wirkung in der Welt, Aktivität und Pas- 
sivität (S. 113), und hierin besteht das Lebeu. Aus dem 
Mangel an Veruinigiiuüf entsteht die Vernichtung »owohl iler 
Quill itUten, als auch der Wirkungen der 55tt>tl'e (8. 54). So 
tritt der Tod als Gegensatz des Lebens ein (ä. 49). - 

Am Schlüsse der Lehre von den Wirkungen der Ele- 
mente und der daraus gebildeten Stoffe wird der Grundsatz 
aufgestellt: , Ursache ist beginnende Wirkung (käranani 
karyani aral)liauiciiiam 8. 170), und die Wiikuug ist Njich- 
gestaltung der Ursache (karaiiuuurüpam karjani (8. 251).'^ — 
In jener frühen Zeit wurden die Naturkörper schon in 
drei Reiche eingefOgt« nämlich in das Thierreich, Pflanzen- 
reich und Mineralreich (trividham dravyam utschjate S. 337); 
es ist ilreil'acli zu crkeniirn, als ein animalisches, vegt*tal)iles 
und mineralisches (trividham dsclnu-yam dschai)ganiaudl))nda- 
pärthivam) nach Tscharaka (8.^342). Aber dieser dreifachen - 
Abstammung der Naturkorper wird nur in Beziehung auf 
die Arzneimittellehre gedacht; wie Oberhaupt dieser ganze 
theoretische Theil des vorliegenden Werkes mit der Heil- 
wissenschatl in Verbindung gebracht ist, und vom ausül)»'nden 
Arzte eine gründliche K.euutuiss der Naturwissenschaften ver- 
langt wird. — 

Dieses ganze Natursjstem « wie es von Tsehardka und 
vorzüglich von Gangädhara entworfen ist, lasst sich in aller 
Kürze also fassen : Aus der Ursultstanz (pradhnna) bilden 
sich aiimälig heraus die übersinnlichen Elemente (taninätra); 
aus diesen durch stufenweise Verdichtung die fünf sinnlich 
wahrnehmbaren Elemente (mababhfita) ; aus diesen die Stoffe 
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(dravya); aus diesen die zwanzig physischen Qualitäten (guüa); 
aus diesen die Wirkungen (karma); und endlich aus diesen 

die Gestaliungen (rüpa). — 

] )']vs \\ lue also die reale Herausbildung der materiellen 
Weit aus der angenommenen Ursuljäianz; die ideale, oder 
geistige Herausbildung ist nicht Gegenstand vorliegender 
Untersuchung ; doch kann in letzterer Beziehung schliesslich 
noch so viel constatirt werden, dass alles Ideale hier eine 
materielle (Grundlage hat, weil auch ans dem überfeinen Leibe 
(sükschnmsarira) der Ursubstanz alle^s Geistige sich entwickelt, 
und so der Monismus der Welt ausser Zweifel gesetzt ist; 
denn auch .alles Geistige entwickelt sich im Körper* (tsche- 
tanadayah toire utpadyante S. 262). — 

Das ganze Natursystem des Gangadhara gipfelt in dem 
Satze: »Die Ursn})stanz (pradhäna) ist Stoff (dravya) ; der 
Btoff ist beständig, aber seine Qu^täten sind veränderlich' 
(S. 322). — 

Ueber das Zeitalter unseres Scholiasten gibt es keine 
nähere Bestimmung; da aber die Schreibart desselben noch 

eine ziemlich einfache ist, so wird wühl au( Ii hier ein ver- 
häitnissmässig hohes Alter angenommen werden dürfen. — 
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Herr C. Kupffer legte folgende Abhandlung vor: 

,lJeber die Bilduugsweiso der Ganj^lien- 
xellen im Ursprungsgebiete des Neryns 
acttstico-facialis bei Ammocoetes.* Von 
Ernst Herms, approb. Arzt. (Hit 2 Tafeln.) , 

(Aua dem hutiol. Laboratorinm zn Mflnchen.) 

Die Unter^<uchlm^on, denen die vorlie^^'cnde Mittheilimg 
entnuiiuueii ist, vcrtolotcn zunächst einen andern Zweck, als 
denjenigen, die Entwickhing der Forinelemente der MeduUa 
oblougata zu studiren ; es sollten nelmehr nach Serienschnitten 
durch die Köpfe von Animocoeten ungleichen Alters durch 
Reconstruction Modelle des Hirnes der Ammocoeten aus ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen hergestellt werden. 

Eine Durchsicht der Schnitte ergab nun, und zwar be- 
sonders deutlich im Ursprungsgebiet des Acustico-facialis, Auf- 
schlüsse über eine Bildungsweise grosser Ganglienzellen, die 
bisher nicht beschrieben worden ist und mir eingehender Be- 
rücksichtigung Werth erscheint. 

[);iss die Nrrveii/pllen in erst*(r Instanz epithelialen TJr- 
spruugh i>ind, dürfte gegenwärtig wohl keinem Zweifel mehr 
begegnen. Ueber den Gang der Entwicklung von der Cylinder» 
epithelzelle des noch durchaus epithelialen Bau zeigenden 
Nervenrohres an bis zur unzweideutigen Ganglienzelle liegt 
aber vielleicht ein weiter Weg, und die Zwischenglieder sind 
unbekannt. Man wei.s.s nicht, olj die Ganglienzelle als eine 
durch W'achstbum vergrösserte Epithelzelle anzusehen ist 
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oder ob ein eomplicirterer Bildungsmodos stattlmt Es wäre 
ja denkbar, dass eine Epitbelzelle, oder eine der kleinen Zellen 

(Nervfiiki'nperchon — llenseii), die, sell<st «'|titht?lialcr Herkunft, 
ursprünglich die graue Mtisse des embryoualen Markes bilden, 
etwa da» Centrum bei Entstehung einer Ganglienzelle ab- 
gebe, nnd dass dcb Snaserlich fibrillare Sabstanz diesem 
Körper anscbliesse. Eine solche Vorstellung wäre Angesichts 
der Beobachtung stattliat't , dsiss an grossen niultipolareu 
(ianglieuzellcn der innere, den KkTii umgebende Theil <lej> Zell- 
körpers ein anderes Gelüge zeigt , als die Kinde. Während 
das Innere mitunter recht deutlich concentrische Strichelung 
aufweist, lässt die Rinde, wie Max Schultze zuerst darthat'), 
Fibrillenzüge wahrnehmen, die nicht selten ans einem Fort^ 
satz über den Zellkörper hinweg in andere zu verfolgen sind. 

A. Götte's Ansicht lilter die KIltst<^hungsweise der Gang- 
lieazellen ist mir nicht recht verständlich geworden. £r iässt 
bekanntlich') an den Zellen der grauen ROckenmarksmasse 
bei Larven der Unke, deren äussere Kiemen bereits gefranst 
erscheinen , die Enibryonalzellen einen üinhildnngsprozess 
erleiden , und schliesslich iMitcinander verschnu'lzen unter 
Schwund ihrer (ireuzen. Hieraus resiütire die Bildung einer 
Grundsubstanz, in welcher ein Theil der Kerne eingebettet, 
die Mehrzahl derselben aber von einer hellen dotterfreien 
Prottjplasmazone wmgeben erscheine. Diese ^hellen Zell- 
k(>rper" bezieht Götte bloss auf die Ci'ntraltheile der Ii üiirn ii 
Eiiilirvonalzellen und sagt am Schlüsse des Kapitels, dass die 
Ganglienzellen aus Theilen der ursprünglichen Zellenleiber 
und den zugeh5rigen Kernen henrorgehen. 

V. Hensen spricht sich in seiner Arbeit «lieber die 
Befruchtung und Entwicklung des Kaninchens und Meer- 

1) H. Schultce. Obserrationes de structuza cellnlaram fibra- 
mmqQe nerveamm. Acad. Prof^mmm. Bona 1868, 

2) A. Gotte. £ntwicUung8gG8chichie der Unke. S. 278—280. 
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acbweincbens'' fiber diesen Punkt nicbt aus. Er sagt:^) 
«Die Ganglienzellen entsteben in viel spaterer Zeit als die- 
jenige ist, welche meine Zeichnungen repräsentiren. Ich 
halte es für verkelirt, sich so auszudrücken, als wenn in 
früherer Zeit schon einige Zelh-T^ Markes als Ganglien* 
Zellen anzusprecben seien. Sobald nämlich eine der grossen 
Ganglienzellen entsteht, bebt sie sieb in Folge ihrer eigen- 
artigen Lichtbrechung mit überraschender Deutlichkeit aus 
den übrigen Zellen hervor. Es ist dabei nicht nöthig, dass 
ihre Grösse von diesen verschieden sei. Da es dieser eigen- 
thümliche Habitus ist, an dem wir überhaupt die Ganglien- 
zellen erkennen, so scheint es ein richtiger Ausdruck zu sein, 
wenn wir sagen: ^Tm Anfang finden sieb im Marke nur 
Nervenkörperciien, aber noch keine Ganglienzellen." 

Kölliker giebt in der Entwicklungsgeschichte des Men- 
schen und der höheren Thiere (zweite Auflage) gleichfalls 
keine Aufecblfisse fiber diese Frage. In Balfour^s Handbucb 
der vergleichenden Embryologie finde ich nur folgende hier- 
her gehörige Notiz: -) , Die <^mne Substanz und das centrale 
Epithel gehen au.s einer Ditterenzirung der Hauptmasse des 
Kückenmarkes hervor. Die äusseren Zellen derselben ver- 
lieren ihre epitheliale Anordnung, verlängern sieb zn Nerven- 
fasern und bilden so die graue Substanz, während die innersten 
Zellen ihre ursprüngliche Lagerung beibehalten und das 
Epithel des Knnale*^ darstellen. Der Ausbildungsprozess der 
grauen Substanz scheint von aussen iiai-h innen fortzuschreiten, 
so dass ein Theil jener Zellen, welche bei der ersten Anlage 
der grauen Substanz epitheliale Anordnung zeigen, sieb 
später docb noch in eigentliche Nervenzellen um- 
wandelt*. Seine durchaus schematiscli gehaltene Abbildung 

1) V. Bensen. Zeitschrift fltr Anatomie und Entwicklnngsge- 
«chichte. Band I. 1877. S. 393. 

2) Balfonr: Handbuch der vergleichenden Embryologie. Deatscbe 
Ausgabe. 8. 371. 
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eines Querschnittes vom Rückenmark eines sie)>eutägigeD 
Hühnerembiyofi (Fig. 246) zeigt in der Anlage des yentmlen 
Homes der grauen Masse grössere ovale Zellen, die offenbar 

Nervenzellen darstellen sollen. Dieselben würden sich dar- 
nach in beträchtlichem AbstamU vom Epithel und nur in- 
direkt aas diesem <^'el)ildet hüben. 

Nach meinen Beobachtungen an der MeduUa oblongata 
Ton Ammoeoetes bilden sich grosse Nervenzellen innerhalb 
des Epithels des Ventrikels, indem einzelne Zellen durch be- 
deutendes ^\';lch8tlnlm vor den Nacliliar/ellen sich atiszu- 
zeichnen Ix'^iniieii. Einmal entstanden, senken sich die?4e 
Zellen unter das Epithel, und werden von den benachbarten, 
die den Charakter der Epithelzellen beibehalten haben, suc- 
cessive fiberwachsen und so von der Lichtung des Ventrikels 
getrennt. Der Vorgang zeigt viel Analogie mit denijenij^en 
am Eierstocke, wo in der Fläche des Keimepithels (hinh 
Waclisthum sich auszeichnende hocliprominireude Dreier 
gleichfalls sich gegen das Stronia des Eierstockes einsenken 
und dabei vom Keimepithel überwuchert werden. Diese Be* 
obachtnng, die im Folgenden eingehender dargelegt werden 
soll, lehrt wenigstens einen Modus der Bildmig grasser 
Nervenzellen in unzweideutiger Weise und darf daher wohl 
Beachtung beans])ruchen. Diese Erscheinungen zeigen sich 
im ganzen Bereiche der Medulla oblongata vom Ursprünge 
des Facialis an bis zu den letzten Wurzelbttndeln des Vagus. 
Ich wähle aber zu meiner Darstellung eine bestimmte Kei^ion, 
die des rrsprungesbezirkr- vom Facialis und Aciistieiis, um 
an die besonderen liistologischen Verliilltnisse einer begrenzten 
Gegend die Beschreibung des Verhaltens der Nervenzellen 
ankntipfen zu können. 

Ich schildere nun zunächst die Configuration des (^ler^ 
Schnittes aus jener Region der Methilln ol)lon^ata, dio hier 
iu Uede steht. Die Querschnitte waren durcli den Kopt «im 
Ammoeoetes Planen von 5(i mm Oesanimtiänge angefertigt 
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worden. Ini Ursprungsgebiete des Acustico-faciiilis iiat der Ge- 
sammtqaersehnitt fast kreisförmige Begrenzung. Die doraale 
Partie weicht vom Kreiskoniour ziemlich ab, ist beiderseits etwa» 
abgeflacht und prominirt in einem stum|>t'en medianen Kamme 
(verj^Ieiche Fig. 1). Das Dach W'iitrikuLs ist dünn und 
€»iitseudet in das Lujiieii liineiurageude Zutten, die gleich- 
furniig Yom Epithel bekleidet werden. Die Form des Yen- 
trikelquerschnittes ist unregelmassig rhombisch mit einwärts 
gewölbten Seiten, einem jeder»eits nach aussen Yorspringenden 
lateralen Winkel, ventralwärts sich in ( im n engern medianen 
.S|ialt aus/itlicad. Die l^ii^-i'^xe, die die Scheitel der beiden 
lateralen Winkel der Liclitinig miteinander verbindet, trennt 
die dorsale Region der Medulla von der ventralen. Die Sub- 
stanz der Medulla zeigt deutlich von einander abgeHetzt drei 
Zonen. Die innerste Zone stellt da.s Epithel dar. Ks ist 
einzeilig, aus Icur/cn (.'yliuder/i-Uen l>c.stehend, die dicht an- 
einander schliesvseii und sich in feine Fäden tbrtsetzeu, die 
radiär in die nächste Zone und darüber hinaus vordringen. 
Die zweite breitere Zone reprasentirt die graue Substanz und 
besteht vorwiegend aus kleinen runden Elementen, die ich 
als Ki)rnfr Ke/.oichnen will. Sie entsprechen den Xerven- 
köri>er( heil Henseu'ü.*) Diese Zone fehlt durchaus am Dache 
des Ventrikels, beginnt schmal unterhalb der Tela chorioidea, 
erreicht ihre grosste Breite ventralwärts von den lateralen 
Winkeln des Ventrikels und verschmälert sich wieder be- 
trächtlich am Grunde de.s venti.ilt u Spaltes der Lichtung. 
Die äiLSserste, mächtigste Zone enthält die L;ing.sta,>ermjt?vse 
der Medulla, an der strangweise gesonderte Abschnitte nicht 
zu sehen sind. Der gesammte Querschnitt zeigt dicht ge- 
stellte feine Punkte, als Ausdruck der quer durchschnittenen 
Fibrillen , die noch aller Scheiden enthehren. In ungleich- 
massiger Vertheilung sind zvvisclien die Fibrillen Körner ein- 

1) A. a. 0. 

[1884. Math.-phya. Cl. 2.J 32 
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gestreut. Kapill.irc^el'ässe ünden such im Allgemeinen spär- 
lich innerhalb der Fa^rmasse. 

Vom Grunde des zentralen Spaltes des Ventrikeb bis 
zur ventralen Medianlinie der Oberfläche des Markes verläuft 

die iiaphe. Wenn ich die Elemente der mittleren Zone iin l 
die zerstreut in der Kaseriujiüse vorhiindenen mit jenen fiber- 
einstimmenden Zellen als K ö r n r bezeichnete, so folge ich 
der eingebürgerien Terminologie. £ä sind Gebilde von ganz 
unbedeutendem ZeUk5r])er, der von dem runden Kern fast 
vollständig eingenommen wird und eigentlich mir an den 
Al)^;in<?sstellen t'einrr Ausläufer wahi «genommen wordon knnn. 
Diese leinen Auslaut er halten verschiedene Richtungen ein, 
iheilä die radiäre, iheiis eine concentrische. 

Eiine Membrana prima habe ich nicht mit Sicherheit nach- 
tweisen können. Sie int jedenfalls mit einer dQnnen Pia fes 
verbunden, welche ihrerseit»s an den Q'**''*^fhTntt4»n lufist von 
den locker gelagerten grossen, eigenartigen Zellen venieckt 
war, die ich, nm denselben überhaupt eine Bezei( hnung zu 
gehen, als Arachnoidealzellen benennen möchte. (Fig. 1, a). 

Den Facialis und Acusticus vermochte ich im Wurzel* 
gebiete bei au.sschliessl icher I ntcnsuclinng von Querschnitten 
nicht scharf von einander zu sondern. Kine dentlii he Tren- 
nung derselben erfolgte erst nach dem Enitntte der verbun- 
denen Fasemiaase in die knorplige Gehörkapsel. Diese Kapsel 
entbehrt noch einer geschlossenen medialen Wand, zeigt hier 
vielmehr eine grosse Oeffnung, die die Hälfte des j^agittalen 
Durchmessers der ganzen Kap^^el iii)ertrirt't. Durch diese 
Oeifnung dringt der Nerv hinein und spaltet sich dann in 
zwei Aeste. Der eine tritt in ein Ganglion, das innerhalb 
der Gehörkapsel zwischen der ventralen Wand derselben und 
dem Labyrinthe gelegen ist — Acusticus — , der andere Nerv 
perforirt die ventrale Wand d«'r knorpligen Kapsel mittelst 
besonderer Oef^nung und sejikt sich in ein Ganglion, das 
ausserhalb der Kapsel liegt, aber derselben eng sich anschmiß 
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— Facialis. Das Ganglion des Facialifl liegt also, wie sich 
absolut sicher konstatiren Hess, in diesem Entwicklnngsstaditun 

ve n tr a 1 \v ii r ts von der Gehi')rk;ipsel. Dieses GaiigUun ist 
bedeutend kleiner, als das des Aeusticiis. 

Den Ursprung des Facialis und Acusticus in der Me- 
doUa oblongata Yerfolgte ich mit Sicherheit darch sieben 
Querschnitte, deren jeder eine mittlere Dicke Ton V^o mm 
hatte. Der vorderste dieser Schnitte, der den Beginn des 
Urspnin^^^s der conibinirt**n Kervcii eiithälfc, Zfit^t in der 
grauen Substanz ausscliliessiich Körner. An dem ge> 
sammten Querschnitte ist keine einzige Nervenzelle zu sehen. 
Symmetrisch entspringt beiderseits ein reichliches Fibrillen- 
bfindel aus der dorsalen Region der grauen Masse, also dorsal- 
wärt« vom lateralen Wink««! des Ventrikels. Man kann ein- 
zelne Fibrillen deutlich aus Körnern dieser Uegion hervor- 
gehen sehen. An der Urspnmgsstelle weiter von einander 
abstehend, convergiren diese Fibrillen gegen die Austrittsstelle 
des Nerven an der Oberflache des Markes. Sie sind voll- 
ständig kernlos bis zum Subduralrauni. Erst dort vereinigen 
sie sich zu stärkeren Fasern, denen liinglit ht' Kerne eng an- 
liegen. Diese Verhältnisse bleiben dieselben an den beiden 
nächstfolgenden ISchnitten. Am vierten Schnitte rückt die 
Ursprungsstelle etwas weiter ventralwärts vor, nämlich bis 
zur Gegend des lateralen Winkels des Ventrikels. Die Mehr- 
zahl der Fibrillen pnistannut hier der grauen Massp , die 
diesen Winkel umlagert. Zugleich ändert si( ii die liehchaÖen- 
heit der grauen Masse, indem innerhalb derselben, hart ventral- 
wärts vom lateralen Winkel des Ventrikels zahlreiche Nerven- 
zellen mittleren Kalibers auftreten (1 ig. (>. z), die theils rund- 
liche , theils kpgel- luid 8pindelfr>rniigf* (tpstalt haben. Die 
Or()sse denselben ist eiue wechheinde, indem sich alle I^cImt- 
gänge zwischen den Kr^ Tiem und den ausgeprägtesten dieser 
Elemente in derselben Kegion nachweisen lassen. Das Wachs- 
thum erfolgt zunächst durch Zunahme des Zellkörpers, der 

22* 
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rings um den Kern sacoessiTe sich yerbieiiiernder Sanm 
zu sehen ist. Weiterhin mchst auch der Kern. Zahlreiche 
aus diesen mittleren NenrenzeUen entspringende Fibrillen 

schlicsscii sifh drr Wnrzpl des Nerven (Fig. G) Die drei 
folgeudeu Schnitte euthalten ausser den bereits erwiihnteu 
Elementen mehrere Paare grosser Ganglienzellen, deren stärk- 
ster Durchmesser sich dem Werthe van 0,05 mm nähert. Die 
Zellen liegen paarweise, sammtiiche ventralwari» Tora lateralen 
Winkel des \'eiitrikels. Speciell uiii fünften Schnitt»' finden 
. sich zwei Piiare derselben (Fig. l, Z, Z ). Das dem \\ iiikel 
näher gelegene miige als erstes — Z, diis entferntere als 
zweites — Z' — bezeichnet werden. Alle vier Zellen haben 
am Qneischnitt Keulenform, der Körper liegt hart unter dem 
Epithel. Bin mächtiger Fortsat« erstreckt sich dorsal- und 
latürahvärts dun-h die grane Miisx' und dif Län;^sfas»'rniiisse 
7Air Austrittisstelle des Nerven hin. Diese Fortäätze erscheinen 
deutlich längs gestreift, verzweigen sich im Bereiche der 
Längsfasermasse und senden ihre Zweige in den Nerven 
(Fig. l und Fig. i). Zwischen dem ersten Paare und dem 
lateralen Winkel des Ventrikels lagert, wie am vorhergeh- 
enden Schnitte, die Uru}ipe mittlerer Zellen, deren tibriiiäre 
Ausläufer denselben Weg einhalten. Fibrillen , die aus den 
Körnern dorsal wärts vom lateralen Winkel entspringen, wie 
an den drei eraten der hier in Rede stehenden Schnitte, sind 
am vierten Schnitt nnr spärlich, am fünften gar nicht mehr 
zu sehen. Der tolL^Mido Schnitt mtliillt das erste Paar grosser 
Nervenzellen nicht mehr , wohl aber noch das zweite und 
ventralwärts davon ein drittes, an welches sich Anschnitte 
eines vierten Paares anschliessen. Der siebente Schnitt ent- 
hält in seiner Flache nicht mehr Ursprungsfibrillen des 
Acustico- facialis. Der Nervenstanim liegt hier ans<erli:ill> 
der Mpnin<^»^n. In der grauen Masse, symmetrisch zum ven- 
tralen S{)alt, sieht man die Durchschnitte des bereits im 
vorhergehenden Schnitte wahrnehmbaren vierten Nerven- 



Digrtized by Google 



Herms: Büdungsweise d, Oangliemdlen im Ursprungsgebiett etc, 341 

zellenpaares. Der folgende Schniit, mithin der achte der 

liier heschrit'beueu Querschnitte . lässt bereits Ursprungs- 
übnileii der Vagusgruppe wahrueiimen. 

Es Hess sich mithin fär den verbundenen Acustico-facialis 
eine dreifinehe Ursprungswdse constatiren: 

1. Ein proximales (cranialwärts gelegenes), machtiges 
FibrillenbQndel ging ausschliesslich aus Körnern hervor, die 
dorsal vom lateralen Winkel des Ventrikels ihre L;i^e haben. 

2. Zahlreiche Fibrilien nahmen etwas weiter distsilwürts 
(caudalwärts) ihren Ursprung theils aus Körnern, theils aus 
mittleren Ganglienzellen, welche letztere sich ventralwärts 
Yom lateralen Winkel des Ventrikels gelagert finden. 

3. Lhis erste Paar grosser (JiiJi<;*Henzellen sendet seinen 
mächtigen sich noch innerhalb der Fasermasse des Markes 
verzweigenden, dorsal- und lateral wärts gerichteten Fortsatz 
gleichfalls dem Nerven zu. Fttr die übrigen grossen Gang^ 
lienzellen konnte nicht mit derselben Sicherheit festgestellt 
werden, dass periphere Ausläufer derselben Aal heil an der 
Bildung dieses Nerven haben; nur mit Wahrscheinlichkeit 
schreibe ich diesen dieselbe Bedeutung zu, w^ie dem ersten 
Paare, da von sämmtlichen eine Strecke weit durch die 
Längsfasermasse Fort^tee in der Richtung gegen die Aus- 
trittsstelle des Nerven verfolgt werden konnten. Aber diese 
Fort.««ätze lagen nicht vf)llständiü; in der(>uerebene des Schnittes. 
Alle vier Paare grosjjer Nervenzeiiea zeigen multipolare Form 
und senden feinere Ausläufer einmal in die Läugsiasermasse, 
das andere Mal zum Epithel und endlich im Bogen um den 
ventralen Spalt des Ventrikels herum durch die Raphe nach 
der andern Seite, wobei ich jiber keineswegs behaupten will, 
da^ sämmtliche die liaplie durchsetzenden BogentibriUen nur 
aus diesen colossalen Gebilden hervorgehen. 

Berücksichtigt man die Aufeinanderfolge der einzelnen 
Ursprungsportionen des Nerven, so ist es sicher, dass der 
FHciuliö aik» dorsal gelegeueu Körnern entsteht. Ebenso sicher 
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lässt ach behaupten, dass niin.le.stens das er^ie Paar der 
grossen Nervpn/.,.ll.n Aciisticu.sfa^erii den Ursprung giebt 
Fruirlieh 1>liebe, ub die Nervenzellon uüttleren KalibeiB nur 
zu ciueui der Nerven (dem Acustieus) oder mi beiden Be- 
Äiehangen unterhalten; denn der Anschluss der aas diesen 
drei Quellen stammenden Fibrillen aneinander ist ein ganz 
oontinuirlicher. Herr Josef A iUor Rohon») hat eine ArJjeit 
über den I i^prung des Nervus acustieus bei Petromyzonten 
veröttentlieht und stützt sich dabei wesentlich auf Quer- 
schnitte durch das Hirn von Ammocoetes, ohne aber leider die 
Grösse der benutzten 0],j,^te anzugeben, i-r bietet auf 
Tafel I eine gute Abbildung eines Quersrlunttes dar, der mit 
dem meiner Figur 1 soweit ubereiii>tiinnit, das.^ ich annehme, 
(Ijus Object sei von derselben Entwicklungsstufe gewesen, wie 
<hi.s „leniige. Dafür spricht auch die Gcfitaltong der knorp- 
Ilgen liehörkapsel. Sehr gut zeichnet Herr Rohon d;is dor- 
»le FibriUenhibidel, das ich aus den Kömem der grauen 
Substanz dorsalwärts vom lateralen inkel des Ventrikels 
hervorgehen sah. Elbens,» üüden sich die vier IWe groeser 
N..rvPH/.llen, deren ich oben gedachte, in diesem Büde, was 
^hr wohl den Verhältnissen entsprechen kann, wenn der 
Querechnitt etwas dicker ist, als meine Schnitte wurci. J MV 
nuttleren Nervenzellen hat Her, IJohon r.l. bcn Die Ver- 
aufenchhmg des n.ü. htigen peripheren Fortsat^^es des ereten 
1 aares trn>sspr Nervcn/.llen ki gleichfalls ganz richtig wieder- 
getrau und Herr Kohon rechnet berechtigterweise diese 
grossen /eilen zu UrKprungssfötten eines Theiles der Acusticus- 
fesern Diesen Fortsafa der ersten gro^^en Nerven/, lle, des^n 
Anschluss an den Acustieus Herr IJolion konstatirte, nennt 
er emnial .nackter Axencylindertortsatz' dann ,eine ein- 
^ffl^ Pnmiu vtibrxlie'. Wenn Herr fiohon unter eisterer Be- 

8) A. a. 0. S. 7, 
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Zeichnung einen sich nicht theilenden Axencylinderfortsatz 
im Sinne von Deiters versteht, so ist diese Bezeichnung kaum 

mehr berechtigt, als die zweite. Der niiLchti<^e Fortsatz theilt 
si('h nielirtaoli noch imierliall) des Verliiul'cs ilurcii dn' iiiiiigs- 
fasermasse, weiche letztere Herr Rohon übrigens auch uicht 
anerkennt, indem er die »Markmasse" ausschhesalich aus 
Neurogüa bestehen lasst.^) Ich brauche wohl kaum ku be- 
merken, dass ich das „Nervenmark" nicht gesehen habe, imt 
dem Herr Rohon die>?eii Axeiicy linder nach dem Austritte 
aus der Medulla oblongutu bekleidet. 

Langerhans'') schildert eingehend die histologischen Ver- 
hältnisse der Medulla oblongata bei Petromyzon Pianeri im 
Urspnmgsgebiete des Vagus, flüchtiger die Ursprungsregion des 
Acusticus, und unterscheidet daselbst zwei Gnippen von Gang- 
lienzelloii, di»' er als äussere grosse Zellen (der Unter- 
hüruer) und als o 1 1 e r c 1 a t e r a 1 e s G a n g 1 i o ii bezeichnet. 
Zwischen diesen Zellgruppen und dem Epithel bildet Langerhans 
eine machtige Lage von Circulärfasem ab, die aus der Raphe 
ausgehen (Taf. VIII Fig. 4 und Taf. IX Fig. 1). Diese Schicht 
fehlt bei Anirnocoetes von 56 mm Länge noch total. K'm 
anderer circuiürer Faserzug, der an der äusseren Gren/>e der 
Zeliengruppen von Langerhans gezeichnet ist, war auf den 
Querschnitten des Ammocoetes bereits andeutungsweise vor- 
handen (Fig. 4 Fig. 0 cf.). Querschnitte, die Langerhans 
zwischen dem Urspruugsgebiete des Vagus und Acusticus 
aiitertigte, zeigten iliiii, an Stelle der (irupi>e der UnterhrM iier, 
paarwei^ auftretende colossaie Nci veuzelieu, die mit der An- 
näherung an die Wurzel des Acu-sticus noch zunehmen.') 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass es dieselben Zellen 
sind, deren vier Paare ich im ürsprungsg« I)iete des Acusticus 
angetroffen habe. Laiigerhans konnte indessen keinen Zu- 

1) A. tt. 0. S. 4. 

2) Untersuchungen Ober FHromyson Pianeri. Freiburg i/Br. 1873. 

3) A. a. 0. 8. 91. 
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sammenhang der erwähnten Zellen mit dem Acustieus kon- 
statiren. Vor dem Acusticns fand er den Facialis aus brei- 
teren Fasern besfeliciul und olme Ganglienzellen; die 
Zellen dos lateralen oberen Ganglions (mittlere Nervenzellen 
meiner Schnitte) waren in der Gegend noch vorhanden. Es 
harmonirt das aber mit meiner Beobachtung, daas der Fa- 
cialis bei Ämmocoetes im Wesentlichen aus Körnern, viel- 
leicht auch aus den mittleren Nervenzellen entspringt., zu 
den grossen Zellen aber keine Beziehung hat. Ueherrascliend 
sind die Dimensionen, welche Langerhans für die grossen 
ventral gelegenen Ganglienzellen im Ursprungsgebiete des 
Vagus und des Acusticus angiebt; er mass an denselben einen 
Durchmesser von 0,1 mm in beiden Richtungen, den Durch- 
messer des Kernes giebt er auf 0,02 mm an. Die grösst-e 
Zelle, die ich angetroffen habe, überschritt im Durchme&ier 
nicht 0,04 mm. Diese Dimension wäre demnach bis ssur 
vollendeten Entwicklung des Thieres um das 25 fache ge- 
wachsen. 

Friedrich AhlbornM f^agt über diese Region folgendes: 
yMan kann im Ursprungsgebiete des Acustico-facialis drei 
mehr oder weniger deutlich getrennte oder in einander über- 
gehende Nervenkeme unterscheiden, von denen der obere am 
meisten gesondert erscheint, und als Facialiskern zu be- 
zeichnen ist, während die beiden unteren weniger lje>tiinnit 
abgegrenzt sind und die beiden Wurzeln des Gehörnerven 
aus sich hervorgehen lassen. Das hintere Ende der beiden 
Acusticuskeme liegt in den Querschnittsebenen der Kreuzung 
der Müllerschen Fasern (was mit der Darstellung von Lan- 
gerhans übereinstimmt). Hier sieht man die beiden Kerne 
über dem Nervus V. ascendens diclit niiter der äusseren Ober- 
fläche deutlich von einander getrennt*' etc. — ,ln dem so 



4) Ünter8uchunpen über das (Jehiru der Pctromyzonten. ZUch. 
f. w. Züol. Band ü^. 188^. S. 260. 
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begrenzten Räume entstehen die beiden fibereinanderliegenden 
Wurzeln dos Aciiisticus um einer Reihe sehr verschiedener 
Cuniponenten. Zunächst treten uns hier in weitester Ver- 
breitong kleine durch Osmiumsäure hell gefärbte Gauglien- 
zellen entg^en, die aus dem dorsalen Bereich des centralen 
Grau in das ürspnmgsgebiet Torgedrungen zu sein scheinen 
und nach an->3.sen hin an Zahl abuehmeii. Rs sind diese 
Zellen zum Theil von derselben Art. wie diejenigen, welche 
icli im Zusammenhang mit den Acusticuavaguäwurzeln beob- 
achtet zu haben glaube, und ich halte es nach der weiten 
Verbreitung dieser Zellen (im Uisprungsgebiete) nicht für 
unwahrscheinlich , dass sie in einer nahen Beziehung zum 
Acusticus stehen , oder sich auch direkt am Aufbau des 
Nerven betheiligen. Emen unmittelbaren Zusam- 
menhang dieser Zellen mit den Acusticusfasern 
habe ich nicht beobachtet.'^ Ueber die Zusammen- 
setzung des Facialiskemes heisst es bei Ahlhorn Oi derselbe 
liege über den Acusticuskerneii am obei-sten Rande der Him- 
wand da, wo diese im liegntie ist, in dsis Cerebellum über- 
zugehen . Dieser dunkler gefärbte Kern enthalte kleine spindel- 
f5rmige Nervenzellen mit grossen granuhrten Kernen. — 
Dabei hat Ahlhorn die grossen Nervenzellen noch nicht in 
Betracht ji^ezot^on. \]< kaiiti sieh mithin bei der Entstehung 
dieser ^»erveiikerne nur um diejeuigen Elemente handeln, die, 
als dorsal vom lateralen Winkel des Ventrikels gelegene 
Kömer bei Ammocoetes den Fibrillen des Facialis den Ur- 
sprung geben, und um die von mir als mittlere Nervenzellen 
bezeichneten Formeu, aus denen ein Theil der Fibrillen des 
Aeiisticus hervurj^a»ht. Letztere Zellen würden .sieb demnach 
im weitereu Verlaute der Entwicklung zu den zwei Aeusticus- 
kemen Ahlbom^s gruppiren, die Kömer aber würden sich zu 
spindelförmigen Nervenzellen des Fadaliskemes gestalten. Auf 



1) A. a. 0. S. 2U9. 
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die pt»8en Nerrenzellen stiess Ahlbora in der Nähe der 
Kreuzung der MflUerschen Fasern und konnte wenigstens bei 
einem Paar derselben die von Laiigerhans angegebenen Di- 

lueii.sioiien con.stfitiren. Weiter proximalwärts (craniülNvarU) 
erlitt diese Gru|)j}e eine Unterbrechunt^J) Dann traten wieder 
4 bis 0 Paar RieHenzelien auf. Das sind dieselben, die ich 
beschrieben habe. Ahlborn ist nicht geneigt, anzunehmen, 
dass irgend einer der zahlreichen Fortaltze dieser Zellen als 
Aciisticusfaser das Hirn verHesse. Nur fflr dasjenipfe Zellen- 
paar, (Iiis ich als erstes bezeichnet liabe (Fig. 1, /) 
Ahlboin die Möglichkeit zu, dass ihr dorsal und lateral gericli- 
teter Fortsatz «nur zufäliig** in die Actisticnswurzel eintauche, 
ohne einen int^rirenden Bestandtheil derselben zu bilden 
und ohne das Gehirn zu Terlassen.') Ich bin also in der 
Laj^c nach zwei Seit*Mi hin die sehiitzenswerthen Beobach- 
tungen Ahlhorn'« ergänzeu zu können, indem mir sowidil 
der Nachweis des Zusammenhanges der mittleren Nerven- 
zellen mit Acusticusfasern gelaug (Fig. 1 und Fig. 0), ab 
ich auch im Stande war, positiv den Anschluss der Zweige 
des mächtigen Fortsatzes der ersten p^rossen Nervenzellen an 
den Acusticus zu heobiichten. Li let/ivrer Minsicht bestätige 
ich durchaus die Angabe iiohons, ulleiu Ahlborn ist voll- 
ständig im Rechte,') wenn er der Ansicht liohon's wider- 
spricht, dass die Gruppe grosser Nervenzellen den oberen 
lateralen Zellen von Langerhans corres])ondire. 

Kohon ist zu dieser Aufstellunt^ wohl nur daihu'ch ge- 
führt worden, dass er die von mir als mittlere Nervenzellen 
bezeichneten Elemente ganz übersehen hat. Die grossen 
Nervenzellen gehören zu den äusseren grossen Zellen (Unter- 
horn) von Langerhans. Was Ahlbora fiber die Mfillerschen 
Fasera, ihren Zusammenhang mit den grossen Zellen und 

1) A. a. 0. S. 250. 

2) A. a. 0. S. 204. 

3) A. a. O. S. 265. 
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den Acusticuskemen angibt, vermag ich nicht zu controliren, 
da starke Fibrillenbündel, die als MUllersche Fasern bezeichnet 

werden könnten , bei der von mir benutzten Entwicklunj^s- 
stufe von Aiinuoi-oetcs iiiterliaupt iiucli iiiclit ahirognnr/X siiul. 

Fasse ich zujsammeu , was nach dem Ol^igeu über den 
Ursprung des Facialis und Acusticus bei Petromyzon PJaneri 
und beim Querder derselben Art ermittelt ist, so sah Langer- 
hans den Facialis nicht» in Beziehung zu Ganglien- oderNenren- 
Zellen. Ahlborn fand im Kern des Facialis kleine .s])in(lel- 
fönnige Nervenzellen, nnd ich sah mit voller Sicherheit die 
von mir dem Facialis zugeschriebenen Ursprungsfibriileu aus 
dorsalen Kornern der grauen Masse hervorgehen, die 
sich durchaus noch nicht in Grosse von den fibrigen Komeni 
der grauen Substanz unterschieden. Rohon berücksichtigt 
den Facialis gar nicht. 

Den Acusticuä aulangend, so bringen sowohl Langer haus 
wie Ahlhorn grosse Nervenzellen, die eine mehr ventrale 
Lage haben, in Beziehung zu diesem Nerven, ohne indessen 
über diese Verbindung beider Theile zu einem abschlüssigen 
Urtheile zu gelangen. Erst R<>ht>n vermochte sicher wenig- 
stens ein Paar der grossen NerToir/ellen in Verbindung mit 
dem Nerven nachzuweisen, und ich war in der Lage, diese 
Beobachtung zu constatiren. 

Ist nun die Reihenfolge des Austrittes der Ursprungs- 
böndel ans der MeduUa insofern entscheidend , als die mehr 
proximal cnt>j)riiii»;«'ii(l('n deiii Facialis, die weiter distal- 
(caudal-)wärts austretenden dem Acusticus zuzuschreiben sind, 
80 würde sich also ergeben, dass ein üimnerv, der jedenfalls 
auch motorische Fasern führt, indem er sich an der Inner- 
vation der Eiemenmusknlatur betheiligt (der Facialis), in der 
Medulla oblongata einen durchaus dorsalen Ursprung hat 
und keine Beziehung zu grösseren Nervenzellen unterhält, 
wTtlirfmd ein sensibler Hirnnerv (der Acusticus) ein in der 
Medulla mehr ventral gelegenes Ursprungsgebiet besitzt und 
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mit eioem Theile seiner Fasern aus colossalen Nervenzellen 
stammt. Das Verh&ltniss wäre also gerade dns entgegen- 
gesetzte von demjenigen, wa- man auf" («rund des Bcirsclieu 
Gesetzes und nach histologischen Beobachtungen für die 
Spinalnerven bisher angenommen hat. 

Nach diesen Angaben, die nur dazu dienen sollten, Über 
die Region im AHgemeinen zn orientiren, sowie in Ergän- 
zung früherer Beobachtungen dasjenige mitzutheilen, was ich 
gelegentlich über den Urs})riing des Acustico-fjicialis beub- 
achtet Imbe, wende ich mich zu lieiu besonderen (gegenstände 
meiner Untersuchung, der Kntstehungsweise unzweideutiger 
Nervenzellen in dieser Abtheilung des centralen Nerven- 
systems. Auffallend ist überhaupt die in Bezug auf das 
Epithel de.^ Ventrikels oberflächliche Lage siuiiintlicher, so- 
wohl der mittleren wie der grossen iServenzelleu. Sie werden 
bei dem Anmiocoetes von der angegebenen T/uTige der Mehr- 
zahl nach unmittelbar von dem einzeiligen Epithel bekleidet 
Liegen sie später in grosserer Entfernung vom Epithel, so 
ist mithin sicher, dass sie im Verlauf der Entwicklung eine 
Di.<loc inmg erfahren liabeu , and nicht an der Stelle ent- 
standen sind, wo mau sie beim juisgebitdeteu Thiere trifft 
Es kam nun darauf an , zu entscheiden , ob sie etwa aus 
wohl charakterisirten EpithelzeUen selbst hervorgehen, oder 
ob die Zwischenstufe von Kdmem (Nervenkörperchen — 
liensen) stet-^ sich einsclialte. Es gelang denn auch bald 
darzuthun, da^s Zellen, die den Charakter von Nervenzellen 
nach Form und Grösse an sich trugen, nicht allein im Ni- 
veau des Epithels des Ventrikels lagen, sondern sogar da- 
rüber hinaus in das Lumen des Hohlraumes hineinragten. 
Von zahlreichen Bildern dieser Art, die ich in raeinen Prä- 
paraten autweisen kann, halje ich eines in Fig. 2 wiedtM- 
gegelien. Man sieht die Nervenzelle z mit ihrem ganzen 
Leibe ausserhalb des Epithels fast frei im Ventrikel liegen. 
Ein rasch sich verjüngender Fortsatz, der zwischen den he- 
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nachbarten £pithelzeUen eingeklemmt ist, fixirt alleih dieselbe. 
Der Vergleich, den ich am EingaDge meiner Arbeit mit der 

Ladern ng^weise von prominireiiden Lreiern im Verhilltniss 
zum K»Mniq>ithel anstellte, trifft vollstäntlifr /al T)<'r (^)uer- 
schnitt, der mir dieses Bild bot, liegt uinHittelliar hinter den 
paarig angeordneten grossen Nervenzellen, die ich noch mit 
dem Ursprung des Acusticns in Beziehnng bringe. Da in- 
dei»en die in Fig. 2 dargestellte Zelle dorsal vom lateralen 
\\ iiikel (l<'s VVntrikcls ihre Lage hat, so ist uiit Sicherheit 
anzunehmen, dai>s keine der coloHsaleu Zellen, sondern eine 
mittleren Kalibers aus derselben hervorgehen wird. Die 
Voranssetzang, dass die so entstandene Zelle sich darnach aus 
dem Verbände des Epithels anaschalte, gegen die graue Masse 
hinrücke, und dann FPCiiii<Iai vom E})ithel überwuchert werde, 
die Epithellücke mithin wieder ergänzt wird, konnte durch ver- 
schiedene Präj>arate bestätigt werden. Ich weise in dieser 
Beziehung auf Fig. 8 hin. Das dieser Zeichnung zu Grande 
liegende Präparat ist einer Querschnitteerie durch das Hirn 
eines etwas älteren Amraocoetes entnommen , über dessen 
Gesannntlänge ich leider nichts Bestimmtes mittlieilen kann, 
da der Kopf vom Rumpfe getrennt war. Nae.h ungefährer 
Schätzung dürfte das Thier höchstens eine Länge von 70 mm 
besessen haben. Man sieht jederseits eine Tom Epithel un- 
bekleidete Nerrenzelle znm Theil, aber nicht mehr soweit, 
wie in Fig. 2 , in das 1 juinen des Ventrikels hineinragen. 
An der link.s gelegenen begmnt bereite da.s Epithel die freie 
Fläche der Zelle zu tiherwachsen, indem die nächst henacb- 
barten Epithelzellen sich gekrtimmt dem Körper der Nerven- 
zelle anschnuegen und gegen den noch unbedeckten Scheitel 
derselben hinstreben. Die Zelle der rechten Seite der Fig. 3 
ist noch vollständig nackt gegen den Ventrikel zu. Beide 
Zeilen senden, wie die Epithelzellen, radiäre Fortsätze durch 
die Kömer der grauen Masse. Fig. 5 bietet die Ansicht 
einer grossen Nervenzelle des zweiten Paares (Z' der Fig. 1). 
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Der Zellkörper erhebt da» Epithel gegen das Lamen und 
dieBes Epithel ist, soweit es die Zelle bekleidet, noch nicht 
in seiner definitiven, regelmässigen Anordnnn^ hergestellt. 

Es bestellt vielmehr aus kleinen rimdlicluMi Kit iueiiieii, (lt^n»»n 
die radiären Fortsütüe noch febleii. Mau darf annelmieu, 
dass diese znr Ergänzung der Lücke bcHtimmten Zellen vor 
Knrzem erst entstanden sind und erst spater in den regn- 
lüren Verband mit den Nachbarelementen treten werden. 
Dasselbe <^ilt von der Zolle Z' der F'i^. 0, während ihr 
Seiten.stück links 'bereits von geschlossenem Epithel bedeckt 
ist. Iq Figur 7 zeigt sich eine j^^rossp Nervenzelle bereits 
tiefer gerückt, Z\ sie liegt in der Zone der Kömer, die sie 
bedeckenden Epithelzellen haben radiäre Fortsätze entwickelt, 
die die grosse Zelle umgreifen. Etwas h5her dorsal gewahrt 
man eine Zelle des ersten l*aares Z bereits innerhalb der 
Län gsfasermasse. 

Eine dritte Querschnittserie von einem noch älteren 
Exemplar des Ammucoetes Pianeri enthielt die über das 
Epithel gegen die Lichtung des Ventrikels vorragenden Zellen 
gar nicht iiiclir. 8ämn\tliche fanden sich bereits unUn- dein 
Epithel, theils zwischen den i\('>niern der grauen Masse, thetls 
noch weiter ausserhalb gelagert. 

Ich ziehe aus diesen Beobachtungen den 
Schlnss, dass ein Theil der Nervenzellen in der 
Meduilji oblongiitü von A in mocoetes nicht aus 
Körnern oder N e r v e n k iVr p e r c h e n der grauen 
Masse, sondern unmittelbar aus wohl charak- 
terisirten Epithelzellen hervorgeht, dass diese 
Zellen durch Wachsthum sich vergrössern, da- 
durch zunächst gegen den freien Baum des Ven- 
trikels sicli erheben, und dass, nachdem sie 
eine gewisse Grösse erreicht haben, die Dij>- 
location derselben beginnt, durch welche sie 
ans dem Niveau des Epithels in die graue Masse 
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weiter lateral versetzt werden. Es gilt dasselbe 
sowohl ffir mittlere als fQr grosse Nervenzellen. Aber ich 
habe keine Berechtigung zn der Annahme, dass dieser Bil- 

diin^snioflns in dieser Ke«^i(»n der ausschliessliche sei. Wahr- 
s^clieinlich i.st e.s viehuelir, d.uss ein anderer Theil mittlerer 
Nervenzellen sich aus den kleinen runden Körnern der grauen 
Masse in loco entwickelt. Es deutet hierauf der Umstand 
hin, dass innerhalb der Gruppe Fig. 1, Fig. 4, z, Fig. 6, z 
und Fig. 7, z alle Uebergant^s formen zwischen K5mem und 
nnzweideutigeu Nervenzellen sich gedrängt neben einander 
vorfinden . 

Meine Beobachtungen sprechen durchaus der Vorstel- 
lung das Wort, dass die Bildung der Nervenzellen aus prii- 
formirten kleineren Elementen, seien es Epithelien, seien es 

Körner, durch Wachsthum sowohl des Zellkörpers , wie des 
Kernes dieser letzteren ortnl<,^e. Nirgends nahm ich Vor- 
hältniane wahr, die di^ Deutung zugelassen hätten, dtiss sich 
von Aussen her Fibrillen an den in Bildung begrüi'enen 
grossen Körper anlegten, und etwa die ausgeprägt flbrilläre 
Rindensehicht^ welche grosse Nervenzellen schliesslich zeigen, 
hersU'llteii. Im Gegentiieil , die nächste Umgehung der in 
Bildung begrili'enen Nervenzellen ist meistens frei von Fi- 
brillen. Man sieht die fadenfurmigeu Ausläufer benachbarter 
kleiner Gebilde den grossen Körper fast immer im Bogen 
umgehen. Im hohen Grade auffallend ist die spate Ent- 
stehung der Nervenzellen. Berücksichtigt man, dass es sich 
hier um ein freilebendes Thier mit ausgebildeter Motih'tnt und 
Sensibilität handelt, welches aber im Ursprungsgebiete des Fa- 
cialis noch keine Nervenzellen enthält, im Ursprungsgebiete des 
Acusticus, Vagus etc. dieselben im Entstehen zeigt, so rauss an- 
genommen werden, dass das Korn (Nervenköri)erchen, Bensen) 
resj). die Epithelzelle . ans welcher die Nervenzelle durch 
Wiichsthum hervor^elit, vorher dieselbe luiicfionell vertrete, 
das Korn oder die Epithelzeile also schon die Bedingungen 
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in sich vereinige, um die Funktion von Nervenzellen aus- 
zuüben. Wenn nun aus einem Korn oder einer Epitheizelie 
durch Wachstbum eine Nerveuzelle hervorgeht, so ist min- 
destens mit grosser Wahrseheinliehkeit anzunehmen, daas 
diese secundSre Bildung die durch Fibrillen vermittelten 
Verbiiuluii*i;en ))»'ibt'}iiilt, wch lic (\i\H primäre Gebilde bereits 
besass. Allein es ist ferner zu lässig aiizunehmen, dsiss mit dem 
Wachsthum sich neue Verbindunf^en zu den bereits vorher 
bestebenden hinzubilden, dass der sich vergrossemde Körper 
neue Fibrillen aussendet und sich mit Bezirken in Beziehung 
setzt, mit denen d;is primäre Gebilde noch keine Leitb;ihn 
austauschte. Vielleicht liegt hierin die Bedeutung des Vor- 
ganges, der aus der kleinen Epithelzelle die culot^le Nerven- 
zelle hervorgehen macht. 
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Erkl&rojig; der Ikfeln* 

Fig. 1. Querschnitt durch die Medulla ohlongata eines 56 mm 
langen Ammocoetes Yon Petroniyzon Pianeri Oc II. (Periscopisch.) 
System II Ton Seibert. 

Per Schnitt war nicht genau senkrecht snr Axe der Medulla 
gefallen, sondern etwas schr&g. Die rechte Seite des Schnittes lag 
mehr nach Tom (proximalwärts), die linke weiter nach hinten. Die 
rechte Seite des Bildes xeigt demnach UrsprungsSbrillen des Facialis 
aus dorsal gelegenen Körnern, die linke Seite enthält nicht mehr den 
Ursprung dieser Fibrillen, sondern seigt dieselben nfther der Ober* 
fläche des Markes. 

a Arachnoidealzellen. 

cf cireuläre Fasern. 

e Epithel. 

f Längsfasermasse. 

g graue Masse. 

1 lateraler Winkel des Ventrikels, 
r Baphe. 
ich tela chorioidea. 
% mittlere Ker^enzellen. 
Z erstes Paar 1 

2' »weites Paar / Nervenzellen. 
VU Facialis. 
YHI Acusticus. 

Fig. 2. Querschnitt unmittelbar hinter dem Ursprünge des 

Acu.sticus. 

Hurtniick Oc. III. System 7 bei auiigezogcuem Tubus, 
f Liiiipwfjwormasae. 
g f,'r;uio Masse. 

1 lateraler Winkel de.s Ventrikels. 

2 in Entstehung begritiene Nervenzelle. 

Fig, 3. Querschnitt aus dem Ursprungsgebiete des Acusticus. 
Hartnaek Oc m. System 7 bei ausgezogenem Tubus. 
% Im NiTeau des Epithels gelegene Nervenzelle. 
[1884. Math.-ph7s. Cl. 2.] 23 
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Fig. 4. (^tierschnitt aus dem Ursprungsgebicto dos Acusticus. 
Hartiuick Oc. III. System 7 bei ausgezogenem Tubus, 
cl" circuläre Kaseru. 

6 Epithel. 

f Längsfasermaase. 

g gmue Masse. 

z mittlere Nervenzellen. 

Z lateraler Fortaatc der in Fig. t mit Z bezeichneten ersten 

groMen Nerveuelle. 
Z' latmler Forteats der Eweiien grossen Nervemelle. 

VII Facialis. 

VIII AcmticQS. 

Fig. 5. Demselben Querschnitte entnommen» wie Fig. 4, and 

mit derselben Vergrössemng gezeichnet. 

Z' zweites Paarl _^ 

-i-A 1% f grosser Nervensellen. 
Z drittes Paar J ^ 

Fig. 6. Querschnitt aus derselben Gegend, wie Fig. 4 und 
von einem anderen älteren Exemplar von AmmocoeteSf das bereits 
mehr grosse Nervenzellen enthielt Dieselbe VergrOesemng. 
ef cirenl&re Fasern, 
c Epithel, 
f Lftngsfiwermasse. 
g graue Hasse. 
2 mittlere Nerveniellen. 
Vn Facialis, 
yin Acusticus. 

Fig. 7. Ein weiter proximalwärts gelegener Qurrschnitt an«» dor 
Schnittsorie durcli das- älton"' Exemplar von Amninrortof? . dctii auch 
der Schnitt Fig. 6 entstamnit. Ebenfalls mit derselben Vcrgrösgerung 
gezeichnet. 

7. mittlrrp N«n-vtMiz('llpn. 

Z grosse Nervenzellen. 
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Herr Wilhelm von Bexoid sprach: 

„lieber eine neue Art von Cohäsionsfiguren.* 

(Mit einer Tafel.) r 

Bei Gelegeuh(Mfe eiiier Untersuchung über das Bildungs- 
gesetz der Lichtenbergischen Figuren^) habe ich darauf hin- 
gewiesen , dass Figuren , welche denselben ausserordentlich 
ahnlich »nd, darch Bewegung Yon Flüssigkeiten hervorgerufen 
werden können. 

Ich bediente mich damals einer durch Aufquellen von 
Traganth gewoiincMieii dünnen Giillcrte, deren Oberfläche 
durch Bespritzen mit feinen Farbtröpfchon bodeckt wurde. 
Durch Ansaugen der Traganthmasse vermittekt eines feinen 
ßohrchens ordneten sich die FarbirSpfchen zu Figuren, 
welche mit den positiven Lichtenberg^schen die grösste Aehn- 
üchkeit hatten , während dnr( h Ansbreitung »'ines Tropfens 
verdünnterer Farblösung stumpf begrenzte Figuren erhalten 
wurden, welche an die negativen Staubfiguren erinnerten. 

Ich zeigte damals, dass die Analere zwischen den beiden 
Gruppen Ton Erscheinungen eine ausserordentlich enge sei, 
und baute darauf die Hypothese, dass dip Lichtenbergischen 
Figuren wepentb'ch ein Resultat der Bewegung der Luft, be- 
ziehungweise des Gases seien, in welchem man das Experi- 
ment macht. 

Hiebei wfirden sieb die cbarakteristiscben Eigentbüm- 
liebkeiten der positiven und negativen elektrischen Figuren 

1) PggdfF. Ami. Bd. CXLIV S. 337-303 n. 526->Ö5$. 

23» 
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dadurch erklären, dass man es in dem einen Falle mit einem 
Strömen nach einem Centrum also mit einem Au&augen, im 
anderen aher mit einem AnssMmen von einer Spitze zd 

thuil 

Auch heute habe ich noch keine Ursache von meinen 
damals ansgesprochenen Anschannngen ab7Aigeheii , da ich 
die von Binzeinen dagegen erhobenen Einwände durchaus 
nicht als stichhaltig anerkennen kann. 

Der Verbreitvnig meiner Ansicht war es jedoch oft'enbar 
limdt rlich, dasis die Wiederholung dfs Exj>eriiiieiit«s nut dem 
Traganthsehleiui innuerhin etwas umständlich ist, so dass 
sie wohl kaum jemals versucht wnrde. 

Da spielte mir kürzlich der Zufall ein Verfahren in die 
Hand , durch welches sich nicht nur der Versuch mit dem 
Ausstrümen und Aufsaugen ausserordentlich leicht und schön 
wiederliolen Islsst, sondern welches überdies ge-stattet, noch 
eine Menge von Fragen in einfacher Weise zu behandeln, 
deren Untersuchung bisher mit mancherlei Schwierigkeiten 
verbunden war. 

Die fintstehungsge.sehichte dieses Verfahrens war die 
folgende : 

Ich ging gerade vorül)er, als Herr S c h u 1 1 h e i s s, Assi- 
stent der meteorologischen Gentralstation , die Spitze einer 
mit rother Korallintinte gefüllten Heissfeder zum Reinigen 
in ein Glas mit Wasser getaucht hatte. ^ 

Dabei fiel mir auf, dass die Tinte sich als ein scharf 
begrenzter Fleck auf der Oberfläche des Waissers verbreitet 
hatte und dias rief mir die Erinnerung an die negative 
Lichtenberg'sche Figur wach und veranlasste mich der Sache 
Aufmerksamkeit zu schenken. 

Da sich nämlich zeigte, dnss von der Mitte des Fleckes 
aus ein Theil der Tinte als friner Faden mit oiir<'nthum- 
licli verdicktem Ende durch das W asser nach dem Buden des 
Gefasses hinabsank, so erwartete ich sofort, dass in Folge 
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des Mita'eisseDS Ton THeilen des Fleckes hier ähnliche radiale 
Streifen anftreten würden , wie ich sie seinerzeit . bei dem 
Saogyersuche in der Tra<(anthgallerte beobachtet hatte. 

Als ich jedoch das gewünschte Resultat nicht augen- 
blicklich erhielt, veranlasiite ich Herrn Schultheiss, 
seine Feder in die gerade neben stehende hektograpbisdie 
Tinte zu tanchen und zn versuchen, wie diese sich auf der 
Wasserflache verhalten werde. 

DiL-s Er^ebniss war geradezu überraschend. Die mit 
Anilinviolett intensiv gefärbte Tinte breitete öich mit Blitze.s- 
schnelle auf der Wasserfläche bis zum Rande hin aus und 
sehr bald machten sich Anfänge einer radialen Streifung 
merkbar, die sich innerhalb weniger Minuten so vollkommen 
ausbildete, dass luaii an ein Rad mit vielen Speichen etwa 
an das eines Velocipedes erinnert wurde. (Fig. 1 ) 

Diese Erscheinung war so schön — das Glas hatte eineu 
inneren Durchmesser von 9 cm — dass ich mich augenblick- 
lich daran machte, die Bedingungen ihres Zustandekommens 
genauer zu studiren. 

Dabei bemerkte ich zunächst , dass es wesentlich ein 
Bild der k!)trömungen im Gefässe ist, welches man auf diese 
Weise sichtbar macht, so dass z. B. die Strahlenfigur immer 
dann auftritt, wenn das Wasser kälter ist als die umgebende 
Luft, da man alsdann am Umfange des Gef ässes einen auf- 
in der Axe desselben einen absteigenden Strom hat. 

Gerade dieser Punkt scheint mir von wesentlicher Be- 
deutung zu sein. 

Es sind nämlich schon zahlreiche Untersuchungen aus- 
geführt worden Aber die Verbreitung von Tropfen auf der 
Oberfläche und zum Theil auch im Innern anderer Flüssig- 
keiten. Aber bei all' diesen Versuchen und Studien war die 
Aufmerksamkeit wesentlich auf die mulecularen Vorgänge 
gerichtet. 

^heils waren es die Capillarerscheinungen, welche man 
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dabei in erster Linie in Betracht seog, theils waren die Ver^ 
suche darauf berechnet, in der eigenthümlichen Verbreituiigs- 

weise der yeTSchiedenen Flüssigkeiten Kennzeichen für deren 
Reinheit und überhaupt für deren chemische Beschaffenheit 
zu gewinnen.*) 

Einen ziemlich Tollstandigen Nachweis der hierauf be- 
züglichen Literatur findet man in der Abhandlung von 
Quincke Ober Oapillaritatserscheinungen an der gemein* 
sciiititlichen Obertiilclie zweier Flüssigkeiten.*) 

Seitdem sind über den gleiclieu Gegenstand noch einige 
weitere Arbeiten erschienen, so von Marangoni,*) F. Gin- 
tolesi^) und A. Obermayer.^) 

In all* diesen Untersuchungen wird jedoch mit einziger 
Ausnahme der Knietet erwähnten, wie schon )>enierkt, das 
hier von mir betretene Gebiet kiuim gestreift. Die Flüssig- 
keiten, deren Ausbreitung auf anderen insbesondere auf Wasser 
beobachtet wurde, stehen meist dem Wasser so ferne, dass 
eine Mischung gar nicht oder nur sehr schwer möglich ist, 
während bei den von mir benutzten Farben eine solche sehr 
wohl eintritt, aber nur so allmülig, dass sich der Vorgang 
leicht verfolgen liisst. 

Die Farben , deren Ausbreitung auf der Wasserfläche 
und deren allmälige Vermischung ich untersucht habe, dienten 
wesentlich nur dazu, die Bewegungen der Wassermasse sicht- 
bar zu machen und ihr Oohäsionsvennögen kommt vorzugs- 
weise insofeiii in Betnulit , als diidurch die Stromfä<.len in 
dem Wasser deutlich markirt werden. 

1) Tomlinson: Phü. Hag. (4) XXHI (1862) & 186—195. — (4) 
XXVn (1864) 8. 425—432 n. 528-537. — (4) XXVIU (1864) 8. 854 
—364. 

2) Pggdff. Ann. GXXXIX 8. 1—86. 8. inabes. 8. 74. 

3) NnOY. CJim. (2) HI (1870) 8. 105-120. — (2) V— VI (1872) 
8. 239—273. 

4) Bendic. Lomb. (2) IX S. 187—192. 

5) Pggdff. Ann. CLI (1874) 8. 130—132, 
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Ich hätte deshalb der ganzen Abhandlung vielleiclit 
auch den Titel geben dürfen ,fiber die Bewegungen in 
Wassermaasen, welche allmaliger Erwärmung oder Abküh- 
lung unterworfen sind.* 

Das Uebersehen der Bedentnnir. wi lclic diese Beweg- 
ungen für das Verhalten solcher i^Wbhäutchen haben, war 
auch der Grund, weehaib Herr Obermayer, der wie bereits 
angegeben den hier zn beschreibenden Versuchen sehr nahe 
kam, dennoch beim ersten Schritte stehen blieb. 

Herr Oberiiuiyer hatte nämh'ch bemerkt, dass intensiv 
gefärbte Lösimgeu von Anilinfarljtu sich auf Wiisserflächen 
rasch zu Scheiben verbreiten, und dass solche Scheiben 
spater am Rande Risse zeigen und in einzelne Strahlen zer- 
fallen können. 

Die wenigen Versuche, die er beschreibt, sind jedoch 
wesentlich anderer Art als die von mir angeritellien , indem 
er offenbar viel dickere i^^arbhäute bildete — er giebt an, 
dass sie Oberflächeufarben zeigten — wodurch thatsachlich' 
die GohSsionsyerhältnisse in den Vordergrund treten, die 
Strömungen im Wasser aber nur mehr untergeordnete Rolle 
spielen, so dass er deren Bedeutung <,'anz übersehen konnte. 

Dies vorausgeschickt sollen nun die oben kiurz auge- 
deuteten Versuche eingehender beschrieben werden. 

Zur Anstellung derselben bedient man sich mit Vor- 
theil Terschiedener Arten Ton Tinten, am Besten jener atis 
Anilinviolett unter Beisatz von Glycerin dargestellten, welche 
man zn der hektographischen Vcn-ielt'ältigung verwendet. 

Bringt man mit Hilfe einer Iteissfeder oder eines Pinsels 
eine kleine Menge solcher Tinte auf eine reine Wasserfläche, 
so breitet sie sich wie schon bemerkt ausserordentlich rasch 
zn einer feinen Haut aus. Hiebei ist es wichtig, Reiss- 
feder oder Pinsel nicht senkrecht , sondern nnter möglichst 
spitzem Winkel an die Fläche yai bringen, damit die Aus- 
breitung seitlich erfolge und nicht gleich Anfangs eine 
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grössere Meuge zum Niedersiuken koinnK^. Aus diesem 
Grunde ist auch die Benutsung eines Glasstabes, Tiopfglases 
n. 8. w» ftlr diese Versuche durchaus ungeeignet. 

Femer mnss man, wenn rasche ungehinderte Ausbrei- 
tung »tattfiiifleii soll, datiU' Sorge tragen, äiiss die Feder 
gviui. tViscii mit Tinte gefüllt sei. Je besser die Ileissfeder 
vorher gereinigt war und je rascher sie von dem Tinten- 
gefasse auf die Wasserfläche gebracht wqrd, um so rascher 
erfolgt die Ausbreitung, um so ausgedehnter wird der Fleck 
und um so dünner die Haut. 

Der Versuch , mit dem Reste der Tinte , die zur lier- 
äteliuug der Haut auf einem Uefässe gedient hat, noch in 
einem zweiten Gefässe einen ausgedehnten kreisförmigen 
oder bis an die Gef Ssswand reichenden Fleck herzustellen, 
schlagt jedesmal fehl. Ebensowenig ist es möglich, einen 
Fleck, der durch Mangel an Tinte oder durch zu huigsames 
zaghaftes Auftragen zu klein geworden ist, durch Zugabe 
einer zweiten Portion nennenswerth zu vergrdssem. Die 
zuletzt aufgetragene Menge wird sich höchstens zu einer 
ganz kleinen dafUr natürlich sehr intensiv gefärbten Scheibe 
ausbreiten, raeist aber nur einen ganz unregelmässig be- 
grenzten Flecken liefern, so djtss die Durchführung d^ Ver- 
suches von vorneherein unmöglich wird. 

Aber auch wenn die Ausbreitung ungehindert erfolgt, 
wird das Ergebniss noch ein sehr verschiedenes, je nachdem die 
Farbe den Rand der flfissigen Oberfläche erreicht oder nicht. 

Weitaus am scl^ön^ten gelingt der Versuch , wciiii ilio 
Farbe den Rand nicht nur erreicht , ^iondern sogar noch 
etwas an dem Glase in die Höhe steigt. 

Ist dies der Fall, und ist überdies die aufgegebene Menge 
Tinte so bemessen, dass die Haut nicht zu dick und damit 
zu undurchsichtig wird, dann entstehen im Laufe weniger 
Minuten auf der OberÜäclie Figuren, wie sie in Fig. 1 und 
Fig. 3 dargestellt sind, immer vorausgesetzt, dass das Wasser 
kälter sei als die Luft des umgebenden Baumes, 
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Zunachsfc bemerkt man in der Mitte der Oberfläche — 
ich setze bier die Benutzung eines Beeherglases oder eines 

cylindrischen Glases voraus — dass ein Faden naeh abwärts 
sinkt, der meist ein verdicktes Eude besitzt, und dem beson- 
ders wenn die Schiebt etwas mächtiger war, in der Um- 
gebung des Centrums allmäiig noch mehrere nachfolgen. 

Gleichzeitig gewinnt die Oberfläche ein eigenthfimlich 
gekörntes Ansehen, indem man unzahlige hellere Fleckchen 
wahrninmit. Diese verlängern sich ra.sch im Sinne des Ra- 
dius tiud bald werden Anfänge eine Streifung sichtbar. Am 
Rande treten nun auch tropfenartige Verdickungen auf, die 
sich nach dem Gentrum zu Terlangem und bald zu vollkom- 
menen Strahlen ausbilden, so dass man eben das Bild erhält, wie 
es iu Fig. 1 diirgeött'llt ist. Die Ausbildung desiselbcn iiiimut 
je nai'li den Temperaturen , sowie nach der Menge der auf- 
gebrachten Flüssigkeit sehr verschiedene Zeit in Anspruch, 
die zwischen wenigen Minuten und einer Viertelstunde 
schwanken kann. 

Von der Seite gesehen hat inzwischen das Ganze die 
in Fig. 4 versin nliehte Gestalt angenonimun. 

Der centrale Faden hat sich bis zum Boden herabge- 
senkt, das verdickte £nde desselben hat sich zuexst wie ein 
Knopf an dem Bodoi ausgebreitet und schiebt sich allmäiig 
nach der wärmsten Seite der Wandung, um dort umbiegend 
wieder nmh autwäris zu steigen. 

War die aufg '»ene Tintenmeugc euugemiassen grösser, 
so hat es auch nicht bei einem Faden sein Bewenden , son- 
dern es treten deren mehrere auf, von denen die mittleren 
gleich von Anfang an den Weg nach abwärts einsehlagen, 
während die begleitenden mehr .seitlieh gelegenen sich viel 
langsamer in gekrümmten Bahnen bewegen, so zwar, da.ss 
sie sich zuerst der Axe nähern, dann aber wieder von der- 
selben abwenden. Die gefärbte Masse erhält dadurch unter- 
halb der Oberfläche eine Binschnfirung, der nach abwärts 
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eine bedeutende scheibenartige Erweiterung folgte an welche 
sich alsdann noch weiter unten ein mit der Spitze nach ab- 
wärts gekehrter Kegel anschliesst. 

Der letztere ist bei f]rrösseren Furbiueugen sehr nnrei^el- 
müssig aus vielen emzeluexi i'ädeii bestehend, bei kieiiierea 
und bei Vermeidung Ton EnBchdtterungen und von storendea 
Temperatureinflüssen sehr regelmäsög. (Fig. 4.) 

Sowie seine Spitze am Boden des Glases ankommt, biegt 
üie um und folgt nun der Bahn des ersten Fadens, der schon 
früher voran crcgangen ist und nie unterbrochen wurde. 

Dabei wird die EinschnUnmg unterhalb der Oberfläche 
immer stärker und stärker, während die Scheibe, welche die 
nach oben gekehrte Grundfläche des genannten Kofels bildete, 
kaum merklich gesunken ist, so dass letztere schliesslich nur 
durch einen ganz dünnen Faden mit der nun vollkouiuien 
farblos gewordenen Obertiäche verbunden ist. 

Während der Kegel tiefer und tiefer sinkt, steigt nun 
die Farbe an den Wänden in kaum sichtbaren Bändern 
empor, yerbreitet sich aUmälig an und unter der Oberfläche 
in wolkenartigen (stratus-urtigen) Scliichteii, ans welchen sich 
mit der Zeit wieder ein conische^j suckartiges Gebilde nach 
abwärts senkt, um in der Bahn oder neben der Bahn des 
ersten Kegels ebenfalls langsam herabzusteigen. 

Wenn die Temperaturdiflferenzen keine bedeutenden sind, 
so kann dieser Vorgang mehrere Stunden in Anspruch nehmen. 

Für die Untersuchung der Vorgänge im Innern der 
Wasserniius.se ist es vortheilhaft, nur sehr kleine iWbmeugeu 
in Anwendung zu bringen und schadet es keineswegs, wenn 
diese so gering sind, dass der auf der Flüssigkeit ausgebreitete 
Troj)ten den Rand der Oberfläche nicht mehr erreicht. 

Aiiders wenn man die Strahienügur auf der Oberfläche 
rein und schön erhalten will, dann ist ein Adhäriren der 
Farbe am Glase unerlässlich. 

Man erhält zwar auch in dem ersteren Falle einen 
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strahligen Stern, aber die Strahlen erscheinen alsdann nur 
wie Schatienstreifen in einem nach der Peripherie su ver- 

wafchenen Felde und nicht entfernt so scharf und deutlich 
als wenn sie durch die am Olase emporge/.ügencn und dann 
alLoaälig wieder herabginkeuden und dem Mittelpunkte der 
Wasserfläche zuströmenden Farbmengen gebildet werden. 

Soll dieses Adhariren am Grlase erfolgen, so hat man 
durch passende Reinif^un;j^ des Glases schon vorher daför 
Sorge zu tragen , da,>s dio Adhäsion zw isc lien Wasser und 
Glas eine sehr vollkumnieue sei, wovon mau sich schon durch 
die blosse Betrachtung der Grenzlinie von Glas und Wasser 
leicht fiberzeugen kann. 

Nach dieser Einschaltung wollen wir nun zu der Be- 
trucbtung der Versuche zurückkehren , uiul vor Allem jene 
kennen lernen, welche den Beweis liefern, dikm wir in den 
zu besprechenden Erecheinungen wirklich nur ein Bild der 
Bewegungen zu erblicken haben, welche in dem Wasser 
dnrch Temperaturdifferenzen erzeugt werden. 

Dies geht aus den folgenden Versuchen henror: 

1. Ist die Temperatur des W.Lssers lii'dier als jene der 
Umgebung, so gibt es im Innern keinen ii})steigeudeii Strom. 
Tbatsüchlich bildet sich in einem solchen Falle auch der 
starke Stamm im Innern nicht und ebensowenig die Strahlen- 
figur an der Oberflache. Die Farbe begibt sich alsdann von 
der Mitte dieser Fläche nacli der Periplierie und steigt an 
den Wandun*^en als dünner Mantel herab. 

2. Ist das Wasser kühler als die umgebende Luft, die 
Wärmezufuhr aber einseitig, so rückt der Stamm nach der 
kühleren Seite hin. Die Strahlenfigur wird deformirt, jedoch 
80, dass sie eine Symmetralaxe besitzt, welche in der Ebene 
der grü-stiten und der jxenng^ten ErwärnHui<x liegt. 

3. Die allerkleuiüie Einseitigkeit in der Wärmezufuhr 
macht sich in dieser Hinsicht bereits geltend. Die Aus- 
oder ^nstrahlung durch ein mehrere Meter entferntes Fenster 
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genügt, um die Figur zu orientiren und den abesteigeaden 
Stamm aus der geometriseheii Axe des Glases zu Terdraageu. 

Ein Glas roll Eiswasser macht die durch Strahlung be- 
dingte Al>külilnii«» Hilf mehrere Decirneter lim geltend. 

Eine Gaäiiiunuie eiidlieh wirkt nuch m beträchtlicher Ent- 
fernung stark genug, um den absteigenden Strom ganz nach 
der abgewendeten Seite des Glases hinzudrängen. In diesem 
Falle zeigen sich auf der Oberfläche nun parallele Streifen, 
während die farbige Flüssigkeit an der kühlen Seite in Ge- 
stalt eines mit Fran.seii Erhangenen Tuches herai)sinkt. 

4. Hat das Gefäss keinen kreisförmigen Querschnitt, so 
findet die Erwärnmng an stärker gekrümmten Stellen nischer 
statt, als an den minder gekrümmten und muss an solchen 
Stellen der aufeteigende Strom lebhafter werden. 

Dass flies thatsilchlieh di^v Fall ist, übersieht man sehr 
gut bei Anwi iidimg eines Gefä-se.s mit quadratischem i^uer- 
sühuitte und abgerundeten Kanten. 

In einem solchen Gefässe zeigen die Strahlen (Fig. 3) 
keinen so einfachen Verlauf ab man wohl erwarten sollte, 
sondern sie haben Wendepunkte, die wie man leicht sieht 
einfach davon herrühren , ilaij^ an den Kanten stärker auf- 
steigende Ströme vorhanden sind, weiche die Strahlen dort 
auseinander drängen. 

5« Den Einfluss solcher st&rker au&teigenden Strome 
sieht man sehr deutlich, wenn man die Erwärmung be- 
schleunigt. Stellt man z. B. ein Beclierglas voll Wasser wie 
es aus dem Bniiinen kommt d. h. von der Temperatur des 
gewöhnlichen Trinkwassers in ein niedriges Gefäss, das mit 
lauwarmem Wasser von etwa 30 ^ gefüllt ist, so wird der an 
der Wand aufsteigende Strom yiel zu lebhaft, als dass die 
Ausbildung einer Strahlenfigur wie Fig. 1 noch möglich wäre. 
Es theilt sich vielniehr alsdann das gan/t' (iel LLss in et«va 
0 bis 8 Fächer, deren jedes für sich seinen eigenen Kreis- 
lauf hat und die nun eine gemeinschaftliche Axe besitzen. 
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6. Besonders hübsoli ist der Yersucb, wenn man zuerst 
dne gleichseitige Erwärmung einleitet, wie sie sich einfach 
dnrch den Einfluss der wärmeren Zimmerluft auf kSlteres 

Wasser Inldot und wenn man alsdäiin j)l Ttzlich eine einseitige 
Erwärmung eintreten lässt. Ue^ietzt es habe sich der Fig. 4 
versinnlich te Zustand ausgebildet, so genügt eine kurze Be- 
rührung mit der wannen Hand, um diesen Zustand zu stören, 
den starken Stamm zur Seite zu biegen und jenes Bild zu 
erhalten, wie es in Fig. 5 wiedergegeben ist. 

Diese Versuche mögen hinreichen, um die Leberzeugung 
zu erwecken, duss man es hier thaisächlich mit Strümnu'^eu 
zu thun hat, die durch die Erwärmung und Abkühhing 
hervorgerufen werden und dass die Beschaffenheit der Farbe, 
welche gewissermassen ak Reugrns für diese Strome gilt, 
nur in zweiter Linie in Betracht kommt. 

Ganz gloi(]i<^nItig ist sie jedoch durcliaus nicht, nimmt 
man z. B. an stelle der hektographischen Tinte sogenannte 
Alizarincopirtinte, so erhält man anstatt der aus gröberen, 
radspeichenartigen Strahlen zusammengesetzten Figur eine 
andere, die aus vielen ganz feinen Strahlen besteht, die unter 
sich wieder gru{)})enweij5e zu Bhittern vereinigt sind, wie es 
in Fig. 2 versinnlicht ist. 

Auch die Fäden im Innern zeigen einen etwas anderen 
Charakter insbesondere eigenartig gestaltete Köpfe, je nach 
der Art der in Anwendung gebrachten Fltlssigkeit. 

Im Grossen und Ganzen aber bleiben die Erscheinungen 
docli dieselben , vor Allem zeigen sie immer jene enorme 
Enipiindhchkeit gegen thermische Eintlüsse, so dass sie 
sich zu Versuchen über Wärmestrahlung als 
empfindliches Thermoskop benutzen lassen, 
und besonders bei Vorlesungen in vielen Fällen 
mit Vorth eil au die Stelle der Thermuöäule 
treten können. 
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Herr V o i t le^t eine in seinem Laboratorium tod Herrn 
Priyatdozenten Dr. M. Rnbner ansgef&hrte Abliandlung yor: 

ttUeber calorimetrisebe Untersuchungen/ 

Die Keiiiitiii&s der VerhnMniun<Tswärme jener St-offe, 
welche für die Physiologie der fchierischen Wärme von 
grosser Bedeutung sind , hatte eist eine ausgedehnte Berei- 
cherung erfahren, als Franklaud mit einem yon Thompson 
angegebenen Oalorimeter Bestimmungen des Eraftyorraths 
der Nabrungsstoffe und einiger im Körper vorkoninionder 
Zersetzungjsprodukte des Ei weisses (Harnstoff, Harnsilnrt-) 
auFgeführt hatte. Das Verfahren besteht kurz in folgendem: 

Die Bubstanz wird mit einer entsprechenden Menge yon 
GIO, K und Braunstein gemischt und sozusagen mit festem O 
verbrannt. 

Diosc Versuche Franklands luiljon die Anschauung üWr 
die Krr.itvorräthe einzehier NahrungsstoÖe entschieden ge- 
fördert und namentlich die Frage, ob Eiweisskörper in der 
Regel die ausschliessliche Quelle der Muskelkraft sein können, 
mit entscheiden helfen. 

Doch sind nahezu 20 Jahre vergangen, ehe von anderer 
Seite mit der nämlichen Methode gearbeitet worden ist. 

1) IrrthQmlichor Weise wird zumeist die ganze Hippursüure aucli 
als ein Stoff, welche mit dem Harnstoff und der Harnsäure gleich- 
zeitig (alao als AbfalUprodrukt de» iüiweiases) so nennen ist, an- 
gesehen. 
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Endlich hat dann Stahmann dieselbe wieder an^^riffen 

and berechtigte Einende gegen die ursprüngliche Ausfah- 
riiu^ von Frankl.md gemacht. Einen Hjiupitihler wollte er 
in dem Mangel einer Kontrole für die völlige Zersetzung der 
Substanzen sehen und er schlag vor, bei jeder Verbrennung 
onmittelbar asu bestimmen, wie viel Ohlorkalium in Losung 
gegangen sei, und nach einigen Stunden durch eine «weite 
Titrirung zu erweisen , dass wirklich alles CIO, K in Cl K 
übergegangen sei, d. h. die Verbreiinnnfr eine völlige wäre. 
Ein weiterer Einwand 8tohmanns war dann der. dass die 
Wandungen des Gu-C^linders theil weise mit (zu CuO) ver- 
brannten und dass namentlich N-haltige Stoffe ohne beson- 
dere Yorsichtsmaassregeln nicht völlig in die Endprodukte 
OHg, CO, und N zu verbrennen seien, sondern dass auch 
0-haltige N-Verbindungen aufträten. 

Dies sind Fehler, welche in jedem einzelnen Ver- 
suche von verschiedener Grösse waren und deren Einfluss 
auf das Endresultat sich nicht einmal nachtraglich schatten 
liesB. Sie fallen nicht alle in dieselbe Itichtung. 

Die Resultate wurden zu hoch: 

1. durch die Verbrennung des Cu der Patrone, 

2. durch die nicht völlige Lösung des Chlorkaliums, 
welches ja die Endtemperatur hätte erniedrigen mfissen, 
wenn es sich gelost hätte, 

3. I>ei N-haltigen Stoffen durch gewisse Oxydationsstufen 
des N und die Bildung von Cu-Salz. 

Zu niedrig wurden die Resultate : 

1. durch die Un Vollständigkeit der Verbrennungen, 

2. durch die als Gas entweichende Üntersalpetersäure. 
Diesen hier «^emaeliten Einwänden begegnete Stohmann 

durch bestimmte Mtxlihkationen der Methode: In jedem ein- 
scelnen Versuche wurde das in LJVsung gegangene CIK l)e.stimmt, 
und einige Stunden nach der Verbrennung geschah durch 
erneute Titration der Nachweis der völligen Zersetzung 
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des CIO3K und somit der Nachweis der komplexen Zerseizang 
der Substanz; ausserdem ist an Stelle einer Eupferpatrone 
eine solche toxi Platin zar Anwendung gekommen. Die 

liildnnfir von Oxydationastufen rlf»s N aber soll durch Znsatz 
von N-t'reieii Stoffen hoher \ erl)rennungswärme und \ er- 
langsaniung der Verbrennung durch Bimstein venuieden 
werden können. 

Stohmanns Schüler Rechenberg hat mit dieser modi- 
fisdrten Methode Franklands viele Bestimmungen an N-freien 
Körpern ausgeführt, wobei sich lii)here Ziibleii als \nA Frank- 
land ergaben; so fand z. B. Frankland für 1 gr Ötärke 
4010 cal, Hechenberg 4479, also + Il,i)*'/o; noch grosser 
ist die Differenz bei Rohrzucker, nämlich SS48 nach Frank- 
land, 4178 nach Rechenberg, also -f- 20 ^/o. 

Danilewsky luit bakl nfvch Rechenberg Versuche raitge- 
theilt, welche anscheinend niuli donsplbeii lun^fln wie die 
Rechen berg'scheu ausgeführt sind. Er hat für Fett, für 
einige Kiweisskörper und den Harnstoff Werthe angegeben, 
welche ebenso wie die Rechenbergs für die N-freien Sub- 
stanzen höher waren, als die ursprOnglichen Frankland*scben. 
Ochsenfett lieferte nach Frankland 90G9 aii, naeli Daiii- 
lewsky 9<i8(>, == + (),7>, Harnstoff 220G nach Franklaud, 
2537 nach Danilewsky, also + 15,07«. 

Es konnte nach diesen Versuchen also als entschieden be- 
trachtet werden, dass die Fehler in der Methodik Franklands 
so fielen, dass seine Werthe im Allgemeinen zu niedrig wurden. 

Trh hatte nun an Thieren die VertretuiiL'^swcrthe der 
einzelnen organischen Nahruugästoffe untersucht und es stellte 
sich, wie früher in diesen Berichten nutgetheilt worden ist, 
heraus, dass die direkt am Thier gewonnenen Zahlen und 
diejenigen, welche man erhält, wenn man Nahrungsstoffe 
gleichen Sjiannkraftinhalts vergleicht, nahezu identisch sind, 
d. h. da8.s .sich elieii die Nahruugs^toüe nach ihren Ver- 
breunuiigswärmen vertreten. 
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Kille ganz völlige Uebereinstiniinung bestand allerdinpjs 
niclit, allein die Ditteronzeii betrugen nur 5 °/o, so dfiss man 
also bei der Schwierigkeit der Untersuchung mit diesem 
Resultate im höchsten Grad befriedigt sein konnte. 

Während für Stärke, Rohrzucker, Tranbenssucker, sowie 
fttr das Fett direkte Bestimmxmgen der Verbrenn ungswärme 
vorlagen, konnte leider die Verbrennimgdwärnie de^ Fleisches, 
das als hauptsächlichster Kepräseutant der Eiweisskörper ge- 
füttert worden war, nur unvollkommen berechnet werden, 
weü keine Bestimmungen der Yerbrennungswärme des Fleisch- 
eiweisses vorlagen; es schien aber die Berechtigung nach den 
vorliegenden Zahlen Danilewskys zu rechnen um so zu- 
lilssigtT, die Werthe der von ihm uiitersnchten thierischen 
Üiweisskörper nur wenig unter einander abweichen. 

Bei genauer Durchsicht der calori metrischen Literatur und 
der Versuche Danilewskys, dessen Zahlen ich für das Fett, 
Harnstoff und die Eiweisskörper benützt habe, musste 
ich mich überzeugen, dass eine erneute caloriinetrisclie Unter- 
suchung der von Danilewsky angegebenen Werthe niclit zu 
umgehen war. Die Zahlen Danilewskys zeigen nämlich bei 
vielen Stoffen so bedeutende Differenzen in den Einzelbestim- 
mungen, dass man mt Annahme gezwungen war, es handle 
sich dabei zum Theil um unvollständige Verbrennungen. 

So z. B. finden sich in den Einzel bestimmun gen bei 
Eiweisükörpern 5^/o, bei Pepton 8 Vi bei Fett (i^t Harn- 
stoff aber 17 '^'^ Ditt'erenzen. Die Diiferenzen sind so gross, 
dass selbst die alten Frankland^schen Werthe viel überein- 
stimmender waren, denn dieser &nd bei Ochsenmuskel 1 ^/o, 
bei Harnsäure bei Harnstoff 8 ®/n Unterschied zwischen 
Minimum und Maximum. 

Ich habe mich daher veranlasst gesehen, direkte Ver- 
suche über die Verbrennungswärme der in Frage kommenden 
Stoffe anzustellen, namentlich aber auch die Verbrennungs- 
wärme der FleischeiweLaskÖrper in Untersuchung zu nehmen. 

L1884. Math.-phj8. Cl. 2.] 24 
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Wenn nun auch angeuomnieii werden muss, dass die Zahlen 
Danilewskys nicht- exakt sind, so ändern sich die Werthe doch 
nicht dergestalt, dasB an meiner früher gezogenen Schlnss- 
folgemng etwas zu ändern wSre. 

Allein die Thierversuche sind so genau und exakt an- 
zustellen, dass eine grossere Genauigkeit auf Seite der caioii- 
metrischen Methode gefordert werden muss, als Danilewskys 

Zahlen darätellen. 

Bei meinen calorimetrischen Versuchen bin ich mm im 
Wesentlichen so verfahren , wie Stohmann und Rechenberg 
angegeben haben. Es sei daher in Folgendem nur die Ver- 
schiedenheit in ihrem und meinem Verfahren hervorgehoben, 
nicht aber das Gemeinsame angegeben. Die ur>prünglich 
von Frankland empfohlene kupferne Taucherglocke ist bei- 
behalten worden. Die von Stohmann empfohlene Platin- 
patrone, die ich herstellen Hess, habe ich nur bei meinen 
ersten Bestimmungen iin gewendet. 

Die Platinhülse hat nämlich verschiedene Unbequem- 
lichkeiten. Die Oeffnungen müssen bei jedem Versuche mit 
Papierblättchen verkleht werden, was eine Correetur des End- 
resultates hedingt, die Schichtung in der Hülse ist unkontro- 
lirbar, das Eiufiihreu des Zündfadeuö, besonders bei kleinen 
Mengen von Suhstanss, ist erschwert, das Anzünden unbe- 
quem , ^ das Verfolgen des Funkens der glimmenden Zünd- 
schnur schwierig; es ist ferner unvermeidlich, dass von der 
glimmenden Zündschnur Wünne an die IMiitinhiiläe abge- 
geben wird , da^s sich uameutiich bei Zusatz vuu Bimstein 
schlackenartige Massen während der Verbrennung bilden, 
welche den Gasen den Austritt nicht gestatten, wodurch 
dann hohe Gasspannung und endlich ein kräftiger Stoss 
erfolgt, bei welchem in (h'r Kegel etwa« untersetzte Substanz 
mit herausgeschleudert wird. 

Alle diese Unannehmlichkeiten umgeht man, wenn an 
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Stelle des Piatincylinders düunwaiidige Glascjliader zur Auf- 
nahme der Substanz yerwendet werden. 

Ich lasse sie in verschiedenen Weiten herstellen (je nach 
der Menge des zuzusetzenden Birasteins). Die Glascylinder 
schneidet iii:in sich noch vor Verwendung mit einem Dia- 
manten [von der inneren Waudung aus) gehörig zu. Die 
Glascylinder werden durch eine am Boden des Mischers an* 
gebrachte höchst einfache Vorrichtung gehalten. Ein Messing- 
blechcylinder wird aufgeschnitten und dann mit Erhaltung 
eines 1 cm hohen liandes drei nicht zu hohe Zinken ausge- 
schnitten. In dem reiifünnigeu Ansatz des Mischers bekömmt 
dann dieser seinen Halt. Der reifformige Ansatz ist durch- 
bohrt und besitzt eine Schraube, welche auf den Band des 
die Zinken tragenden Messingcylinders drückt und diese be- 
liebig verstellen lässt. Von den Zinken wird die Glasröhre 
mit der Verbrenuungsmischung gehalten, damit sie aber nicht 
zwischen denselben his zum Boden des Mischers hinabgleite 
— denn gar zu fest dürfen die Zinken das Gks nicht fassen — 
stellt man einen kleinen Messingcylinder von 1 cm Höhe in 
den von den Zinken })egrenzten liaum. Auf ersterem ruht 
alsdann die Kuppe des (ilascylinders. 

Ich habe niemals beobachtet, dass, wie man etwa denken 
könnte, ein Glasstflck des Gjlinders abspringt und dadurch 
der Versuch misslingt, vielmehr schreitet das Schmelzen des 
Ghises gerade so fort, wie die Verbrennung der Substanz; 
ergeben sich irgendwie Widerstände für das Entweichen der 
Gase, so bildet sich in dem Schmelzenden Glase eine Blase, 
welche platzt, und so ohne einen Stoss zu erzeugen den 
Gasen den Austritt gestattet. Bei dem Zutretenlassen von 
VVWser zerfällt da.s iMns meistens in ganz kleine Stücke, so 
dass der Lösung des Chlorkaliums nichts im Wege steht. 

Stohmann hat namentlich darauf aufmerksam gemacht, 
dass N-haltige Körper nur schwierig vollständig in OD,, 
OH^ und N verbrennen, immer entsteht auch Geruch von 

24* 
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Untersalpetersäure. Er meinte, weun man den N-haitigeu 
Stoffen N*>freie Stoffe hohen Wännewerthes zusetze, z. B. 
Anthrachinon oder Naphtalin, und wenn man namentlich 
nur geringe Substanzraengen verbrenne, Bimstein zusetze 
und die Verbren iiuug sehr verlaug;iame, so liesse sich dieser 
üebektand vermeiden. 

Ich hahe mich non durch Veniache Qberzeagt, dass 
man thateachlich dnreh Stohmanns Verfahren die Verbren- 
nung so leiten kann, dass kein Geruch nach NO, mehr auf- 
tritt. Dagej/en ist aber diM- Sclilnss Stohmanns, man 
dann, wenn die entweichenden Gase nii ht mehr nach Ünter- 
salpetersäure riechen, anch überhaupt die Bildung yon Oxy- 
dationdstofen des N vermieden habe, ganz streng genommen 
nicht richtig. 

Wie ich nachzuweisen in der Lage war, wird jedei7.eit 
auch bei Verbrennung N-freier Körper etwas salpetrige Öäure 
und Salpetersäure gebildet. Diese Anfangs paradox ersehein- 
ende Thatsache findet ihre Erklärung darin, dass der hi der 
Taucherglocke und zwischen den Theilchen der Verbren- 
nungsmischuiig befindliche atmosphärische N zum Theil oxy- 
dirt wird, Untersalpetersäure bildet, die dann im Wasser in 
NO^ll und NO3H zerfällt. Auch bei Verbrennung yon 
N-freien Stoffen finden sich Spnren von Ca im Calorimeter- 
wasser gelöst. 

Die Biliiung von Oxydation sstufen des N bei Verbren- 
nuug N-freier Stoüe ist ganz gering , und kommt für die 
Berechnung des Verbren nungswerthes der Substanz nicht in 
Betracht, aber es ist von theoretischem Interesse, dass sie 
doch einmal besteht. 

Es ist demgenÜLSs also auch begreiflich, warum uiemaLü 
bei N-haltigeu StoÜeu eine glatte Zersetzung von CO,, OH, 
und N getroffen wird. Unter den von Stohmann angege- 
benen Verhältnissen ist die Bildimg von Ozydationsatufen 
des N äusserst gering. 
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In meinen Versuchen ist bei jeder einzelnen Substanz 
untersucht worden, wie viel von Oxydatiousprodukten dps N 
auftritt. 

Während der Verbrennung bildet sich bei der hohen 
Temperatur und dem O-Uebeisehuss zuerst ünteisalpetersaure, 
welche wie bekannt yon Wasser leicht ahsorbirt wird. Im 

Wasser seihst /crfällt sie in NO^H und N()c,IL Letzteres 
greift dann die Kupferwand der Tauciierglocke ^) an. Die 
Resultate der Verbrennung N-haltiger Körper werden durch 
diese Processe modifizirt. Die Oxydation des Cu zu (NO3), Cu 
erzeugt eine positive Wärmetönnng, dessgleichen die Bildung 
jyelöster NÜ3H; die Bildung gelöster NO jH erfül<^t dagegen 
unter schwacher VVärmeabsorption. Da man nun im All- 
gemeinen die Verbrennung so leitet, dass kein Geruch nach 
Untersaipetersaure auftritt, kann man durch Bestimmung des 
gelösten Cu, der NO^H und NO^H den Gorrectionswerth 
herstellen. 

Ich habe mich durch Controlversuche überzeugt , dass 
dann, wenn durch den Genicb keine Untersalpetersäure nach* 
zuweisen ist, wirklich die Menge der gebildeten Ozydations- 
stufen des N sich durch die alleinige Untersuchung des 
Calorimeterwiissers ausführen lii.sst. 

Zur Ermittlung dieser Tluitisaclie wurde von dem Calori- 
meterwaaser ein Theil sofort nach der Verbrennung mit 
Barytwasser bis zur deutlich alkalischen Reaktion versetzt, 
dann 00^ eingeleitet, abfiltrirt, das Filtrat eingedampft und 
in einen kleineu Kolben gebracht. Znni weiteren Nachweis 
der NOjH -j- NO^H wurde das Sclilüsmg sehe Verfahren ein- 
geschlagen. Die wie gesagt schon stark eingedampfte Flüs- 
sigkeit wurde noch weiter bis auf 8 — 10 cc. eingedickt. Die 
damit verknüpfte kräftige Dampfentwicklung reinigte den Ap- 
parat von dem 0 der Luft; sodann wurde die Flamrae wegge- 

1) £2r8t nach einigem Stehen wird Mangan gelltet. 
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nommen. Dorch die bei der Abkühlung entstehende Drnek- 
▼ermindening wurde dann ClH-haUige E&enchlorflrloeQBg 

eingesaugt . daranf wnrde mit C!H nachge^pillt , wieder er- 
hitzt und die ria.«e fNO) in einei: mit Kaliiauffe V>es« hickt^n 
Bnnseu'?jchen Ga^nyneter ubergetrieben. Nach dem .Stiiie- 
stehen der Gaseniwicktung wnrde das NO-Gas in einer Meas* 
röhre unter Waaser gemessen. 

Ausserdem wurde in einem zweiten Versuche die Hälfte 
der zu dem ersten ^ ♦•r-uclu' verwendeten Bnbstanz nnter 
Umständen verbrannt, welche eine völlige iSammhing der 
entwickelten Gase gestattete. Daza diente zunächst ein 
messingenes Gefasa mit luftdicht aufzusetzendem Deekel, 
wie es Rechenberg zu Gontrolbestimmungen benützt hatte« 
welch' letzten^ den Zweck hatten , zu zpiiren , dass in der 
That .süuinitiicher C bei der Frau klaud »eben Methode uh 
CX>, auttritt. 

Das genannte messingene Gef ass hat ein gasdicht yer- 
bundenes Gasleituntr-rohr. Dieses vermittelte die Verbindung 

mit einem (.üiunniln utel , in welchen vor Beginn de» Ver- 
suchen etwas Bar}i;wasser eingebracht worden war. Nach der 
VerbrennTing wurden zunäclist die Ga>^ im (lunimibeutel 
ordentlich durchgeschüttelt, der Apparat in allen Theilen gut 
ausgewaschen, die Fldssigkeitei? vereinigt, alkalisch gemacht, 
COjj eingeleitet und dann weiter behandelt wie im ersten Falle. 

Die Zahlen , welche in den beiden Versuchen erhalten 
wurden, deckten sich völlig. 

Es ist demnach festgestellt, diiss die Untersuchung de« 
Caloriint t( rw;i»«'r.s allein bei richtig geleiteter Verbrennung 
die Menge der gebildeten Oxydationästufen des N angibt. 

Nachdem alao Weg und Methode festgestellt war, galten 

die Bestimmungen zunächst jenen Stoflen , welche für die 
ld)yj>i<)lo;4is( he Betrachtung die wichtigsten sind: vorerst also 
der Bestimmung der Verbrenniiugswärme des Fettes, und 
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namentlich der BestimmiiDg des effektaveD Wannewerthee der 
Biweisskorper des Fleisches und dann des Fleisches selbst. 

Ich \)'m ab* r dabei wesentlich anders vor^ef?aTi{i;e]i , als 
diess bisher gesc liehen ist. Bei Betrachtung der Wärme- 
entwicklung aus Eiweiss hat man allgemein angenommen, das 
Eiweiss spalte sich heim Saugethier in einen N-£reien Rest 
und in Harnstoff. Diese Anschauung ist strenp^ genommen 
nicht richtig. Auch bei reiner Eiweissffittcnmg habe ich ge- 
funden , dass der C-Gehalt des Haroa merklich hölier ist, 
ülä dersel)>e ^^'in sollte, wenn nur Harnstoff entleert worden 
wäre. Der N-Gehalt der organischen Bestandtheile des trock* 
nen Harnes ist niedriger als der des Hamstofis, n&mlteh 
42 — 43^/0 statt 46^(3 "/o. Es werden abo- auch noch andere 
kohlenstoftVeichere Materien im Harn entleert. 

Ich habe zu Jeder Tageszeit in letzterem Indoxyi- 
schwefelsäure und Kreatinin gefunden; ausserdem Phenol 
und Eynurensaure. Die Verbrennungswärme dieser Köiper, 
die neben anderen nicht so leicht nachweisbaren Stoffen sich 
im Harn nach Fütterung mit reinem Eiweiss vorfinden, müsste 
also auch von der des Eiweisses abgezogen werden. Ks lllsHt 
sich also, wie mm sieht, eine richtige Bestimmung des eifek- 
tiyen Wärmewerthes der Eiweisskörper im Thierkörper nur 
dann durchführen, wenn die Yerbrennungswärroe des bei 
Ffitterung mit denselben entleerten Harnes ausgeführt wird. 
Da im Allt;enieinen die Stoffe aber nicht im truckeneu Zu- 
stände entleert werden, .-undern wasserhaltig, so niusste eine 
ganz exakte Bestimmung auch' berücksichtigen, mit \\ elcher 
Wärmetönung diese Stoffe sich in Wasser lösen. Für den 
Harnstoff habe ich diese bereits durchgeführt. 

Ausser dem Harn tritt aber noch ein Abfallsprodukt 
des Eiweisses uut ; der Kotli. Letzterer niuss unter normalen 
Verhiiitnissen (beim Hund) als Zersetzungsprodukt der Ei- 
weissstoffe im Körper, nicht aber etwa als der unresorbirte 
Theil derselben angesehen werden. 
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Eine richtige Bestimmmig der Verbienniiiigswaniie der 
Eiweii»k5rper im Thierorganismiis »tet abo Tonms die Kennt- 

DLss der Verbrennungswäruie des Kiweisses. suwie die von 
Kuth und Harn — als«> die der Abtallprodukte, wie man 
die beiden letzteren uenneu konnte. 

Schwierigkeiten setzte der Untermichiuig die leichte Zer- 
netzbiirkeit des Harnes beim Trocknen entgegen« Jeder Harn 
— je nach dem Salzgehalt mehr oder weniger — «eraetet 
.nicb bekanntlich unt^r Ab^ai»^' vnn CO^ und XHg. Das 
Trocknen unter der LuttpunijH^ \ai l>ei grösseren Hammengen 
ondurchfübrbar. Icli habe daber stets eine grossere Menge 
Hama einÜMh ani' Bimstein getrocknet, eine kleine dagegen 
im waaKrfreien Lnftetrom mit Torgel^^r SO^Hg mr Ab- 
fiorption Ton NH,. 

AVas die grössere Portion zu wenig an (iewiebt gab, 
konnte nur ab zersetzter Harnstoit gerechnet werden. ^ 

Es musete also auch die Verbrennnngswarme de» Ur 
bestimmt werden. Dieeelbe wnrde auf zwei Wegen ausge* 
fShrt. Ztinachdt geschah sie mit der Frankland*8chen Me- 
thode, W(»bei ich gleich bemerken kann, dass derartige Un- 
rf'g»*lmii>.'?igkt'itrn, den Zahlen I>am4owskvs. nicht auf- 

getreten sind, Minimum und Maximum düi'eriron nur um 2,7 ^/o. 

Dann schien es mir nothwendig, die erhaltenen Werthe 
auf einem yöHig von diesem Terschiedenen Wege za kon- 
troliren. 

Der llanisWÜ zer.setzt sich bekanntlich mit BiHJK nach 
der Gleichung 

CON.H^ + 3BrOK = CO, + 2H,0 ^ 2N; 
et» ist diesB also, wenn man so sagen will, eine Verbrennung 
auf nassem Wege. Jeder einfache Yonrersuch fiber^ugt, 
dasB die Reaktion in der That unter bedeutender Wärme- 
entwicklung verläuft. 

Ich habe mir daher ein passendes Calorimeter berge- 
»teilt, welches mit Bromlauge gefüllt wurde. Die spesdfische 
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Warme meiner BromUrage ist durch eigene Versuche be- 
stimmt. Nicht aller Harnstoff wird bei dieser Reaktion zer- 
setzt. Man muss also aus der Gasentwicklung berechnen, 
wie viel Harnstoff zerlegt worden ist. 

Der Ablauf des Processes ist nofchwendig ein gwnz anderer 
als im Frankland'schen Oalorimeter. Die direkt gefundene 
Wärmemenge gibt nicht unmittelbar die Yerbrennnngswärme 
des Harnstoffe, sondern eine viel höhere Zahl. 

Bei der Zersetzung von BrOK zu BrK wird ebenso wie 
bei Zersetzung von OIO3K S5U CIK + 30 Wärme frei, welche 
sich aus folgenden Gleichungen ergibt. 

3Br, + 3K,0 = SBrOK + 3BrK == 57600 cal 
und 3Brg4-3K,0 = 30 + 6 Br K = 74400 cal 
demnach 4. 30 = 1 6800 cal. 

Dieser Wärmewerth muss demnach nach Maassgabe des 
bei der Reaktion verbrauchten 0 berücksichtigt werden. 

Bei der Zerlegimg mit BrOE tritt aber femer dadurch, 
dass fifimmtliche CO, von der Kalilauge absorbirt wird, gleich- 
falls zu viel Wärme auf Ausserdem bleibt sonach zu berück- 
sichtigen, dass die Verbrennungswärme mit BrOK mit ge- 
löstem Harnstoff ausgeführt wurde, demnach um die hei 
der Losung erfolgte Wärmebindung zu hoch erscheinen musste. 

Berücksichtigt mau aber 

1. die Zersetzungswärme des BrOK, 

2. die Neutralisationswärme der CO., 

3. die Lösungs wärme der IJr, 

so erhalt man Resultate, die mit den im Frankland'schen 
Galorimeter gefundenen sehr wohl Übereinstimmen. 

Die Verbrennungs wärme des Hani^ , der auf Biiiwtein 
getrocknet war, machte in d ineisteii Füllen keine beson- 
deren Schwierigkeiten, dessgleichen bietet der Koth zu wei- 
teren Bemerkungen keinen Anlass. 
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Die Verbrenniingswäniie des Eiweisses im Tliierkörper 
ergibt sicli äouach 

1. ans der direkten Beobachtung der Verbrennaogs- 
wärme des trocknen Eiweiases (auch hier muss in eigenen 

Versuchen die Warmetünung durch das Quellen im Wasser 
bestimmt werden), 

2. ana den Abfallprodukten 

a) dem auf Bimatein getrockneten Harn, 

b) dem bei der Trocknung zersetzten Harnstoff, 

c) der Verbrennungswärnie des Kothes. 

Ebenso wie die Verbrennungswärme des Fleiseheiweisaes 
ist auch der effektive Werth des unyeränderten Fleisches, 
sowie der bei Hunger auftretenden Abfallprodukte bestinmit 

worden. 

Im Verlauf der experimentellen Arbeit habe ich immer 
Gelegenheit gehabt, mich aufs Allerbestimm teste davon zn 
überzeugen , dass die Zahlen Danilewsky*s sich auf onToU* 
kommene Versuche beziehen. 
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TeneiehniBs der eingelaufenen Dineksehrifien. 



(Januar bis Juni 16^^.) 

Von (kr K, Äkoikmie der Wissensdurflen in Amsterdam: 

Yerbaadelingeii. Afd. Natunrkande. Deel 23. 

Verslageii en Mededeeliugen. Afd. Natunrknnde. Deel IS. 

Von der Sociäc d' Hudes scientifiques in Angers: 
Bulletin Xn* n. Xm« ann^es 1882—1888. 1884. 8^ 

Vom naturhiatoiischm Verein m ÄugaOurff: 
27. Bericht 1888. 1883. 8^ 

Von der Johns Hopkins UnimrsUy in ßtdiimore: 

American Gbemieal Journal. Vol. 6. 1884. 8'*. 
American Joiamal of Mathematice. Vol. VI. 1883. 4*. 

Ton lier deutsdten chemischen GeseUsciiaß m Berlin: 
Berichte. 17. Jahrgang. 1884. 8^ 

Vott der medicinisdmi Gesälschaß in Berlin: 
Verbandlungen. Bd. XIV. 1884. 8^ 
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Von der pkysiktAischen GeselUehaß in Bertin: 

Dia Fortschritte ddr Physik im Jahre 1880. XXX VI. Jahrg. 
1883. 8». 

« 

Von der RedaMim der ZeiMmft für Insirwiiieintenkun^ 

in Berlin: 

Zeitächritt für lastrumeiitenkuude 1884. 1884. 8«. 

Fom Vereim gm Beförderung des Gartenbaues in Berlin: 

Garten-Zeitung. Jahrgang 188:5. 8**. 
Verzeicboisa der Mitglieder. 1884. 8^. 

Von der naiurforächenden Qeseüschafi in Bern: 
MittheiluQgen 1883. 1883. S\ 

Von der PhUosophical Society in Bimünyham: 
Proceedings. Vol. m. 1882—83. 8^ 

Von der SocUU de geographie eommerciale in Bordeaux: 
BuUetia 1884. 1884. 8<>. 

Von der SoeieU Linnienne in Bordeaux: 
Actes. Vol. 36. 1882. 8^ 

Von der Boston Societg of Natural Historg in Boston: 
Ptoceedings. Vol. XXII. 1888. 8^ 

Vom naturforscftenden Verein in BrOnn: 
VerhaBdlnngen. Bd. XXI. 1883. 8^ 

» 

Von der Academie de makcine in Brüssel: 
BnlUtiD. Annöe 1884« Tom. 18. 1884. 8^ 
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Von der SocUU entotHologiquc in Brüssel: 
A^nalen. Tom. 27. 1883. 8^ 

Vom Btdogunü Survey Office in Calcutta: 

Hemoirs. Vol. XXn. 1888. 4«. 

Uecords. Vol. XVI. 1882 — 83. 4^ 

Palaeontologia Inai(a. Serie X, XII, XIH. 1882—83. l''ol. 

ßecords. Vol. XVU. 1884. 8». 

Vom Mekorologkal Department of tJte OopenmetU cf India 

in Calcutta: 

Report on the Meteorology of India in 1881, by Henry F. BUn- 
ford. VII* year. 1883. Pol. 

Beport of the Administration 1882—88. 1883. Fol. 

Vom Museum of Comparative Zoologif in Cambridge, Mass,: 

Annnal Report of the Curaior for 1882—83. 1883. 8^. 

Memoirs. Vol. X. 1883. 4». 

Von der Amerkan Medieal AssociaHon in CMeago: 

» 

Journal. Vol. IL 1003—84. 8». 

Von der Kgl. Norwegiseiken UnitfersUät m ChrisHania: 

Etudes Sur les mouvements de ratmosphöre par C. M. Quid- 
berg et H. Mohn. Partie II. 1880. 4^ 

Krystallographisk-obemiske Underaögelser af Tb. Hiortdabl. 
1881. 40. 

Silarfofidler af Bans H. Reosch. 1882. 4^. 

Die silarischen Etagen 2 nnd 3 von W. C. Brögger. 1882. 8^. 

Die Anämie voü L. Laache. 1883. 8*. 

Archiv for Mathematik og .Natur videnskab. Bd. 6, 7, 8. 1881 
bis 1883. 80. 
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Von der Norake GraämaalingS'Kommismn in Chfistiania: 

Vaudstands observationer. 2 Hefte. 1883, 4*^, 

Vom Obaeirvatory in OmamnaH: 
Pablicatioiis. 7. Observations of Comets 1880 -82. 1883. S«. 

Van der Aeademia nacumal de eiencias in Cördoba 

(Bep. Argeni,): 

Actas. Vol. V. Buenos-Aires. 1884. 4\ 

BoleÜD. Vol. II. Cördoba & BueDOS-Atres. 1875—82. 8". 

Boletin. VoL VI. Buenos-Aires. 1884. 8^ 

Van der Unian geagraj'/iirjuc du Nord de In France 

in Douai: 

Bulletin 5*^ aonee 1884. 8«. 

Vom Verein fOr Erdkunde in Dresden: 
18.— 20. Jahresbericht. 1883. 8^. 

Van der Gesdlselu^ PoUickia in J>&rhhem a. d, IL: 
XL.— XLII. Jahresbericht. 1884. 8». 

Von der Boianiml Sociciii in Edinburgh: 
Transactions and Proceedings. Vol. XV. 1884. 8^ 

Van der naturiorachendcn GeseUaekafl in Emdeti: 
68. Jahresbericht 1882/83. .1884. 8«. 

Von der phif^kalisch-mediüinischen Sociäät in Erlangen: 
Sittfungsbertchte. 15. Heft. 1888. B\ 
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Von (kr iymckenbergischm nntnrfor seilenden Gesellschaft in 

Frankfurt a^M,: 

Bericht 1882 --83. 1888. 8^ 

Von der Thurgaimchen naturforsch. Gescllschaß in Frauenfcld : 
Mittheilangeo. Heft ö, 6. 1882^84. 8^ 

Von der SocUU de pf^sique d ^histokre naturelle in Genf: 
Mcmoires. Tom. 28. 1882—1003. 4". 

Von der Sternwarte in Genf: 

Resumt- meteorologique de l ann^e 1882 poui* 6en6ve et le 
Grand Saint-BcrDard par A. Kammermaon. 1883. 

Von der Natuurweten8chappd\Jk Genootscitap in Gent: 
Natura. Maandscbrift. Jahrgang II. 1884. 8^. 

Vom UniversUy Otiservatorg in Glasgow: 

Catalogae of 6415 Stars for de Bpoch 1870 Uy Robert Graot. 
1888. 4« 

Vom nalurwissensvhaftlichvn Verein für Steiermark in Graz: 
Mittheilangen. Heft XX. Jahrgang 1888. 1884. 8**. 

Von der lieilaktioH dc6 Archive der Mathematik und Physik 

in Greifmaid: 

Archiv der Mathematik iiod Physik. II. Reihe. Theil I. 
Leipdg 1884. 8^ 

Vom naiurwissenscJiaftlichen Verein von Neu- Vorpommern und 

Rügen in Greifswald: 

MlttheUangen. 15. Jahrgang. Berlio 1884. 8^. 
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Vofi der K. NtederUui'L Refi'uriDKj im Haag (durch dte 

Geaandtsdioft in Berlin) : 

DescriptiOD g^logiqae et topographiqae d*uiie partie de U e6te 
d*oae8i de Sumatra par ringänieur aax Indes Nder-lao* 
duses B. D. M. Verbeek. Amsterdam 1883. Fol. Atlas. 

Topograpb. en geologische Be^'.hrijving van Sumatra's Westkust 
door B. D. M. Verbeek. Baiavia 1Ö83. 8". 

Vati der KaiserlicJi Lcopoldino- Carolinischen D. Akademie der 

Naimfarscher in MaÜe: 

Leopoldina Heit XX. 1884. 4». 

Vom tuüurwissemchaflUchen Verein fiUr Sachsen und Tkütingem 

in Haüe a^S.: 

Zeitschrift lür NaturwisseDaciiuiten. Bd. LVII. 1884. 8**. 

Von der Qeseüßchaß der Wiasensehaflen tu Edwigfoira: 

ObservatioDs raeteorologiques. Vol. VIII. Ännee 1880. 1883. 8**. 

Vom naturwisaenschafil, mediein, Verein in Jnn^trtick: 

Berichte. XIII. Jahrgang 1882/83. 1883. 8^. 

Vom naturkisiorisehen Londeamuseum in Jüagenfitrt: 

Jahrbuch. Heft XVI. 1884. 8«. 

Bericht über die Wirksamkeit des Landesmtiseuins 1883. 
1884. 80. 

Diagramme rier magnct. nii»! meteorologischen Bcobachiungen zu 
Klagenfui-t von F. Seeland. Desember 1882 bis NoYember 
1883. Fol. 

Von der K, K. Akademie der Wiaaenaehaften in Krakau: 

Pami^tnik przjrrod. Tom. 8. 1883. 4^ 
Bosprawy pnyrod. Tom. 10. 1883. d<*. 
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Fuyjografija. Tom. 17. 1883. S^, 
Pomniki prawne. Tom. 7^ 1882. 4». 
KoTZOn. Tom. 2. 1883. 
Zebrawski, Stownik technolog. 1883. 8°. 
Antropol. Tom. 7. 1883. 8». 

Von der SoeiäS Vmtdaise des aeienees natureUea in Lcmmme: 
BnUetin. 2. Serie. Voi. XiX, Nr. 89. 1883. 8». 

Van der k. Sächs, QeeeUachaß der Wissenschaften in LHpgig: 

Berichte: Mathematisch-physische Classe 1882. 1883. S^. 

Vom Verein für Erdkunde in Leipzig: 
Hittfadlaogen 1883. 1884. 8"». 

Von der Astronomischen Gesellschaft in Lcipsig: 

PabUcationen. Nr. XYIL 1883. 4<». 
Vierteljahr688cbrift. 19. Jahrgang. 1684. 8 *. 

Von der naturforschenden Gesellschaft in Leipzig: 
Sit«ang8berichte. 10. Jahrgang 1883. 1884. 8<*. 

Von der IL Äslronomical Socieij^ m London: 

Honthly Noücea. Vol. 44. 1883. 80. 
Memoirs. Vol. 47. 1882- 83. 4«. 

Von der Ciiemical Society in London: 
Joamal 1884. 1884. 8^ 

Von der Geological Society in London: 

The qnarterly Journal. Vol. XXXIX. 1883. 8<>. 

List of the Pellows Nov. V\ 1883. 8°. 
[1884. Math.-phy8. Cl. 2.] 25 

* 
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Von der Medicai and chmurgieat Society in London: 

Transactions II. Serie. Vol. 48. 1883. 8°. 

Von der Zodogieal Sociäu in London: 

Catalogue of the Library of the zoological Society. 1884. 8**. 

Von der Linnean Sockty in London: 

Journal. Zoology Vol. 17. Botariy Vol. 20. 1882^83. S*». 
Proceedings. Nov. 1880 to June 1882. 1888. 8". 
List of tbe Members 1881, 1882. ld81--82. 8o. 

Von der S, Mkroeeopiecd Soeiefy in London: 

Journal Ser. IL Vol. IV. 1884. 8». 
Lisi of Fellows. 1884. 8<>. 

Von der Societe geologique in LiltiicJt: 
AimaleB. Tom. IX. 1881--82. 8<>. 

Von der Societe d'agriculture in Lyon: 
Aonales, V. Särie tom. 5. 1882. 1883. 8<>. 

Vom MekoroHofficäl Remter of Ihe Government of Madras 

in Madras: 

Administration Beport for the years 1881 — 82 and 1882 
to 88. %\ 

m 

Vam Meale Mituto hombanlo äi Scienze in Mailand: 
Atti della fondazione scientifica Gagnola. Vol. VII. 1882. 8^ 

Vom R. Osservatorio di Brera in Mailand: 
Pubblicazioni No. ZVn. 1884. 4». 
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Vom Verein für Nahirhmde in Mannheim: 

Jabreöbericht für die Jahre 1878—82. 1883. 8^ 

Von der Uoyai Society of Victoria in Meßwurne (Auslr,): 

Transactious Vol. XIX. 1883. 8. 

Vom Geologic<U and Natural History Surv^ of Canuda in 

Montreal: 

Report of Progress 1880--81- 82. 1883. 8«. 

Catalogue of Caaadiau Plauts, by J. Macoun. Part. I. 1883. 8". 

Maps to acoompaDy Beport of Progress 1880'-81~82. 1883. 8^ 

Von der zootogiechen J&aUon' in Neapei: 

MittheiloQgen Band IV» Heft 4 und Baod V. Leipzig 1883 
bis 84. 8«>. 

Vom North of üngland InsHtute of Engineere in Newcasße^ 

upon'lifne: 

Transactioos Vol. 32 und 38. 1882^83. a\ 

Von der EedacOon des Amerie. Journal of Soienee in NeuhHaven: 

The American Jourual of Science. Vol. XXVI. No. 153 — 16U. 
1883 - 84. S'»- 

Von der Äcademy of Sciences in NeW'York: 

Transactioos Vol. II. 1882—83. 8^ 

Von der American chemical Society in NeuhXork: 
Journal Vol. VI. 1884. 8«. 

Von der Ämeriean Geographkalt Society iu New-York: 
Bulletin. 1884. 8^ 
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Von der iyociää Vcneto-Trentma di acknee naturaU in Padua: 
BuUetino. Tom. 8. 18.84. 8*. 

Vo)i der Ävad^mie des sciences in Paris: 
Compies rendas tom. 98. 1883—84. 8^ 

Von der £cok pol^teehmgue in Paris: 
Journal. 53** cahier. 1883. 4<^. 

Von der Äcadimie de midecine in Paria: 
BuUetin 1884. 1884. 8^ 

Vom Mushm d?h%stovre natur^ in Paris: 
Nouvelles Archives 11. Serie Tom. 6. 1883. 4^. 

Von der SoeiÜS d^anihropologie in Paris: 
BaüeUQS. Tom. Vll. 1884. 8^. 

Von der Sociäe bokmique de France in Paris: 
BuUetin. Tom. 29 (1882) & 30 (1883). 8^. 

Von der RedacHon des Moniteur seienHfique in Paris: 
Moniteur scientilique. 1884. 8^. 

Vom Bureau inkmaiional des poids et mesures in Paris: 

Travttux et Mömoires. Tom. 2. 1883. 40. 
Ptocäs-verbauz des sdances de 1883. 1884. 8^ 

Von der physikaMeck-ehemisehen (reseUsehaß an der kaiserUehen 

Univemitüt in Fderslrury: 

Scbnmal. Tom. 16. 1884. 8^. 
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Von^ BoUinischm Garten in St» Petersburg: 
Acta horti Petropolitani. Tom. VIII. 1883. S^. 

Vom CamUe geotogique in St, Petersburg: 

Iswestija 1883. 1883. 8^ 
Memoires. Vol. t. 1883. 4". 

Vom phffsikaUsehen (kniral'OhserwUoirium in St. Petersburg: 

Annalen. Jahrguag 1882. 1883. 4^ 

Beperiorinin für Meteorologie. Bd. VIII. 1883. 4^ 

Von der Ameriean PkSloaopMeai SoHeip in PkUade^p^: 

Tranaaotiona. New Series. Vol. XVI. 1882. 4«. 
Proceedings. Vol. XX k XXI. No. 118 & 114. 1888. 8^ 

Von der R, Scuola normale superiore in Pisa: 
AonalL Deila Serie Vol. VI (Scienze fisicbe Vol. III). 1888. 8\ 

Von der Sodetä Toscana di ncieme naiurali in Pisa: 
Atti. Memoire Vol. VI. 1884. 8«. 

Von der k. ungarischen Akademie der Wissensehaften in Pest 

(Budapest): 

Mathumati^che und nulurwiöäeu.schaftlicbe Berichte aus Ungaru 
von J. FröhUch. . Bd. I. Berlin 1883. 8». 

Von der K. «ngarisehm gecHoffisehen Anwalt m Piest (Budapest) 

Jahresbericht für 1882. 1883. 8«. 
Bvkönyve. Bd. Vn. 1884. 8^ 
FOldtani EözlSny. Bd. XIV. 1884. 8^ 
Mittheilungen ans dem Jahrbaehe. Bd. VII. 1884. 8^. 
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Vom Natur forsciier 'Verein in Riga: 
Korrespondenzblatt 1888. 8<^. 



Vmn Museu nacional in Rio de Janeiro: 
Ooia da ezposi^äo anthropolo^ca Brazüeira« 1882. 8^. 

Van der Accademia I^onti/icia de' Nuovi Linvei in Horn: 
Atti. AnDO XXXV. 1882. 4<». 

Votn R. Comitato geologico in Horn: 
BollettinoT Anno 1884. 8<*. 

Vom E$sejc inaiitute in iSakm, Ma^a: 
Bulletin. Vol. 14. 1882. 8«. 

The North 8hor« ot Massachusetts Hay, an illustrated Guide 
by Benj. D. Hill and Wienüeld Ö. Nevins. 1883. 8°. 

Van der American AssaeiaUon far the aehfoneemen^ af «dence 

tfi Sakm: 

ProceedingH, 31"^ Meeting at Montreal, üanada. August 1882. 
1883. 80. 

Van der naturwissenschaftl. GeseUs^tafl in Sand GdUen: 
Bericht Uber ihre Thätigkeit 1881/82. 1888. 8«. 

Van der Acadeiny of Scknces in Stm f^andsco (Califamien): 
Bulletin. 1884. 8o. 

Vom botanischen Verein Irmisehia in Sondershausen: 

Abhandlungen. Heft UI. 1883. 8». 
Irmiscbia. IV. Jahrg. 1884. S\ 
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Von der EtUomoloffid^ I^emng in ^oekhckn: 
Eotomologisk Tidskrift. Argang 4. 1888. 8^. 

Van der SociiU des Sciences in Strassburg: 
Bolletio mensiid 1884. 1884. 8<>. 

Vom ph(/sikäU8chen Otaervatorkm in Tifiis: 

Meteorologische Beobachtungen im Jahre 1882. 1883. 8®. 
Magnetische Beobachtaogen in den Jahren 1881 — 82. 1883. 8®. 

Von der Umversitif of Tdhio (Japan): 

Appendix to Memoir No. 5 of the Rr-ienee Department. Mea- 
surement of the Force of Gravity at Sapporo (Yesso) by 
A. Tanakadate and others. 18d2. 8^. 

Memoirs No. 9. fiarthqaake Measnrement by A. £wing. 
1883. 4». 

Von der Societä ÄdrtaÜea di scienee naHtrali in Triest: 
Bollettino. Vol. VIIL 1883—84. 8«. 

V<m United StcUes Naval Ohservaiory in Washington: 

Astronomical and Meteorologieal Obeerrations made daring the 
year 1879. 1888. 4^ 

V<m U. 8. Atmy Chief Signal Offieer in Washington: 

Professional Papers of the Signal Service No. VIII — XII. 
1882. 4". 

Vom United States Geological i>urveg in Washington: 

Second annnal Report 1880^81 by J. W. Powell 1882. 40. 

Monograpbs. Vol. II. 1882. 8^, mit einom xVtlas in Folio. 

12*** annüal Report of the U. 8. geological and geographical 
Sarvey of the Territohes. Wysming and Idaho in 1878. 
2 Vols. and Atlas. 1883. 8« 

BoUetin of the U. S. Geological Sunrey No. 1. 1883. 8^ 
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Van dar PhtUmpkieal Sodäjf im WasMngUm: 
BuUetm. Vol. VI. 1884. 8«. 

Tb» dar K, gecHogUdtat BeidisansUiU in Wien: 

Jabrbuch. Jahrgang 1884. Bd. 24. 4<^. 
VerhaDdlungeii. 1884. 40. 

Von dar ÖenträkmsiäU ßr Meiearologie vnd ErämagneHsmm 

i n Wie n : 

* Jabrbflcher. Jahrgang 1881 und 1882. 1884. 4<>. 

Van (kr Anthropologischen Gesellschaft in Wien: 
HittheilnBgen. Bd. XIV. 1884. 4». 

Ymi der IL K. geographischen Gesellschaft in Wien: 
Mittheüiugen. 26. Bd. (N. F. Bd. 16). 1883. 8». 

Von dar eoologisch-botanischen GeseUschafl in Wienz 

VerbaodluDgen. Jahrgang 1888. Bd. XXXIU. 1884. 8^. 

Brasilische Sftngethiere von A. von Pelseb, Beiheft an Baad 
XXXm der Verhandlangen. 1888. 8^ 

Vom nassauMchm Verein für 2s at Urkunde in Wieshadcfi: 
Jahrbttcher. Jahrgang 36. 1883. B^, 

Von der phy^ÜMliscJi-medicin, Gesellschaft in Würgbwg: 
Sitsnngsberichte. Jahrgang 1883. 8^. 

Von der deutschen Gesellschaft für ^,utHr- und Völkerkunde 

Oslasiens in Yokohama: 

MittheiluDgeD. 80. Heft Febr. 1884. 8^ 
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Von der Sternwarte des eidgenössischen Folytechnikums in Zürich 

Schweizerische meteorologische Beobachtungtin. lü. Jahrgang 
1882. 1883. 4^ 



Von Herrn FatU AXbrecht in Brüssel: 
Note Sur le .pelTtstemum des ^denüs. 1888. 8^. 

Von Herrn H. Burmeister in Buenos Aires: 

Atlas de la description physique de la Bepublique Argentine. 
U. SectioD. Mammiföres LIyt. 2. 1883. Fol. 

Von Herrn Clausius in Bonn: 

Zur Theorie der djnamo - eldktrischon Maschinen. Leipzig 

1883. 8^ 

Von J^au Marguise de Colbert in Faris: 
Oeuvres compietes de Laplace. Tom. IV, V. 1880—82. 4^ 

Von Herrn Hilger in Erlangen: 
Die Pflatutenstoffe. 2. Aufl. Bd. 1, 2. Berlin 1882—84. 8^ 

Von Herrn A, KöUikcr in Würzburg: 

Zur Entwicklung dee Augee mensehliclier Embryonen. Mit 4 
lith. Tafeln. 1883. 4^ 

Die Entwicklung der Kdmblätter des Kaoinebens. Ijeipzig 
1882. 4«. 

Die embryonalen Keimblätter und die Gewebe. Sep.-Abdruck 
(1884). 80. 

Von Herrn Nicolai von Kokschar ow in St, Petersburg: 

Matoialien zur Mineralogie Ruaslands. Bd. IX. p. 1 — 80. 

1884. 8<». 
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Von Herrn Hermann Kolbe m Leipmg: 

Journal für praktische Chemie. N. F. Bd. XXIX. 1884. 8«. 

Von Herrn G* de Köninck in Brüssel: 

Notice Bat la distribation göologique d«8 foasil« etrboDiföm 
de la Belgique. 1888. S\ 

Von Herrn Joseph von Lenfwssek in Budapest: 
Die Ansgrabungen su 8zcged-0etiialom in ÜDgarn. 1884. A\ 

Von S. K. H. Ludwig Ferdinand, KönigL IH-im von Beiern: 

Zur Anatomie der Zonge. Eine vergleichend anatomieehe Studie, 
Iflincben 1884. 4<>. 

Von Herrn Ferdinand von Müller in Melbourne: 

Obseryatione on new vegetable foesila of tbe anriferone drifte. 
Decade II. 1883. 8«. 

The Plauts mdigenou^ aiound Sharks Bay anU its vicinity. 
Perth 1883. Fol. 

Von Herrn Alfred Nehring in Berlin: 

Fossile Pferde aus deutschen DiluviaUAblagerungen. 1884. 8^. 

Von Herrn John Ä. ü Newlands in London: 

The Discovery of the Periodic Law. 188*1. 8 . 

» 

Von Herrn W. Ifeffer in imngen: 

Locotnotoriscbe Richtmigsbewegungen durch chemische Beize. 
Leipzig 1881. • 8o. 

Von Herrn JPh. ^lantamowr in Genf: 
Des monyements pdriodiquee da sol. (5** ann^e). 1888. 8*. 
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Sitzungsberichte 

der 

kOnigl« bayer. Akademie der Wissenschaften. 

Mathematisch-phyäikalische Classe. 



Sitzung vom 5. Juli 1884. 

Herr L. Radlkofer sprach : 
«Ueber einige Sapotaceen.* 

Seit der Mittheüang meiner Untersucliongeii über 0 m- 

phalocarpum und eine Reihe anderer Sapotaceen in 
dor Sitzung vom 3. December 1881 («ieh diase Sitzuiigs- 
berichte, Bd. XII, 1882, Heft 3, p. 265— 344) sind mir von 
verseliiedenen Seiten Materialien zugekommen , welcbe eine 
Wiederaufnahme des Studiums bestimmter Sapo- 
taceen-G att ungen nach der anatomischen Me- 
thode veranlassten. 

Da »ich dabei nicht blosä willkommene Bestätigungen 
der früher dargelegten Anschauungen ergaben, sondern nicht 
unerhebliche weitere Aufklärungen Über den Bestand und die 
Yerwandtschaftsverhältnisse der betreffenden Grattungeii, so 
erscheint es anß-einessen, aucli diese Ergebnisse hier zur all- 
gemeinen Kenutuiss zu bringen. 

*Sie betreffen die Gattungen Omphalocarpum , La- 
batia, Pouteria und Bumelia. 

I. Omphalocarpum. 

lieber diese Gattung ist nur Weniges zur Bestätigung 
und Bekräftigung der früher ron mir (a. a. 0.) hinsichtlich 
ihrer Stellung im Systeme vertretaien Auffassung anzuführen. 

L18Ö4. Matii.-phy8. Cl. a.J 26 
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Es kam mir durch die Güte des durch seine Bestre- 
bungen fCir die Forderung unserer Kenntnisse (Iber ezotisebe 
Nutzpflanzen eine hervorragende Stellung einnehmenden Hand- 
hingshauses Thom. Chrisfcy & Cie. in London eine juuge 
lebende Pflanze von ( j iii p h a 1 o c a r p a m zu, welche 
aus dem Samen einer ebensolchen Frucht, wie die früher von 
mir näherer Untersuchung unterworfene, in England ge* 
zogen worden war. 

Dieselbe hat sich zwar nicht lange am Leben erhalten. 
Sie hat aber wenigstens Gelegenheit gegeben, das V'orliaM'l''n- 
sein der für die Sapotac een so charakteristischen zwei- 
armigen Haare, deren Auffindung an der Frucht von 
Ompbalocarpum frQber (s. a. a. 0. p. 280) nicht gelangen 
war, an der Spitze der Axe und an den jungen Blattanlagen 
nach/.u weisen. Ebenso das übrigens aurli an der Fnuhr 
schon (a. a. 0. p. 280) beobachtete Vorkommen der gleich- 
falls für die Sapotaceen charakteristischen milchsaft* 
führenden Gewebselemente. 

Das erstere Verhältniss bildet einen neuen Beleg filr 
die iiiizweit'c'lhaite Zu^j;ehüri«^keit der TTattung Om{ihal«>- 
c a r p u m zu den Sapotaceen, rik k-sichtUch deren ich 
mich, wie ich erst nachträglich erfahren habe, auch auf die 
freilich nicht in allen Punkten annehmbaren und desshalb 
auch in ihren annehmbaren Theilen noch nicht zur Geltung 
gelaugt gewesenen Untersuchungen von Miers (Transact. 
Linn. Soc., s. 2, I, 1, 1875, p. — 17) hätte stützen können, 
und rücksichtUoh deren nun gemäss brieflich erhaltener Mit- 
theilung auch in Kew eine abweichende Meinung nicht 
mehr besteht. 

II. Labatia. 

Die Gattung Labatia ist seit ihrer Aufstellung durch 
Swartz (Prodr., 1788, p. 32), welcher selbst im Unkkireii 
über sie war, im Unklaren geblieben und hat bis auf den 
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hentigen Tag — ein nahezu volles Jahrhundert hindurch — 
eine Cruz hotanicoruni und einen fortwährenden Stein des 

Anstosses in der Familie der Sapotaceen gebildet. 

Dass Swartz nicht zu einer klaren Aut'i'aüstiiig .seiner 
auf eine einzelne Art aus Westindien, Labatia ses- 
siliflora, gegründeten Gattung gelangte, ist nicht zu 
verwundem. 

Dieselbe zeigt eigeutbünilicbe Verhältnisse, weklif auch 
nach mehr als 70 Jahren noch, im Jahre 1861, von Martins^ 
der in einer von ihm gefundenen brasilianischen Pflanze 
schon im Jahre 1826 in seinen Nov. &en. et Spec. II, p. 71, 
tab. 161, 162 (nicht tab. 160, 161, wie es im Texte heilst) 
eine neue Art unter dem Namen Labatia macrocarpa 
der Gattung zugewiesen hatte, irrthiimlich gedentet wurden 
(s. Martins über Labatia Sw. und Pouteria Aubl. 
in den Sitzungsher. der Münchener Akademie, I, Heft 5, 
1861, p. 571--577). Erst Eich 1er legte bei der Fertig- 
stellung der von Miquel übernommenen Bearbeituni^ do* 
brasilianischen Sapotaceen und der dadurch be- 
dingten I^trachtung der Labatia macrocarpa Mart. in 
der Flora Brasiliensis VII, Fase. 32, 1868, p. 61, tab. 24, 
fig. 2 die betre£Eenden Verhältnisse richtig dar,') leider aber 
ohne entsprechend hervorzuheben, ob er, wie aus dem später 

1) In Rt'ntb. liuok. üeii. 1. c. wnxl iiir die ÜrarlMMtuiiü: der 
Sapotaceen in der Flora Braa. nur Miqnel rtls Autor citirt. was 
u:t< h der Notiz am EiD^ange derselben dem Sachverhalte nicht ent- 
spricht. 

Grisebach weiter bezeichnet im Catal. PI. Cub., 1806, p. 1G6 
Labatia als Jirmis a cl. Miq. et Fichl. (Mart. Fl. Bras. .'{2, - 
nicht 2H. wir rs tjoitscJlHt licisst — ji. Gl) ret'ormatmu." Miquel 
hat aber wohi kaum <'ini'u wirkiielieii Antheil an diefor Uetorniirung. 
Penn <la Ma r( ins i. J. l'^'fil die richtige Deutung noch nicht kannte, 
ISO «lüitte davon in tiem nacii der Fl. Bra.s, 1. e. p. 37. Anmerk. be- 
reits im .lalire löö'i abgeschlossenen Mamu^cripte AliqueTs kaum 
achon etwas enthalten gewesen »ein. 
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Folgenden sich als wahrecheinlich ergeben wird, diese Ver- 
hältnisse auf Grand autoptischer Untersuchung auch 
der Pflanze von Swartz für diese und die Pflanze Ton 

Martiu.s ;ils li hereinstimmend erkannt habe. Sc) konnte in 
Bentb. Hook. Geu. II, 1876, p. 655 und ü57 mue ge- 
nerische Unterscheidung von Labati a 8w. imd Labatia 
Mart., zu der A. De OandoUe seiner Zeit (Prodr. VIII, 
1844, p. 164) aus sehr triftigen Gründen sich veranlasst ge- 
sehen hatte, aur s Neue luiuui gewinnen und die Deutung 
von Labatia Sw. damit aufs Neue in Ungewissheit ver- 
l'alleo. Dabei wurden auch für Labatia Mari, die richtigen 
Angaben Eichler*8 theüweise wieder mit den unrichtigen 
älteren verquickt. 

Ich hoffe, (hiss es mir im Folgenden gelingen werde, 
im Auschluss an die früher in der Abhandlung über ( )ni- 
phalocarpum p. 299 und p. 326 — 335 versuchte Bereinigung 
der mit Labatia zunächst verwandten und mit ihrer Ge- 
schichte, wie sich gleich zeigen wird, anfs Innigste ver- 
flochtenen Gattunu To uteri a auch die Gattnng Labatia 
durch die A n Wendling der anatomischen Methode 
für alle Zukunft in klares Licht zu setzen und nach Aus- 
scheidung des Fremdartigen sie unter Erweiterung ihres In- 
haltes auf fünf Arten an den richtigen Platz in der 
Familie der Sapotaceen zu stellen. 



Das eigenthümliche Verhalten, welches die 
richtige Auffassung der Gattung Labatia von ihrer ersten 

Beobachtung an erschwerte, besteht hauptsächlich darin, dass 
die krustöse Schale der einzeln in den vier Fächern der 
wenig fleischigen Fnicht enthaltenen Samen in ungewöhn- 
licher Weise bis aui' einen schmalen Rückenstreifen mit den 
Wandungen des Faches verwächst. 

Das hinderte für Swartz die Auffassung der Frucht 
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als einer b e e r e ii a r t i g e ü , wie sie sonst den S a ( > t a c e en 
eigen ist und führte zu einer Verwecbseluug des £iubryo 
mit dem Samen selbst, 

Martins seinerseits wnrde dadurch zu der irrigen An- 

naiiiiie einer parietalen Insertion der Samen ver- 
anlasst. 

S wartz bezeichnete die Fracht bei der Aufstellung der 
Gattung im Prodr., 1788, p. 32 als eine Kapsel und wies 
der Gattung ihren Platz zwischen den mit Tierklappigen 
Frfichten versehenen Gattungen B hierin (aus der 1 imilie 
der Eri caceen) inul 1) uddleia (jetzt den Loganiaceen, 
früher den Scrophularineen beigezählt) an. Bald da- 
rauf brachte femer S wartz bei der näheren Gharakteri- 
siruiig der Gattung in Schreber Gen. PL II, 1791, p. 790, 
n. 1724 (au welcher Stelle Schreber in üebpreinstimmung 
mit dem eingangs der Vorrede zu diesem Hm le, p. 3, (re- 
sagten Swartz ausdrücklich als Autor der betrettenden Gharak- 
tenstik nennt) und in der Flora Ind. occ. I, 1797, p. 263 
eine verschiedene, wenn auch nahe stehende Gattung, P o u - 
teria Aubl., als gleichwerthig damit in Verbindung, 
eine Gattung, iu welcher selbst wieder Uuzusammeu- 
gehöriges mit einander vermengt war: die vierklappige 
Kapsel fr ncht nämlich einer Tiliacee aus der Gattung 
SloaneaL. (Dasynema Schott, nach deren mit borsten- 
formigen Fortsätzen be^^etztiim Pericarpe Schreber für 
Pouteria Aubl. den Namen Chaetocarpus iu Vorschlag 
gebracht hatte^>) und der blühende Zweig einerSapo- 
tacee, der Pouteria guianensis Aubl. emend., welche 

1) Nach demselben OrganisatioiuTerhältniMe, auf welchea die 
Namen Dasynema und Chaetocarpus basirt waren, hat be- 
kuintlich DeCandolle fQr eine Section von Sloanea dieBezeich- 
nong Myriochaete, und Schreber für die ebenfalls nun zu 
Sloanea gezogene Gattung Ablania Aubl. den Namen Tricho- 
carpufl gebildet. 
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ich in meiner Abhandlung über Omphalocarpom (I.e. p. 299 

un<l Zusatz 3, p. 320 — 335) unter Abtrennunir v(tii der 
(iattung Lucuma MoL (1782) emend., «ier sie zuleUt in 
der Sjmonjrmie von Lucnmapsamraophila var. ß. xes to- 
phylla (in Flor. Bras. VU, 1863, p. 77) zugezahlt worden 
war, (sowie unter gleichzeitiger Ausscheidung einer Grattiin«; 
Viteliaria Giirtn. fil., 1807, retnnn. aus Lucuma) als die 
Grundlage einer selbständigen Gattung ,Pouteria AubL 
(1775) emend/ dargelegt und besondere Gattung nach 
Stellung und Inhalt, unter Einreihung von 22 sadameri- 
canischen, zum Theile neuen Arten (1. c. p« 333) naher be- 
leuchtet habe. 

Ob en mehr di»' I iar.stelluutr der Frucht, ob es mehr 
die der Blüthe durch Aublet (PI. Guian. 1, 1775, p. 85, 
tab. 83) war, welche Swartz yeranlasste, seine Pflanze mit 
Pouteria Aubl. in generischen Zusammenhang zu 
l)rin;-?L'n, nia«^ daliiiiL^est^^llt sein. Martins nimmt in seiner 
schon angeführten Abhaudiimg über Labatia und I\juteria 
(p. 573) das Erstere an und glaubt, dass Swartz durch die 
Abbildung Aublet s zu der Bezeichnung der Frucht seiner 
Pflanze als „Kapsel* geführt worden sei, obschon er, wie 
auch Martins horvurliclit, von rimT Dehibceuz derselben nicht 
ausdrücklich apricbt. Da übrigens Swartz diese Bezeichnung 
auch schon im Prodr. gebraucht (p. 32 : «Capsula 4-loculariö* ), 
in welchem auf Pouteria noch keine Beziehung genommen 
ist, so scheint die in Benth. Hook. Gen. II. p. 655 aus- 
«le.spruchene Meinung mehr für sich zu hal»t-u, die Meinung 
uämlich, dass Swartz nur mit Hinsieht auf die Saftlosigkeit 
und MehriUcherigkeit der Frucht dieselbe als «Kapsel" be- 
zeichnet habe («Swartzius fructum capsulam yocat, sed de 
dehiwentia silet et hoc nomine desigimvit quia in loculos 
cjuilpc-io iditur"), wozu noch kommt, dass die Frucht- 
Ittcher nicht l)lf»ss saftlos, sondern geradezu mit skleren- 
chymatischem Gewebe, mit der angewachsenen Samenschale 
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namlxch, ausgekleidet sind. Uebrigens scheint bei Swartz 

die Vorsteihmf? von einem »chliesslichen Aufspringen der 
Fruclit seiner i/llauxe doch von Anfan«j; an vuihaiiden ge- 
wesen zu sein, da er wohl .sonst kaum gerade zwischen 
Blaeria und Buddleia der Pflanze ihre Stellung ange- 
wiesen hatte (Prodr.f 1788, p. 82) und da er wohl spater 
(II. cc.) sonst kaum auch die Darstellung von Pouteria 
Aubl. 80 rücklialtlus auf seine Gattunfr bezogen hätte. Dass 
aber nicht etwn bloss, wie Martins anzunehmen geneigt ist, 
die von Änblet unter Pouteria dargestellte Frucht diese Be- 
zugnahme yeraulasste, sondern dass auch die Darstellung der 
Rinthe ihr gutes TheO daran hat, ist wohl nicht zn be- 
zweifeln. Hat ja doch Martins selbst auch für die Bliithe 
(abgesehen von dem l^lüthenzweige, den er ausser der Frucht 
auch noch, aber mit Unrecht, als zuDasjnema gehörig 
betrachtete — s. flb. Omphaloc. p. 327) eine Zusammen- 
gehörigkeit mit Labatia, und zwar eine specifische Zu- 
sammengehörigkeit mit seiner Labatia raacro- 
carpa in der mehr erwähnten Abhandlung (p. 572; für 
wahrscheinlich angesehen. 

Die Vereinigung von Pouteria mit Labatia 
durch Swartz gewann in der Bezeichnung der Aublet*- 
schen Pflanze bei Willdenow als Lul>aiia pedun- 
culata (ge*]^eniiber Labatia sessiliflora Sw.) und bei 
HaeuscheiakLa batia Pou te ria (sphalmate ^Panteria'') 
weiteren Ausdruck. Ja Poiret betrachtete anfangs sogar 
die Pflanze von Swartz als specifisch übereinstimmend mit 
Pouteria guianensis (iii li.iuiarck Euiycl. V, 1804, p. 609); 
später als eiue zweite Art dieser Gattung unter deu] Namen 
Pouteria sessiliflora (ebenda Suppl. III, 1813, p. 228 
und Suppl. IV, 1810, p. 546). 

Diese Vereinigung zu losen war auch das Vor- 
gehen von M a r t i u s nicht im k^tande, als derselbe bei Auf- 
ötellung seiner Labatia macrocarpa nach einer von 



Digitized by Google 



404 SUsung der matK-phys, Clam wm &. Juli 1684, 

ihm im Jahre 1819 in Brasilien gefundenen,*) als Sapo- 
iacee erkannten^) Pflanze den Charakter der Gattung 
Labatia unter Au sschliessutig von Po uteri a.AnbL 
zu reformiren unternahm, besonders durch Hervorhebung 

des B e e r e 11 c h a r a k t e r 8 der Frucht, woljei aber zugleich 
der üben schon erwähnte, aueli i. J. 1801 noch festgehaltene 
Irrthum über eine parietale Insertion derSamen 
auftauchte. 

Sowohl diese Ausschliessung von Pouteria, als die Ein- 

fiigung der neuen, der Schilderuiit^ iiiu li so eigentliüinlirhen 
Pflanze in die Gattung Labatia und die daraus sich ergebende 
Veränderung des Gattungscharakters erschien zti wenig 
begründet und zu leichthin bewerkstelliget, um Anklang 
finden zu können. Und in der That kann es auch in diesen 
Tagen, in welchen die geiierische Zusiuiiiiiengehörigkeit der 
Pflanze von Martius mit der von ISwartz sich ausser 



1) So ziemlich um die gleiche Zeit hat auch Pohl am Manabao 
eine PflaBse gesammelt, die er als eine Art der Gattong Labatia 
auffasste und beaeicbnete, und swar, wie sich jetst heraaastellt, mit 
Recht. Ed ist das die spftter näher ta betrachtende Labatia 
glomerata Pohl Herb. Da sie von Pohl nicht veröffentlicht -wurde, 
blieb sie ohne Einflnss auf die Geschichte der Gattung Labatia. 

2) Bis dahin war Labatia bald den Ebenaceen, bald den 
Styraceen zugezählt worden (s. darüber P f e i f f e r Nomenelator II, 
1S74, p. 1). Schon Swartz nämlich hatte in der Flora Ind. ooc, 
offenbar nach dem Yotgange ron Jussieu fOr Pouteria (in Gen. 
Plant., IIW, p. 156) seiner Pflanze eine Stellung zwischen Dios- 
pyros und Halesia angewiesen. Hob. Brown deutete wohl als 
der Erste gelegentlich der näheren Charakterisirung der Familie der 
Ebenaceen (im Prodr. Flor. Nov. Holland. I, 1810, p. 525) auf die 
Zugehörigkeit von Labatia sowohl, als Ponteria snr Familie der 
Sapotaceen hb («Labatia Sw. et Ponteria AubL ulteriore examine 
egent, forsan ad Sapotaceas a^jiciendae*). Für Labatia wurde 
dann von Martius (a. a. 0., 1826), fttr Pouteria erst von Don 
(in General Syst. IV, 1888, p. 37) die UeberfUhrung in die Familie 
der Sapotaceen bewerkstelliget. 
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allen Zweifel stellen lässt, nur als ein Zufall erscheinen, daEB 

sich die so schwach, nur durch sfewisne in der Dai'stellung 
von Swartz erkennbare ullgeuieme AehnHchkeiten der Frucht 
und der Bh*ithe fundirtet gerade für das Wissentliche aber 

— für die Verwachsung - der Samen mit den Fruchiföchem 

— weder durch richtige Auffassung, noch durch irgend eine 
vergleichende Beobaclitung unterstützte Annalinie von Martius 
schliesslich aL? eine zutretieode darstellt. 

So kam es, dass A. De Gandolle, welcher dem Vor- 
gehen Ton Martius nicht folgen mochte, Pouteria Aubl. 
und Labatia Sw. wieder als ein Genus auffasste 
(Prodr. VIII, 1844, p. 1(34). den älteren Namen Pouteria 
(lafiir aufrecht erhaltend und denigeniüss, wie früher schon 
Poiret, neben Pouteria guiancnsis Aubl. die Ptian^ 
Ton Swartz als Pouteria sessilifiora aufführend. La- 
batia macrocarpa Mart. dagegen, welche (um 1839) 
Dietrich der Aublet*schen Gattung als Pouteria macro- 
carpa eingereiht h.itte (nach Steudel Nomenclat.), wurde 
von A. De Candolie als mit der PÜanze von Swartz dem 
Genus nach nicht vereinbar angesehen und als die Grund- 
lage einer neuen Gattung «Labatia Mart.* betrachtet, 
und zwar nur sie allein, wahrend Martius inzwischen, 
i. J. ls;>,^, in seinem Herl». Flor. Bras. (Beiblatt der Regens- 
burger l)ot. Zeit. , Flora") noch eine Keilie anderer i'Uanzen 
ebenfalls als Arten von Labatia aufgestellt hatte, für die 
er später die von De Gandolle ihnen gegebene Stellung 
gut hiess.^) 



1) »Sieh Martius in der mehr erwähnten Abhandlung Uber 
Labatia und Pouterin p. 570, Anmerk. D*' f'andoUe hat dieae 
Arti n, welche in Steudel'a Nomenrlntor (15:<41) noch als Arten von 
Labatia aofgetührt sind, sämmtlich in die Section Goapeba der 
Gattung Lucama vcrbridit. Sie sind in meiner Abhandlung über 
Oniphalocarpom (p. neben anderen als Arten der wieder her- 
gestellten Gattung Ponteria aufgeführt, mit Ausnahme der von 
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Der einen, wie der anderen der so amgestalteten Gat- 
tungen fügte De Gandolle überaus treffende, kritische 



De C a n d., wie von M a r t i u 8 nur frn w »m s e diesen Artitn ansjp- 
8chlo8senen L. laevigata, welche unter den Sapotaceen in der 
Flora Bras. VH. \S6'), gänzlich übergangen ist. und auf welche 
ich in dem III. Abschnitte dieser Abhandlunip, unter „Pouteria", 
zurückkommen worde. 

Bei die?f'r ( ielof^enheit mag in Erinnfnm^'- gebracht sein, da«s 
Stcndcl (Noinoiu'lat. Ed. 2., II, 1841, p. 1) mit Labati a macro- 
carpii Matt, eine Labatia conica Vellozo (Flor. Flumin. Lib. I, 
1825, iviinpr. 1881, p. 48; Icon. I, 1827, tab. 125) Iragweise in Vor- 
bindiiniU' l»ringt, wolrlie diiiuii, obwohl auch in die TetrauUria 
Monoijynia eingereilit, siebter niclits /.u thun lint. 

Ks jst das vielmehr zweifellos (miic Art der Gattung Hex. 
II ex conica m.. wie mir dünkt, nclir nahe verwandt mit der von 
Maximowic/ in den Mthn. Aaid. Öt.-Petersb., 8. 7, t. -'». n, 
18j^l. |), '2K vcrüllrntiii lilrn. von Riedel i. .T. 1821 in der I'iovinz 
Kcihia um llheos grsanuiirltt-n Ilox floribunda Keis.s. mss., welclie 
ihrerseits wieder «Im- au^ der l^ovin?: Matto Grosso und ausserdem 
ebenfalls aus Bahia iM-kaimten Ilex cujabensis Reiss. (Flor. 
Bras. XI. 1, Fase. 28, IJ^til. p. 71) nahe steht. Von die^^on letzteren 
beiden liegen mir iheilf: früher durch das Petersburger Merbariuiii, 
theils erst in der jüngsten Zeit durch Maximowi* 7 frütigst iiiitL.n tlieiIt. 
Fragment^ vor. Ilf>x cunca scheint s-ieh von l>eidi'n naeli der 
Zeichnuni.,'' uml - lireil iiiij von Vellozo (1. c.) durcli die niei-t in 
dem oberen 1 »ritttneiie etwas verbreiterten, fast \ erkehrt-eifVa-iuigen 
Bliitt^r, die lockereren, an L inge die Blattstiel.' tihertretteuden inrtores- 
cenzen und die nach Wort und F^üd kaum als verwuchsen anzu- 
sehenden Blumen bliitter zu untersciieiden. 

Es ist auffallend, da.ss Vellozo weder m dieser Art noch in 
der als Chomelia amara (Ic. I. tah. lOü) bezeirbneten Ilex 
paraguariensis St. Hil. die Gattung Ilex erkannt hat. wolche 
als solche, und abgesehen von der nunmehr mit ihr vereinigten 
Gattung Prinos L. (Vell. Ic. III, tab. 165, 166, 167) in der Flora 
Fluminensis überhaupt nicht erwähnt ist. 

Die Ilex conica, resp. Labatia conica Vell. scheint sich 
der Aufmerksainkeit der Botaniker, von fSteudel abgesehen, bisher 
gänzlich entzogen zu haben. Weni^r^^tens ist dii^selbo in den G»>n 
Plant, you Endlicher, vonMeiHner und von Beoth. u. Uooker, 
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Bemerkungen bei, welche den Anstois eur allinaligen Klärung 
derselben gegeben haben. 

Bei der erstereu, Pouteria Aubl. iucl. Labatia bw., 
hob er das für Pflanzen aas der Familie der Sapotaceen 
ganz ausnahmsweise Verhalten der Frucht als einer Kapsel- 
frucht, wie sie bei Au biet so gut, als bei Swartz 
genannt wird, li«Tvor. 

Bei der zweiten, Labatia Mart., bezweifelte er die 
fttr eine Sapotacee ebenfalls kaum glaubbare parietale 
Insertion der Samen, obwohl er nach autoptischer 
üntersncbung an einer im Pariser Museum befindlichen Frucht 
die Aiit^iihcn von Miirtius über die Beschaffenheit der 
Samen aLs zutreffende bezeichnete. Zugleich wies er auf die 
nahe Verwandtschaft der Pflanze mit den Lucuma- Arten 



im Frodr. Ton De Cand., im Nomendator von Pfeiffer und in der 
Flor. Bras. (sowohl bei den Sapotaceen Vol. YII, ab bei den 
Ilieineen VoL XI, 1) abergangen. 

Es ist ans dem was Velloso Aber den Namen der Pflanze 
(1790) niedergeschrieben hat (s. FL Flnmin. l. c: «In memoriam ad- 
modum R. Patris Labat Ordinis 8. Dominici G^Ui . . . dixi*) er- 
sichtlich, dass er bei der Wahl desselben nor zufällig an den Namen 
desselben Mannes anknlipfto, dessen Andenken auch Swarts seine 
Gattung (1788 j ^^e widmet hat, und dass er ron der Existenz dieser 
Gattung wohl keine Eenntniss gehabt habe. 

Als ein eigenthflmlicher Zuiall erscheint es femer, dass derselbe 
Gattungsname Labatia von Scopol! schon firüher (Intiodnct., 1777, 
p. 197, n. 86-0 anstatt des Namens Maconcoua Aubl. (PL Guian. 
I, 1775, p. 88, tab. 34) für eine Pflanse in Vorschlag gebracht worden 
ist, welche ebenfalls zur Gattung II ex geh5rt (Hex Maconcoua 
Pers.)y und dass der dem Aublet*schen Namen zu Grunde liegende 
Eingebomenname Macoucou bei einer Sapotacee wiederkehrt, 
bei Chrysop h}' llum Macoucou AubL (L c. I, p. 283, tab. 92). 
Labatia Scopoli hat in den Gen. Plant, von Endlicher und Ton 
Meisner, in der Flor. Bias. XI, 1, p. 39, sowie in Pfeiffer Nomen- 
clator, nicht aber in Steudel Nomendator Aufnahme gefunden. 
Vellozo scheint von ihr ebenso wenig, wie von Labatia Sw., Kennt- 
niss gehabt zu haben. 
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aus der Section Guapeba, d. i. mit den yon mir m 

Pouteria gerechneten Arten, in sehr treffender W ei?« hin. 

Martins unterzog mm, als die Hapotaceen zur 
Bearbeitung für die Flora Bras. an die Reihe kamen, in der 
Zeit zwischen dem Einlaufen des Miquerschen Manuscriptes 
(1856) und dessen Ueberarbeitnng durch Eich 1er (IS6S) 
die Gsittungen Lii))atiu und Ponte ria erneuter PrüliiriL' 
und legte die Ke^nltate denselben in der schon mehrfach er- 
wähnten Abhandlung (Sitzuogsber. d. Münch. Acad., 186 1) 
nieder. 

Für die Gattung Ponte ria f(elang es ihm, einen 

wesentlichen Schritt vorwärts zu thun. 

Wie ich selinn in meiner A))h;indlung üher Omphalo- 
carpum (p. 327) dargelegt habe, hatMiquel daran einiges 
Verdienst, indem derselbe eine ihrer Frucht halber ron 
Martins für Ponteria gnianensis gehaltene Pflanze 
des Herb. Monacense, wahrscheinlich ein Schwesterexemplar 
der an A. De 0 a n d o 1 1 e früher schon durch Martins ge- 
langten, im Prodr. VIU, 1844, p. 164 unter Pouteria goia- 
nensis erwähnten Pflanze, ebenso wie De Candolle an der 
eben angeführten Stelle als «nicht zu den Sapotaceen 
gehörig bezeichnete. Martius bestimmte nun (s. dessen 
Abh. üb. Labiitia und Pouteria, 1801, p. r)7;>j diese Pflanze 
als eine A rt der Gattung SloaneaL. (Dasynema bchott), 
Yon welcher Gattung eine andere Art (Sloanea mono* 
Sperma Yell. mit dem Synonym Dasynema hirsnta 
Schott) nach seiner Angabe (1. c.) schon früher yon dem 
IjntsilianiBchen Botaniker Frey Leaiidro do 8acramento 
für eine Pouteria angesehen, und von welcher, wie ich 
aus meiner Abhandlung über Omphalocarpnm (p. 328) hier 
wiederhole, eine dritte Art (Sloanea paryiflora Phinch. 
ed. Benth.) auch von Miquel seiner Zeit (um 1844) bei 
der Bestimmung der Pflanzen von Host mann und Kuppler 
(u. 412) iür eine bapotacee gehalten worden war. 
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Ich habe (in der Abhandl. üb. Omphiüocarpiim, Dec« 1881, 
p. 329) die in Rede stehende, von Martins selbst gesammelte 

Pflanze des Herb. Monac. als Sloanea pulverulenta 
den übrigeu Arten der Gattung Sloauea angereiht und 
Tersucht, auf dem von De Candolle, Miquel und Mar- 
tins dnrch die Unterscheidung dieser Pflanze von Ponteria 
gebahnten nnd Yon Eichler (in Flor. Bras. VII, 1863) 
weiter verfolgten Wege für die Klärung von Pouteria guia- 
npiisis Aubl. zu einem endgiltigen Resultate zu gelangen. 
Ich hoffe, dass es mir gelungen ist, die von Au biet unter 
Pouteria guianensis verstandene Sapotacee wieder 
zuerkennen nnd aufGmnd dessen die Gattung Ponteria, 
unter Einfügung einer beträchtlichen Zahl von Arten in 
dieselbe, wie schon erwähnt, wieder herzustellen und an dem 
ihr gebührenden Platze in das System einzufOgen. 

Ffir die Gattung Labatia gewann Martins ans der 
erneuten Prüfung zwar auch ein erhebliches Resultat durch 
den Ncichweis übereinstimmender Verhältnisse bei der wf^st- 
indiselien und der brasiliauLschen Pflanze; dieser (jewinu 
ging aber durch das Beharren bei früheren, jeder Wahr- 
scheinlichkeit entbehrenden Auffassungen, wodurch das Ver* 
trauen in die Zuverlässigkeit seiner Beobachtungen Überhaupt 
erschüttert werden musste, wieder gänzlich verloren. 

Marti US hatte sich, um die gegen^< itiiren Beziehungen 
der westindischen Labatia >essiliflora Öw. (1 788 ) und 
seiner (1826) von ihm so leichthin damit in generische Ver- 
bindung gebrachten Labatia macrocarpa aus Brasilien 
durch directe Vergleich ui ig festzustellen, durch Professor 
Anderson in Stockliohu Theile der 0 r i gi n a 1 p f 1 an ze 
von bwartz venschatft und urgirte nun auf üruad der vor- 
genommenen Vergleichung, welche sich besonders auf die 
Frucht erstreckte, daneben aber auch die eigenthttmliche 
Nervatur und das Induraent der Blätter betraf, jedenfalls 
mit mehr Berechtigung als früher eine mimentlich iu der 
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Uebereinstimmnng eigenthfimlichen Verhaltens der Früchte 
sich docnmentireiide Gongeneri tat der antülanisehen und 
der brasilianischen Pflanze. Dabei hielt er aber in Entgeg- 
nung auf die oben erwähnten Bedenken von A. De Can- 
dolle an der Annahme ^iner parietalen Inserti<»n 
der Samen die er auch für Labatia sessiliflora 
nim direet beobachtet m haben angab nnd deren Aoftreten 
bei einer Sa potaceen -Gattung er durch den Hinweis auf 
die bald dorsale, bald ventnile Lage der l{hu|die bei ao nahe 
verwauiitni Wewäehsen, wie den Lonicereeii und Saui- 
buceen des Aut"talli;/<'fi zu entkleiden wuchte (1 c. p. 676). 

Damit waren jedoch die von De Candolle geanaserten 
Bedenken noch keineswegs entkr&f!»t, and dass sie sehr 
triftig war« II erwies sich schon in d^n nlu listen Jahren, ab» 
nämlich Eich 1er i. J. bei Betrachtung der Labatia 

macrocarpa in der Flor. Hriis. an die Stelle der stet-* 
unwahrscheinlich gebliebenen Auffassung von Martins eine 
von diesem auch schon (1. c. p. 575) in Erwägung gezogene, 
aber verworfene Deutung des eigenthlimlichen Verhaltens 
der Siiiin'ii 6»'t/i«", welche sich mit dem Charakter der Sapo- 
taceen in belriedigendem Einklänge zeigte, dahin gebend, 
dass der normal an der Fruchtaze inserirte Same 
in ausgedehntem Masse mit dem£ndocarpe ver- 
wachse, und dass gerade die allein nicht in die Verwach- 
sung einbezogen«' Stelle — ein Längs<treifen des Samen- 
rückeus — es sei, welche Martius für die Anheftungissteile 
des Samens angesehen habe. 

Leider versäumte es Eichler, wie schon eingangs er^ 
wähnt, hervorzuheben, ob seine Deutung ebenso auf die 
Untersuchung der Materialien von Swartz, was sich 
später als wahrscheinlich herausstellen wird, als auf die in 
der Flor. Bras. abgebildeten Theiie der Pflanze von 
Martins sich stütze. Nichts gibt in der Darstellung der 
Flor. Bras. darüber einen Aufschluss. 
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Die Folge war, dass es in hohem Masse fraglich er^ 
scheinen mnsste, ob dem Gatiungsnamen Labatia, unter 
welchem die brasiKanische Pflanze des näheren betrachtet 
Würde, mit wirkliL-hem Rechte wieder, und nicht etwa bloss, 
wie das so häutig geschieht, in Folge eines Zurückgreitens 
auf eine ältere Literaturangabe (hier die von Martins aus 
den Jahren 1826 und 1861) die Autorität «Swartz**, statt 
wie bei DeCandoUe die Autorität „Martius" beigeftlgt 
worden sei. und ob für die Aiisdehnuiig des in dem Gat- 
tungscbarakter als Veränderung und Erweiterung Erscheinen- 
den auch auf die Pflanze von Swartz ein sicherer 
Boden gewonnen worden sei, oder ob dafür nur mehr oder 
minder wahrscheinliche Vermuthungen vorhanden gewesen 
«eien. 

Die Annahme, dass Eichier wohl Gelegenheit gehabt 
haben werde, auch die durch Anderson an Martins ge- 
langte Frucht yergleichend zu untersuchen, konnte er- 
gänzend hier nicht wohl eintreten. Denn es war nach der 
• Sorgfalt, welche auf die Erhaltung solcher Originalien, \nc 
jeuer ron Öwartz, in den betreffenden Sammlungen verwendet 
zu werden pflegt, die Voraussetzung die wahrscheinlichere, 
dass Martins werde veranlasst gewesen sein, die betreffenden 
Materialien nach ihrer Untersuchung wieder nach Stockholm 
zurückzuiseaden. 

So wurde durch die Mittkeilung von Ei c hier die An- 
gabe von Martins über die generische Uebereinstimmung 
seiner Pflanze mit d^r von Swartz nicht eigentlich ge- 
stützt, sondern dadurch, dass auf die brasilianische Pflanze 
allein bei der veränderten Deutung der Samentheile in Wort 
und Bild Beziehung genommen war, auf's Neue erschüttert 
and das Verhältniss von Labatia Sw. zu den übrigen 
Sapotaceen-Gattungen abermals in Frage gestellt, zumal 
weder bei Eichler, noch bei Martins über die von Swartz 
gemachten Angaben bezüglich nur zweier als Stami- 
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nodien zu deutender Läppchen zwis<;ben den vier Krunen- 
theilen («lacinuiae dnae lanceolatae, minimae, oppotdtae in 
diTisiira coroUa'^) und der nach den Worten und nach der 
Zeichnung yon Swartz nicht einmal sicher als anf die Krone 
aufgewachsen erscheinenden Sta u bgefässe f.fila- 
menta 4 subulata. lon^tudinc corollae, .stylo approxiniata") 
etwas Näheres zu üuden war. Darnach musste auch hin- 
sichüieh der Aeofiserong Ton Martins (Sitznngsber. p. 574), 
daas die beiderlei Pflanzen ,in ihren Blüthen ToUkommen 
übereinstimmen'', die Frage entstehen, ob sie auf directo" 
Vergleichuug. oder ob sie viehnehr ebenso blo>s auf einer 
Interpretation der Angaben von iSwartz beruhe, wie es im 
Jahre 1826 fOr die ganze Auffassung von Labatia äw. übei^ 
hanpt der Fall gewesen war. 

Bentham und Hooker mossten so wohl (187<)) auf 
die von A. De Ca nd olle schon für nothwenUi-j erachtete 
Trennung von Labatia Öw. und Labatia Mart. zurück- 
kommen, wie schon eingangs angegeben. Labatia Sw., 
für welche sie die Structur der Samen als noch unbekannt 
bezeichneten und bei den unklaren und unwahrscheinlichen 
Anii;al)en vun Murtius darüber füglich m lie/.eielinen Ivunnten. 
suchten sie sammt den i. J. ISüÜ von Grisebach dem 
yXeformirten Genus* zugefüfarten zwei Arten, Labatia 
dictyoneura und Labatia ehr j8op hy Ilifolia, bei 
L n c u m a unterzubringen. Labatia Mart. aber fessten sie 
als eine besondere, durch , zweireihige Kelchabstdmitte* 
von Lucuma unterüM:hiedene Gattung auf, in deren Darstel- 
lung sie übrigens die reformirenden Beobachtungen von 
Eichler nicht mit verwertheten. Sie erwähnen noch die 
angeblich parietale Insertion der Samen, bezeichnen jedoch 
die Samenkn()s(>en dem gegenüber als sicherlich an der Axe 
befestiget, schreiben der (iattung drei Arten zu. Üb 

auf Grund nicht veröffentlichter Materialien des Herbarium 
zu Kew, ist nicht gesagt, es muss das aber wohl ange- 
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iioiiimen werden, da die beiden von Grisebach al^ Arten von 
Labatia bezeichueteu Pflaiizeu , Labatia dictyoneiira und 
chrysophyllifolia mit Labatia seasiliflora Sw. zwei Seiten vor- 
her ausdrOcklich als z» Lac um a gehörig bezeichnefc werden. 

Es war bei diesem Stande der Dinge natürlich, dass ich 
selbst auch in meiner Abhandlung über Omphalocarpum, 
Dec. 1881, Labatia Öw, und L abati a Mart. auseinander- 
zuhalten mich veniTilsisj^t sah (p. 296) und für Labatia Sw. 
die Möglichkeit in's Auge fassen musste« dass sie vielleicht 
den Ärtenkreis von Vitellaria in sich aofznuehmen als ge- 
eignet sich erweisen könnte (p. 298, Anmerk. 20), in welchem 
Falle dann für Labatia Mart. ein neuer Name sich noth- 
wendig gemacht haben würde. 

Ich habe es mir angelegen ^ein lassen, über diese Punkte 
weitere Klarheit zu gewinnen und vor allem die dazu 
nöthigen Materialien mir zu verschaiten. 

Durch das gfttige Entgegenkommen der HerbarrerwaU 
tnng in Stockholm erhielt ich zunächst das Original 
der Pflanze yon Swartz, an welchem sich glücklicher 
Weise iu*cii eine einzelne Blüthe, eine Frucht aber leider 
nicht mehr voriaud. 

Es mochte wohl die an Martins gelangte die letzte der 
Qberhaupt wahrscheinlich nur in ein paar Exemplaren vor- 
handen gewesenen Früchte gewesen sein, und die Hoffnung, 
dass dieselbe vielleicht in dem Herb. Martins noch zu finden 
sein möchte, veranlasste mich, in Brüssel darum anzu- 
fragen. Ich war hoch erfreut, bei dem Eintreten dessen, 
was das Herb. Martius unter Labatia enthalt — es 
sind das lediglich die von Anderson mitgetheilten Frag- 
mente, ein »Stückchen eines beblätterten Zweiges ohne 
Blüthe und Beste einer Frucht — , meine Vermuthuug be- 
stätiget zu sehen. 
[1884. Math.-ph78. CL d.J 37 
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Die von Marti us selbst in Bnisilien gesammelte La- 
batia macrocarpa lag mir im Münchener Herbare 
vor. Aber auch hier fehlte leider die Fracht. Dieselbe war 
auch im Herb. Martins nicht ku ü^iden. Sie echeiiit yerloreo 

gegangen zu sein. Zuui (jliicko Hess hier die genaue Dar- 
stellung Eichler's als Ersatz sich betrachten. Auf die 
wünschenswerthe vergleichende UntersachuDg in anatomischer 
Hinsicht i&eilich mneste verzichtet werden. 

So war ich in den Stand gesetzt, über das Verhaltniss 
von Labati a Sw. und La batia Mart. ins Keine zu 
kommen. 

Dabei zeigte sich, dass auch noch eine andere von 
Martins gesammelte, aber weit ab von der Familie der 
Sapotaceen untergebrachte Pflanze des Herb. Monacense zur 

Erweiterung^ slrs gewonnenen Kosiiltates verwerthbar sei, 
gleichwie auch eine von 1^ o h 1 herrührende als L u c u m a 
glomerata Miq. veröffentlichte Pflanze. 

Das machte es, um nach all^ Seiten hin zn einem 
Abschlüsse Aber Labatia zu gelangen, wdnschenswerUi, 
auch die von (jr r i s e b a c h aufgestellti'ii A rteii . L :i 1 » ;i t i a 
dictyoueurii und c h r y s o p h y 1 1 i f < » Ii a , in die Unter- 
suchung mit einzuschhesseu. Sie wurden mir aus Göttingen, 
wie z. Th. (L. dictyonenra) auch aus dem Herb. De Can- 
dolle mit dankenswerthester Bereitwilligkeit znr Verf&gping 
gestellt. 

Das Resultat nun aus der Untersuchung all dieser 
Materialien, das ich der Einzelbetrachtung derselben in Kfirse 

vorausschicken will, ist das folgende. 

1) Es ergab sieh schon bei obcrHächlicher Besichtigung 
dessen, was von der Frucht der Labatia sessiliflora 
Sw. im Herb. Martins vorhanden war, dass dieselbe, abge- 
sehen von der viel geringeren Groa^e, vollkommen und nameni» 
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lieh hinsichtlich der V erwachsung der ISameu mit dem Peri- 
carpe bis auf eine kleine Bieiie des Samenrfickens ebenso 
sieb yerbalte, wie die Frucht von Labatia macrocarpa 
gemäss der Beschreibung^ und Abbildun«^^ Eichler's, welche 
das Fehlen dieser Frucht liir die Vergleicliun»^ der morpho- 
logischen Verhältnisse kaum fühlbar werden liess. En war 
darnach wohl als zweifellos anzusehen, dass Eich 1er selbst 
auch die im Herb. Martins Terbiiebene Frucht der Labatia 
sessiliflora Sw. bei seinen Studien Uber die Sapotaceen unter- 
sucht und mit der von Labatia uiacrocarpa Mart., die ihm 
(der nicht bloss als Gopie aus Mart. Noy. Gen. erscheinenden 
Darstellung wenigstens des einen, von der Seite gesehenen 
Samens gemäss) ohne Zweifel eben£ftlls zur Verfügung ge- 
standen, ▼erglichen habe, und dass er erst aufGrnnd des 
ü I j e r e i n s t i m ni e n d e 11 Befundes, ohne aber das dem 
Leser zu erkennen zu geben, die .scliuu von Martius in wider 
Erwarten sich nun bestätigender Weise vorgenommene Vor- 
einigung der brasilianischen mit derwestindi- 
schen Pflanze in eine Gattung wiederhergestellt 
habe. Eine Hinwei^un«^ auf diu Autop.sie d«'r Swartz'öchcn 
Pflanze wäre hier uui nieiir am Platze gewesen, als die 
trotz autoptischer Untersuchung in Irrthümem sich bewegende 
Darstellung von Martius so kurz erst vorhergegangen war und 
von Eichler citirt wird.^) 

2) Auch eine der beiden von G r i e b a c h aufgestellten 
Arten, nämlich Labatia chrysophyUifoiia, erwies 
sich als in der That der Gattung Labatia zugehörig. Die 
andere dagegen, Labatia dictyoneura, hat in die 

1) loh habe es nicht unterlasBeD, bei Heim FirofesBOr Eichler 
brieflich anxufragen, ob sich hinsichtlich der hier berQhrten Verhält^ 
niflse eine bestimmte Erinnerung bei ihm erhalten habe. Die Ant- 
wort war jedoch bessQglich des Hauptpunktes eine verneinende, und 
was die Nebendinge betrifft, so mOchte eine Ifittheilung der Erin- 
nerungen Aber sie nicht von irgend welchem Nutzen sein. 

27» 
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Gattung Pouteria überzutreten, wie im III. Tbeüe dieser 
Mittheilungen des Näheren dargelegt werden soll. 

3) Mit Rücksicht auf die c i g en thümlichc Be» 
haarung, welche dtm eben aui^oführteji drei unzweifel- 
haften — weil im Fruchtzustande bekannten — Arten der 
Gattung Labatia zukommt, und mit Racksicht auf eine 
ihnen eigenthümliche Nervatur des Blattes, Momente auf 
welche schon Swartz und Martins, gleichwie Grisebach und 
die Bearbeiter der Sapotaceen in der Flora Bras. aufmerksam 
waren, la&sen sich mit grosser Wahrscheinlichkeit auch noch 
zwei andere Pflanzen als zu derselben Gattung 
gehörig bezeichnen, welche beide, wie Labatia macrocaipa 
Mart., der brasilianischen Flora angehören und unter 
den MateriaHen des Herb. Monacense Torhin kurz ervsäkui 
wurden. 

Für die eine derselben wird die in Rede stehende 
Deutung auch durch bestimmte Charaktere der Blüthe 
unterstützt. Sie ist von Pohl gesammelt und als Sapo* 

tiicee in der Flor. Bras. VIT, p. 81 bereits aufgeführt unter 
den gleichzeitig veröö'eutlichten Namen »Lucuma g lome- 
rata Miq."* und «Labatia glomerata Pohl in Herb.'', 
Ton welchen fortan der letztere als der in Gebrauch zu 
nehmende erscheint. 

Die fuidere liegt nur in sterilem Materiale vor und war 
nach Bemerkungen von Martins, der sie in der Provinz 
Bahia gammelt hat, im Herb. Monacense bisher bei einer 
weit entfernten Familie untergebracht, der sie den ana«* 
tomi sehen Charakteren nach nicht zngehören kann. 
I )iese letzteren weisen auf die Familie der S a jj o t a c e e ii , 
und zwar auf die (Juttung Labatia hin. Mit dieser Auf- 
fassung lassen «=ich die namentlich auf die leitler nicht er- 
haltene Frucht der Pflanze bezüglichen handschriftlichen Be- 
merkungen von Martins sehr gut in Einklang bringen, wo- 
rauf ich zurückkommen werde. Ks mag die Pflanze, um auf 
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die Stellung hinzudeuteu, welche ihr Martius in seinen Auf- 
aseichnaugen und im Herbare gegeben hatte, als Labatia 
parinarioidea bezeichnet sein. 



Nach diesem flUiiiniarischeu Berichte über die gewon- 
nenen Untersuch ungsresiiltate gehe ich zur Darlegung dessen 
über, was über die in Rede stehenden Arten im einzelnen 
und über die aus ihrer Znsammenfassnng zu entnehmende 
Kennzeichnung der Gattun*^ im allgemeinen sowie über 
die Ver waudtschaftsverhältnibsie beider zu bemerken ist, 
und fasse das schliesslich in üblicher Weise in einer kurzen 
Charakteristik der Gattung und ihrer einzelnen Arten 
zusammen. — 

Was zunächst Labatia s e .s s i 1 i f i t) r a Sw. betrifft, so 
ist in den Angaben v o n S w a r t z , obwohl sie so mannig- 
fachen Anstoss erregt haben, doch eigentlich nicht etwas 
direct Falsches enthalten, wenn wir von der Zahl der 
Staminodien (zwei, statt vier) und von der Darstellung des 
Embryo iils Samens absehen. Und selbst diese Angaben 
lassen sicli entschuldigen. Die iStaminodien werden nämlich 
bei den damit versehenen Sapotaceen bekanntlich nicht immer 
gleichmSsfidg und Tollzählig ausgebildet, und so kann das 
auch bei einer einzelnen, Ton Swartz gerade untersuchten 
Blfithe der Fall gewesen sein. Und was von den Samen 
gesagt ist, dass sie einzeln stehen, länglich und zusammen- 
gedrückt seien, ist für die wirklichen Samen wohl ebenso 
zutreffend, wie für den die Samenschale ausfüllenden Embryo, 
den Swartz offenbar fttr den Samen selbst genommen hat. 

Unrichtig ist also nur, da^ü Swartz durch die Ho/eich- 
nnng der Figur i (Taf. VI) als Samen (ui der Figurener- 
klärung ist statt i der Buchstabe h gesetzt, wie auch statt 
h und g die Buchstaben g und f, was durch ein Uebergehen 
der auf der Tafel in entsprechender Reihenfolge mit f be- 
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zeichneten Figur, des Staubgefasses nämlich, in der Figuren- 

erklarung herbeigeführt worden ist) die Meinung erweckt, 
da.s.s der Same, wie gewühnlich, lo»o ia dem t ruchtf'acbe 
sitze und ^Is Ganzes leicht herausgenommen werden könne, 
während letzteres nur fiCbr den Embryo gilt, und der Same, 
was eben die Gattnugseigenthfimlichkett von La* 
batia bedingt, bis auf einen LSni^reifen seines fifickeui 
mit der F r u c h t w a n d u n g verwachsen erscheint. 

Ks ist das wohl nichts anderes, als eine sehr beträcht- 
liche Verbreiterung der Area umbilicalis unter 
stärkerem Unebenwerden ihrer Oberflache, während bei ver- 
wandten 8a[iotaceengattnn^en dieselbe auf einen Lang&streifen 
der Hauchseite des Samens beschränkt erscheint, welcluT 
Ötreitcn zwar an Breite V»ald mehr, bald weniger gewinnen 
kann, wie das auch innerhalb einer und derselben Gattung, 
z. B. bei Pouteria, an verschiedenen Arten sich findet, m 
aber dass derselbe an seiner breitesten Stelle doch kaum je. 
z. Ii !>oi I\)uteria ochrospemia, mehr nh den sechsten Theil 
der (iuerschnitiscircnmterenz eines bamen^ einnimmt. Würde 
bei Arten von i^outeria eine noch betrachtlich stärkere Ver- 
breiterung dieses Nabelfeldes zur Beobachtung gelangen, so 
würde damit der Unterschied zwischen Pouteria und Labatia 
allerdin^> viel leid it derart abgemindert werden, dass beide 
Gattungen in der That als ein zuäam mengehöriges Ganze» 
unter dem Namen Pouteria, wie bei A. De Candolle, auf- 
gefasst werden konnten, wie es ja früher schon auf Grund 
ganz anderer, aber falscher Vorstellungen Über Aehnlichkeiten 
in (ii-r Fnichtbe.-challcnlKMt mach der gar nicht hieher ge- 
hörigen Abbildung bei Anl)let) durch SSwartz und andere 
geschehen ist. Doch stünden dem immer noch die £igen- 
thümlichkeiten der vegetativen Organe (Nervatur und Be- 
haarung der Blätter) entgegen. 

VVius Swartz über die Natur der Frucht antührt — 
^Capsula subrotuuda, sessilis, magnitudine uucii» mo^chatae, 
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scabrosu. ferruginea, qiKidrilocularis ; dissepimentis luU^i-* — 
bat wohl am meisten, und zunächst ihn selbst auf Abwege 
geführt. 

Diese BezeichDung ist wahrscheinlich aus der Untere 

^iichiin«^ der getrockneten Fnicht hervorgegangen, nnd es 
luag u'ohl, wie schon bemerkt wurde, die Vorstellung 

von einem schliesslichen Autsp ringen der Frucht, wie es den 
Eapselfrüchten gewdhnüch zukommt, bei Bwartz vorhanden 
gewesen sein. Uebrigens wurden und werden ja nicht selten 
i«rockenscha1ige Früchte, auch wenn eine eigentliche Dehis- 
cenz derselben nicht beobachtet ist ••der in der That fehlt 
und höchstens durch eine aii>; äusseren iiliniiüssen abzuleitende, 
Spate Desintegration des Fruchtgehäuses vor dem Keimen 
der Samen ersetzt wird, als kapselartige Früchte bezeichnet^), 
und bei den mancherlei Abstufungen syrischen einer spät und 
unregelmässitj sich oifnendeii häutigen, oder etwas fleischigen, 
oder drupösen hLai)8el und einer mehr oder minder saftlosen 
Beere kann man in der That mitunter in Zweifel sein, welche 
Bezeichnung die angemessenere sei. 

Für Labatia sessiliflora lassen die vorliegenden Reste der 
Frucht jene Fiezeichnung derselben als die zutretiende er- 
scheinen, welche Gr ise b ach für seine Labatia chrysophylli- 
folia, zum Th^ mit den nach dem Verhalten der frischen 
Frucht gewählten Worten von Wright, gegeben hat: 
«Bacca fragilis, scabra, sarcocarpio tenui.* 

An den Uettteii der im Herb. Martius befindlichen 
Frucht von Labatia sessi lif loru, weiche nach ihren 
Grassenyerhäitnissen ganz der Abbildung von Swartz ent- 
spricht, aber nur 3 Fächer, 2 kleinere und 1 grösseres be» 
sitzt (nach Swartz FL Ind. oec. p. 265, observ. kommen 
ajich zweiiacherige Früchte vor), ist sehr deutlich die Ver- 



1) Man vergleiche nor die betreffenden Definitionen z. B. von 
Qftrtner und von Bischoff. 
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wachflung der Samenschale mit der FmchtwaDd bis 

iiuf einen oben schniälereu, unten breiteren Streifen des 
8ameiirückeu8 wahrzunehmen, ähnlich wie nie P^icliler für 
Labatia macrocarpa in der Flora Bras. VII, iab. 24 dar- 
gestellt hat. 

Der freie Streifen nimmt an seiner breitesten Stelle 

juihe der Biisis der Fmoht ungefähr die Hälfte der j)eri- 
pherischeu Wandung des Faches ein, über der Mitte nur 
mehr ein Drittel. 

Nur seiner Ausdehnnng entsprechend ist die Innenseite 
des Pericarpes von einem glatten, glänsenden, wie ge- 
fimisst aussehenden, gelbbraunen Endo c a r pe ttberzogen* 
iiowie seinerzeit» der Same yon einer matt glänzenden 
Epidermis. 

Das Pericarp der noch nicht ganz ausgereiften Frucht 
ist dünn, knapp 0,5 mm stark, in seinem äusseren Theile mit 

xahlreicben, bis hirsekorug rossen Nestern gelblicher, nra-«<sig 
dickwandiger bkiercnchymzelicn durchla<rert, weiche auf der 
äusseren und inneren PericarpHäche, ja selbst auf der Innen- 
seite der Samenschale, soweit diese mit dem Pericarpe Ter* 
wachsen ist, als knötchenartige Unebenheiten sich bemerkbar 
niaclien, wie das für die Aussenfläche auch Swartz in Wort 
und Hild angedeutet hat (, Capsula . . . scabros^" 1. c. p. 2ti5). 

Schon daraus erhellt, dass die Samenschale sehr 
dünn ist. Sie hat nur Papierdicke, so dass die selbst auch 
dfinnen Scheidewände, obwohl sie beiderHeits yon der Samen- 
schale überzogen werden, nur 0,25 mm (iuerdurchinesser be- 
sitzen. Bei der vollen Keife mag sich das einigermusseu 
ändern. 

Das Pericarp besteht der Hauptsache nach aus zahl- 
reichen Schichten zusammengedrückter Parenchjmzellen, zwi- 
schen welchen besonders im inneren Theile weite EIcTncnte 
mit farblasem . kautschukführendem Milchsalle eingebettet 
sind. Der Milchsait besitzt bröckelig^kömiges Aussehen; er 
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wird durch Wasser iiiul Alkoliol kaiun veriindert; Aetlier 
scheint etwas davon zu iöaen ; die koruigeii Tiieiie ^uid 
doppeltbrechend (Kautschuk) ; sie färhen sich durch Jod* 
ioeimg weniger stark gelb als die Grandmasse, der sie ein- 
gebettet sind. Die Zellschichten bilden zu mehreren Lagen, 
in denen wechselweise gelbbrauner und iurbluüer Zellinhalt 
vorherrscht. 

Da« Endocarp wird von ebenfalls parenchymatösen, 
flachen Zellen gebildet mit polygonalem Umrisse nnd braun- 
gelbem Inhalte. 

Auch die noch nicht vullkonnuen jiii>i(ebildete Samen- 
schale stellt sich als aus zahlreichen Lathen flacher Zeilen 
bestehend dar. Die am freien T heile der äusseren Oberfläche 
sind mit einer feinkörnigen Caticula fiberzogen, desshalb matt 
glänzend und schwer benetzbar. Die der wachsglänzenden 
inneren Oberflache sind den Zellen des EndocRrpes ähnlich, 
aber kleiner. Nahe der inneren Oberfläche verlauten zahl- 
reiche, netzförmig anastomosirende und einander überquerende 
Gefassbfindel, die stärkeren etwas tiefer liegend und von 
gelbbrauner, die feineren oberflSehlicher gelegen und Ton 
weissijelber Farbe, eine ebenso gefärbte, mehrere Zellschicbten 
starke Lage der Sanumschale, welche als mit der Te>>ta ver- 
wachsene Endopleura («Integumentum interius*^ Martins Über 
Labatia etc., p. 574), wie auch . sonst bei den Sapotaceen 
(Radlk. über Omphaloc.. p. 275) aufgefasst werden kann, 
von der beiderseits dunkelhraunen, dazwischen aber ftlr den 
grössten Theil ihrcb (Querschnittes selbst auch heller ge- 
färbten, eigentlichen Testa stellenweise deutUcher trennend. 

Die Gefassbfindel ttoten an dem obersten Ende des 
inneren Fachwinkels von der Axe der Pracht aus in die 
Samenschale ein, Iiier die Nal)elgrube (Omphalodium) 
an dem iScheitel des bamens markirend, durchsetzen aber die 
Samenschale nicht auf dem kürzesten Wege, sondern in stark 
schiefer Richtung und treten nun auf der Innenfläche nidit 
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direet der Eintrittsstelle gegenüber, sondern in betrSchtlieher 

EiitfermijiLr nurli ai»\v:irts von dieser an dem der Peripherie 
der Frucht zugewendeten Theile des Samens hervor. Nauient- 
lich igt das sehr deatiich der Fall für 3 oder 4 stärkere Ge- 
faasstr&nge, welcbe za einem Cotnplexe vereinigt die Samen- 
schale durchziehen nnd nach ihrem Henrortreten anf der 
Innenfläche :>chwach divprgirend bis zum unteren Ende des 
Samens herablaufen, su dass die ijeideii zumeist nach rechts 
und links auseinander tretenden ungefähr deu Grenzlinien 
des freien Rfickenätreifens des Samens folgen oder doch nur 
wenig über diese hinansgreifen. 

Dieses Verhalten der Gefassbündel erklärt die un- 
richtige A uftassung der Sameninsertion durcii 
Marti US. 

Indem derselbe den schieien Verlauf der (jretassbQndel 
in der Samenschale selbst YOn der äusseren zu der inneren 
Oberfläche nicht in Rechnung zog tind die Eintrittsstelle 

derselben, die Nabelgrube, an dem nu>s(»reii Endpunkte einer 
radiär die Samens hale durchsetzendpu Linie sich darbte, an 
deren innerem Endpunkte die Gefassbündel deutlich in die 
Erscheinung treten, gelangte er dazu, die Anheftungssfcelle 
der Samen an die prri phertsche FVnchtwand zu ver™ 
setzen. Kr hat die Sache nur nach der Ansicht des Samens 
von innen betirt heilt, und eine solche Beurtheiiung kann leicht, 
wenn nicht das vergleichende Studium anderer Sapotaceen 
zu Hilfe genommen wird, zu dem YOn ihm begangenen Irr- 
thume führen. Offenbar hat Martins ferner nur die bisher 
ailem erwähnten stärkcn'ii ( M^fässbiiinlcl, die l\* ückenbüiide 1 , 
wie ich sie nennen will, in's Auge getasst. Sie sind aber 
nicht die einzigen stärkeren Gefassbandel, welche Ton der 
Nabelgrube aus die Samenschale durchsetzen und zur Innen- 
fläche des Samens gelangen. Ein fast ebenso starker Com- 
plex tritt auch an der Ba n eh sei te des Samens nach innen 
hervor, sich rasch in 3 oder 4 sehr stark divergirende und 



Digitized by Google 



L, Badlkofer: lieber einige Sapotaceen. 



42a 



albbuld weiter v«^rzweif?te Aeste mit stark i^eschlängelteni 
Verlaufe .spaiteud und den grösHten l^heü des schon er- 
wähnten Netzwerkes bildend. Zieht man auch diese Strange 
bei der Beurtheilung der Sameninsertion nach der Innen- 
ansicht des Samens mit in Betracht und denkt man sich eine 
Ebene durch all die Punkte gelegt, in welchen die stärkeren 
Gel'ässbüüdel auf der Innentiäche des Samen^j deutlich hervor- 
treten, so weist eine in der Mitte dieser Ebene errichtete 
Senkrechte ziemlich genau nach der h^hsten Stelie des 
inneren Fachwinkek, d. i. nach dem Scheitel des Samens, 
an welchem die von der Fruchtaxe kommenden GeliiÄsbüudel 
den Samen erreichen. Ob auch au anderen Stellen von dem 
Fruchtgehäuse aus in die damit verwachsene Samenschale 
GefäBsbQndel übertreten, wie das 2. B. für die Oocoineen 
unter den Palmen der Fall ist, dieser Frage nachzugehen 
erlaubte die gebotene Schonimg des spärlichen Materiales nicht. 

Hinzugefügt macT. ehe ich von der Betrachtung der 
Frucht zu der der Blüthe übergehe, noch sein, dass die' 
körnig unebene Aussenfl&che des Pericarpes mit kurz zwei- 
armigen, Yon der Seite her zusammengedrfiokten, ziemlich 
hochrUckigen, von der Seite gesehen umgekehrt kahnförmig 
gestalteten, rastbraunen Haaren bedeckt ist. An der Ba.>is 
der Frucht finden sich noch zwei eng anliegende Kelch- 
blätter, die ihrer dichten Behaarung nach als die äusseren 
sieh darstellen. Der noch unversehrt erhaltene, kaum halb 
reife, herausgefallene Embryo, von elliptischer Gestalt, wie 
ihn Swartz unter unrichtiger Bezeichnung als , Samen* be- 
schreibt (p. 265 ^semina solitaria, oblonga, compressa*) imd 
zeichnet (tab. VI, fig. i), von 6 mm Länge, mit 4 mm 
breiten, auf einander liegenden, durch das Trocknen abge- 
flachten, seitlich um nahezu 1 mm verschobenen Cotyledonen 
und kurzem, ■ breitem, zusammengedrücktem Wür7x»lcheu be- 
sitzt eine dem Sameiirückeu entsprechende Krümmung, so 
dass wohl der eine der Cotyledonen mit diesem in unmittel- 
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barer Ber&hrnng geataoden hat. Die Lage des KeimlingB 
würde dann der entsprechen, welche De Oandolle (Prodr. 

VIII. p. lHr>) im Gegensatze 7ai der in Mart. Xdv. Opn. 
dargestellten und in der Flora Bras. (unter Gebrauch üer- 
selben Worte wie bei De Candolle, aber oflPenbar in anderem 
Sinne) wiedergegebenen beobachtet hat, die Berfihrungsflache 
der Cotyledonen n&nüch in einer tangentialen, nicht 
in einer radialen Ebene mit Beziehung auf die Axt- der 
Frucht gelegen. Uebngeuui ist die Lage vielleicht, wie schon 
De CandoUe üragweise herrorhebt, nicht immer die gleiche. 
hl d&i Zellen des Embryo liess sich trotz seiner nnvoU* 
ständigen Ansbildnng betr&ehtKcher Gehalt von feinktaiigem 
A m }' l u m nachweisen. 

Indem ich nun zur Betrachtung derBlüthe über- 
gehe, bemerke ich, dass dieselbe sich lose anhängend nnd 
zwischen Zweig und Blattstiel eingeklemmt an demselben Ton 
Swartz gesammelten Zweige fand, welcher auch die Ansatz- 
vstellen abgefallener Früchts erkennen lifös und durch I i l: 
und scharf zugespitzte Blätter von einem anderen, anncheiiiend 
steril gewesenen Originalzweige mit breit lancettförmigen, 
emfach spitzen und denen der Myrte im Umrisse ähnlichen 
Blattern sieh unterscheidet. Da an dem letzteren auch die 
Form der Enidermiszellen an der Blattoberseite eino andere 
ist, als an dem ersteren, worauf ich zurückkommen werde, 
80 dürfte derselbe wohl Ton einem anderen Strauche her- 
rfihren und als eine besondere Form, forma myrtifolia, 
Yon dem als forma gennina zu bezeichnenden Materiale 
zu unterscheiden sein, auf welches nachwei>Iich nach dem 
el>eii Gesagten die Beschreibung von Blüthe und Frucht bei 
Öwartz sich bezieht, gleichwie dessen Bezeichnung der Blatter 
ak «folia acuminata.* 

Die Blüthe ist durchaus viergliedrig, wie'schon Swartz 
dargelegt hat, und ohne deutlichen Stiel. 

Der Kelch besteht aus 2 äusseren, eiformig-iaucett- 
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liehen, spitzen und 2 inneren, länglichon, stumpieu Blättern, 
Die äusseren, knapp 2 mm lang, berühren sich mit ihren 
Bändern an der Basis (in der Knospe wohl anf ihre ganze 
Länge) und umfassen so die inneren. Sie sind anf der Aussen* 

Seite mit zweiarnn'^en Haaren, welche einen .seidenglänzenden 
Filz bilden, bedeckt; die inneren nur längs der Mittellinie. 

Die Krone, etwas unter 2mm lang, ist yierlappig; 
die Lappen sind stumpf, aber weniger breit als in der Zeich- 
nung von Swartz, an Länge ein Drittel der Krone betragend. 

An den Buchten zwischen den Lappen der Krone finden 
sich innen die Staminodien, vier an der Zahl — nicht, 

wie Swartz angab, zwei — , von länglicher GesUilt, stumpf 
und kürzer als die Lappen selbst. 

Von dem untersten Rande der Kronenrohre aus erheben 
sich die der Rohre an Länge gleichkommenden vier Staub- 
fäden. Antheren waren an denselben nicht vorhanden, 
sei es, da^s sie durch Insecten zerstört, sei eK, dass sie, wie 
das auch für Labatia macrocarpa in der Flora Bras. VII, 
p. 62 und tab. 24 hervorgehoben ist, nicht zur Ausbildung 
gelangt waren, die Blüthe also eigentlich ak eine weib- 
liche anzusehen ist. 

Alle diese Theile, Kronenlappen, Staminodien und Fila- 
mente sind kahl, an der Spitsse aber (unter dem Mikroskope) 
papillös. 

Das Pistill ist etwas unter 2 mm lang; der Frucht- 
knoten niedergedrückt kugelig und tief vier furchig, 0,5 mm 
hoch, Tierlacherig, dicht mit langen, sehr ungleich zwei- 
armigen Borstenhaaren und kleinen, umgekehrt kahnformigen 
Härchen bedeckt, von welchen die ersteren mit ihrem längeren 
Arme nach oben gekehrt bind und wahrend der Ausbildung 
der Frucht abfallen; der Griffel, welcher erst nach Hin- 
wegnahme der Borstenhaare auf seine ganze Länge sichtbar 
wird, ist gerade, nicht ganz 1,5 mm lang, seicht ▼ierfurehig. 
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seiue etwas verdickte Spitze eine skimpfe, undeutlich vier- 
lappige Narbe bildend. 

Die Samenknospen sind einzeln in jedem Fache, 
etwas seitlich am Knospengronde dem oberen Ende des 
inneren Fachwinkels eingefügt, der freie Theil nach abwilrts 
gerichtet, ziemlich gerade, am unteren Ende die Micropyle 
tragend, gegen den äusserst kurzen Nabelstrang somit 
rechtwinklig umgebogen. 

Die Blätter sind wechselständig, oder gelegenttich an 
der i^pitze der jungen Triebe 7i;ih('/,u gei^enständig , mit 
kurzem, 3 — 4 mni langeui Stiele, die der schon oben unter- 
schiedenen forma genuina länglich-lancettlich, die grösseren 
6 — 7 cm lang, 2 cm breit, in eine scharfe Spitze allmälig 
Terjüngt, in den Blattstiel allmalig yerschmälert, am Rande 
etwas wellig und schwach umgerullt (so dass auf sie vorzugs- 
weise die Angaben von Swartz passen: ^Foha . . ohlongo- 
lanceolata, acuminata, integra, margine convexa"), lederig- 
starr, beiderseits mit 8— 10 schief abstehenden^ hart yor dem 
Rande bogig anastomosirenden Seitennerren und mit im all- 
gemeinen in nach aussen convexen Bogenliuien schief von 
innen und oben nach aussen und unten verlaufenden uud 
netzartig anastomosirenden, unterseits wie die Nerren vor- 
springenden Venen, dunkel braungrün, oberseits nur in der 
Jugend mit gelbbraunen zweiarmigen Haaren locker bedeckt, 
später kahl, glatt und glänzend, unterseits nur die jüngeren, 
halb ausgewachsenen, leicht rostbraun angeliogeu von länger 
gestielten, zweiarmigen, von oben nach unten bandartig zu- 
sammengedrttckten und rinnig vertieften, gefärbten Haaren, 
nach deren Verschwinden ein die imtere Blattfläehe dauernd 
bedeckender, seidenartig glänzender, silberweisser Ueberzug 
von dicht angedrückten, kurz gestielten oder ungestielteu, 
dünnwandigen, farblosen, zweiarmigen Hauren zum Vorschein 
kommt. Die Epidermiszellen der oberen Blattseite sind ziem- 
lich klein, nach den beiden Flächendimensionen gleichmässig 
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entwickelt, am Rande wellig gebogen und in den Ans- 
biegiingeatelleu mit je einem nach aussen gerichteten Tüpfel 
yeraehen. Die allein mit kleinen, Tertieft Hegenden und von 
einem welli^randigen Cuticularwalle umzugenen Spaltöfl- 
nungeu ver^eiieiie, aas verx hiedengestaltigen, polygonalen 
Zellen bestehende, untere Epidermis ist ausgezeichnet duroli 
zahlreiche, hell glänzende, erhabene Punkte oder eigentlich 
Ringe, welche die zwischen rosettenf5rmig sie umgebenden 
Zellen gelegenen Ansatzstellen der vorhin betrachteten Haare 
darbtellen. Aehnliche Stellen tindeu sich spärlicli auch auf 
der oberen Blattseite. D^ls Biatttieii>ch ist näher der unteren 
als der oberen Flache durchsetzt von einer zwei- bis drei- 
schichtigen Lage Terhaltnissmassig grosser, chlorophyllarmer, 
zahlreiche Lufklücken zwischen sich fassender Zellen, von 
denen viele oxalsiiuren Kalk in Einzelkrystallen oder in 
körnigen Massen enthalten, und über welchen da und dort 
(auf Flächeuschnitten schwerer wahrzunehmende) Milchsaft- 
schläuche mit gmmdsem Inhalte zu bemerken sind. In 
diesem chlorophyllarmen Zwischengewebe yerlaufen die Ge- 
filshoüudel, die zarteren ober- und Unterseite; an das gefärbte 
Blattileisch sich anlehnend, die derberen mit ihren skleren- 
chymatischen Verstärkungen mehr oder minder weit in das- 
selbe vorspringend. Letztere sind ober- und Unterseite yon 
Zellen mit Einzelkrystallen Oxalsäuren Kalkes, sowie von ver^ 
einzelten Ali Ichsaftschläuchen begleitet. 

Die Blätter der formamyrtifolia zeigen dem gegen- 
über in Gestalt, Behaarung und Bau nicht unerhebliche 
Unterschiede. 

Sie sind elliptisch-lancettlich, nur 5,5 cm lang, bei 2,3 cm 
grösstem Querdurchmes^ser, welcher genau in die Mitte des 
Blattes fällt, an beiden Enden einfach spitz (nicht zugespitzt), 
am Kande wellig, aber kaum umgerollt, etwas dicker und 
starrer als die der anderen Form und beiderseits mit unge- 
fähr 8 fast wagrecht abstehenden, derberen und etwas entfernt 
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vom Rande bopp^ anastomosireiideii Seitennorven, gleichwie 
mit untenieits stärker vorspringenden Venen versehen. Die 
Farbe der (trockenen) Biätter ist dunkelbraun. Die Ob^ 
aeite der älterra, bereits kabl gewordenen Btiitter beatatt nur 
matten Glans. Die Unterseite der jungen BlStter ist, wie 
das offen l);Lr iiacli dieser Form schoD Swartz hervorgehoben 
hat («ioiia juuiora iuierne aureo-ferruginea nitentia, aduitiora 
argenteo-eericea*^) mit einem goldig-rostfarbenen, glänzendoi 
Uebersuge aus gestielten, sweiannigen Haaren dicht bedeckt, 
welcher auch an den Siteren Blättern nicht voUständig dem 
darunter befindlichen, silberweissen üeberznge aus ungestielten 
Haaren Platz macht. Die Epideruuäz^üeu der oberen Blatt- 
seite sind kleiner als bei der anderen Form, gewöhnlich 
sechseckig, mit geraden, nur innerhalb der Gnticula etwas 
wellig gebogenen Seiten und nur undeutlichen Tfipfeln. Die 
Haarnarben sind an der oberen Blattseite hier verli'altniss- 
mässig zahlreich. Die BeäcliaÖ'enheit der unteren Epidermis 
und des ßlattfleisches ist dieselbe, wie bei der anderen Form. 

Die jungen Zweige beider Formen sind etwas kantig 
und von demselben glänzenden HaarOberzuge bedeckt, wie «r 
sich als oberllächlichere Lage an der Unterseite der jun<ren 
Blätter findet. Die älteren Zweige sind kahl, rund und mit 
weissgrauer Rinde veisehen. 

Was L a b ii t i L m a c r o c a r p a Mart. betrifi!;, so kann 
ich hinsichtlich der V ergleichung ihrer Fruchtbeschaffen- 
heit mit der für Labatia sessiliflora Sw. im Vorausgehenden 
dargelegten lediglich auf die Darstellung von Eich 1er 
(in Flor. Bras. VII, 1863, p. Gl, tab. 24) verweisen, aus 
der übrigens eine sehr vollständige Uebereinstiiuüiung aufs 
Augenfälligste hervurtiitt. Die Frucht seüjst der von Martiu^ 
herrührenden Pfianze des Münchener Herbares ist, wie schon 
erwähnt, wahrscheinlich verloren gegangen. 
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Der an meinem der betreffenden Zweige vorhandene kurze 
Fruchtstiel, nnter welchem der Zweig selbst knotig an- 
geschwollen ist, besitzt kanm 6 mm Länge, aber 18 mm 
Dirke und ist an seinem oberen Ende zu einer 28 mm im 
Durchmesser haltenden Ansatzstelle der Frucht verbreitert. 

Ein solcher an Labatia sessiliflora Sw. sich findender 
Fmchtstiel besitzt kaum mehr als 0,5 mm Länge, so dass die 
Frucht mit Recht als sitzend* Ton Swartz bezeichnet wurde, 
dabei nur 1,5 mm Breite und eine Ansatzstelle für die Frucht 
von 2 mm Durchmesser. 

In ähnlicher Weise, wie für diese, sind für alle Theile 
der Labatia macrocarpa — für die Frucht, die Blfithe, 
die Blätter, die Zweige — die Massyerhältnis^e be- 
trächtlich erhöhte gegenüber Labatia sessiliflora; es ist das 
aus den Darstellungen von Martina in den Nov. Gen. et 
Spec. und von Eichler in der Flor. Bras. im Vergleiche 
mit den Yorausgehenden Angaben für Labatia sessiliflora 
ebenso, wie das Weitere über diese Theile, zur Genüge er- 
sichtlich. 

Nur das mag bemerkt sein, dass die Antheren nicht, 
wie in der Flor. Bras. angegeben wird, intrors, sondern 
ebenso, wie bei Labatia sessiliflora, extrors sind. In Benth. 

Hook. Gen. ist das richtig angegeben.^) 

1) Amli in Benth. Hook. Gen. dürftn übrii^'oriH, wenn in dem 
Familiencharakter die Antheren als .,t'xtrorsuin, latcraliter v. intror- 
8um dehiscentes" bey.eichnet werden, mit dem letzteren Änsdnirke zu 
viel "gesagt sein. Dersollje findet sich TiVterdie5^!< in den Gattungs- 
Charakteristiken nnr unter rjiicnniii wietlerholt nnd annäherungs- 
weise unter Ch r y s op hy 1 1 nm (^lociilis extrorsura v. lateraliter, 
rarms subintrorsum dehisrontihus"). Gerade bei Lucuma aber, rcsp. 
dem, was Benth. und Hook, unter L\icuma zusammenfassen, liabc ich 
nur extrorse Antheren beobachtet, in Ucbcreinstimmung mit der Flor. 
Br.is., welche auch nnter Chry sophy 1 i um, und ebenso unter 
Öideruxylon, in deren Gnttunj^sdiaLniosen auf das VorkomTnen in- 
trorser Antheren hingewiesen wird, nur je eine Art, Chrysophyllum 
11SÖ4. math.-pby8. Cl. 3.] 28 
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Bezüglich der Nervatnr hat Martiuß (Sitsangsb. 
L c. p. 574) schon henrorgehoben, dass die Seitennerren des 
Blattes nicht so deutliche bogige Anastomosen bilden, als 

wie bei iiiihatia sessiliflora, und dass die Venen von mehr 
paralieieui Verlaufe sind ab dort. Sie sind zugleich von 
grösserer Zartheit. 

Auf die Aehnlichkeit der Behaarung von Labatia 
macrocarpa und sessiliflora hat ebenfalls schon Marti us 
und Eichler hingewiesen („folia . . praesertira jnniora . . 
pilis malpighiaceis splendentia* Mart. Nov. Gen. IT, p. 71; 
^auch im Ha])itns kommen beide PÜanzeii überein : in den 
an den Zweigen sitzenden, sehr kurz gestielten BlÜthen, in 
dem parallelen Verlaufe der stark hervortretenden SecundSr- 
nerven und in dem Indumente feiner Haare, welche der 
Unterseite einen eigenthünilichen Soliiller verleilien" Mart. 
Sitzungsb. 1. c. p. 574; „lolia subtus pellicula sericante e 
pilis arcte complicatis obducta'' Eichl. in Fl. Bras.)* sind, 
um über dieses Moment noch näher zu berichten, an den 
jungen Blättern von L. macrocarpa Unterseite dieselben zwa 
Lagen verschiedenartiger llaitre vorhanden, wie bei sessili- 
flora, an den älteren Blättern^ wie es Martins inriirect durch 
Hervorhebung des hierauf beruhenden , Schillers*' ausgedrückt 
hat, grOsstentheils nnr mehr die unnuttelbar der Blattflache 

rufuni Mart. und Sideroxylon elegans A. DC. auffuhrt, bei welcher 
sich (iit'He Angabe apeciell wiederholt findet. Von diesen beiden 
Alten tehlun mir leider Blüthen zur Nachuntersuchung. Für Sidero- 
xylou elegans aber steht mit dieser Angabe die ursprüngliche in 
Poeppi^' und Endl. Nov. Gen. III, p. 71, tab. 282 .antherae loctüis 
latere dchiscentibus* nicht im Einklänge, und so wird es wohl im 
allf^omeinen wahrscheinlich, dass ausgesprochen introrse An- 
thercu bei den Siipotaceen kaum vorkommen. Die dem ent- 
gegenstehenden vereiuzL'IlL'n Angaben mögen vielleicht ihre Erklärung 
darin linden, dass die Antheren häufig ver^atil sind, und so bei Unter- 
suchung voll geöffneter Blüthen mit schon entleerten Antheren leicht 
Tiluschungcn Platz greifen können. 
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aufliegende, je nach dem Alter des Blattes selbst auch mehr 
oder weniger im Verschwinden begriffene Lage. An der 
Oberseite des Blattes finden sieh ebensolche Haamarben, wie 

hei L. se.s.siliHr)ni. 

Auch der innere Bau des Blattes ist ganz ähulich dem 
▼on L. sessihflora. Nur tritt daa chlorophyllärmere Zwischen- 
gewebe weniger deuüich henror. Die EpidermiszeUen der 
oberen Blattseite sind regelmässig sechsseitig, mit geraden, 
nur innerlialb der Cuticula doutlii h wellij^' gebof^eiien Seiten 
und mit ziemlich deutlichen Tüpioin daneben. Die Epidermis- 
zeUen der unteren Biattseite sind mit winkelig gebogenen 
Onticularleisten vexaehen, welche Ton den Ansatzstellen der 
Haare rings anastrahlen. 

Die Uebereins»timnumg in einer wesentlichen 1*^ i g e n- 
thümlichkeit des Fruchtbaues, welcher gemein- 
schaftliche Eigenthümlichkeiten der vegetativen 
Organe, Nervatur und Behaarung der Blätter, zur Seite 
sieben, rechtfertiget bei der gleichartigen Organisation der 
Blütli».' unbedingt die Zusammenfassung von L. sessiliflora 
und L. macrocarpa in eine Gattung, trotz der ver- 
schiedenen Grossenyerhältnisse aller Theile. 

Die eben erwähnten Eigenthfimlichkeiten rechtfertigen 
sogleich die Unterscheidung der Gattung Labatia 
von der ziiniiclist verwandten Gattung Po u teria Aul)l. einend. 
Mau könnte, wie schon erwähnt, zweifelhaft darüber sein, 
ob die weit gehende Verwachsung der Samen, da bei Pouteria 
selbst auch Analoges in venchiedenem, wenn auch immer in 
geringerem Grade vorkommt, und da so doch nur ein quanti- 
tativer Unterschied sich darin ausspricht, ausreichend er- 
sciienie für die Aufrechterhaltung der Gattung Labatia neben 
Pouteria; die qualitativen Eigenthümlichkeiten der vege- 
tativen Organe (der Blätter) beseitigen sicherlich diesen 
Zweifel. 

£s sind also weseutlich andere Momente, auf welchen 

28« 
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die f^onerische üebereinstimmung von Labatia sessiliflora Sw. 
und Labatia macrocarpa Mart beruht« und auf welchen die 
Gattung Labatia ftberfaaupt beruht, als die, welche Martina 
zur generiflchen Vereinigung der genannteu beiden 

Arten Veninlassun^ <>;o<^eb('n zu haben sclieinen. 

Ks war das wohl hauptsächlich die Vierglicdrigkeit 
der BlUthe und Frucht, welche ihn später noch in aber- 
grosser Erweiterung der Gattung dazu führte, dass er alle 
viergliedrigen Lueuma- Arten, resp. Pouteria- Arten, zu Labatia 
rechiiote (s. Mart. Hb. Fl. Bras., p. 170: „Lncnmae lyenus 
mihi quidem a Labatia non nisi nuniero quinario, in illa 
quaternario, difierre videtur*). Weiter mag die von 
ihm auch sehr wohl bemerkte tiefe Insertion der Staub- 
gefösse („stamina 4 e fundo corollae* Mart. Nov. Gen. II, 
p. 70) dabei im Spiele gewesen sein, welcher Analoges in 
den Darstellungen von 8wartz und in der Beschreibung von 
Pouteria Aubl. enthalten ist. Und nun vor die Wahl 
zwischen Labatia Sw. und die yon Swartz selbst damit in 
Verbindung gebrachte Gattung Pouteria Aubl. gestellt, 
nin einen Anknüpfungspunkt für seine Pflanze zu jxewinnen, 
ist es wohl natürlich, dass er nach Labatia Sw. griö', da die 
Darstellung ihrer Frucht jedenfalls eher mit dem, was ihm 
▼or Augen lag, sich yereinigen liess, als die Darstellung der 
fremdartigen, übrigens als Tiliaceen - Frucht damals von 
Martius noch nicht erkannten vierklappigen Frucht bei Aublet. . 

Es ist ein Zufall, dass Martius durch die Darstellung 
AubleVs auf* Labatia Sw. hingewiesen wurde und ein noch 
weiterer Zu&U, dass die später auf Grund einer ganz un- 
richtigen Auffassung dieser und seiner Pilanze erneute Be- 
hauptung von der generischen Zusummengehörigkeit heider 
sich gerade durch die Richtigstellung dieser Auffassung wirk- 
lich bewahrheitet hat. — 

Eine Bemerkung mag noch, ehe ich Labatia macrocarpa 
verlasse, hier mitgetlieilt sein, welche in den hajidsschriftlichen 
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Reisenotizen von Martins enthalten ist, bisher aber noch, 
nicht, auch niclit in dem Kapitel De Usa Sapotacearum der 
Flora Bras. Teröffentücht wurde, dabin 'gebend, dass die 
Frucht der an den feuchten TJfem des Japura als grosser 
Banm wachsenden PÜanze den Fischen angenehm sei (,fructns 
piscibus gratus""), 

Ee erinnert mich das an eine Stelle, wenn ich nicht 
irre von Schomburgk (oder yon Spruce?) in Hook. 
Joum. Bot. (oder in Sehomburgk's Reise?), welche ich im 
Augenblicke leider nicht wieder zu finden weiss, des Lihaltes, 
daas im äquatorialen America gewisse Fische (wahrscheinlich 
an Überschwemmten, schlammigen Ufern) an*s Land zu 
kommen trachten, um die abgefallenen Früchte eines Baumes 
aufzusuchen, welche sie besonders gerne yerzehren, und dass 
sie dabei leicht gefangen werden künneu. 

Vielleicht ist dieser Baum, welchen der Autor jener 
Stelle meiner Erinnerung nach nicht näher bezeichnet, in 
Labatia macrocarpa Mart., oder wenn nicht gerade in 
dieser, so doch wohl in einer nahe yerwandten Sapotacee zu 
suchen, da ja die Früchte vieler Sapotaceen hinsichtlich ihres 
Geschmackes Aehnlichkeit besits&en. 



Ich komme nun zu Labatia chrysophyllifolia 
Griseb. 

Von ihr liegen mit Blättern und Blütheuknospeu ver- 
'sehene Zweige und i^'ragmente reifer Früchte mit toU aus- 
gebildeten Samen und Embryonen (aus dem Herb. Grise- 
bach) vor. 

Die Früchte — um mit der lietniohtung dieser, wie 
bei Labatia sessiliflora zu beginnen - - sind von (irisebach, 
resp. Wright, wie schon oben (p. 419) erwähnt, richtig 
als ,|baccae fragiles, scabrae, sarcocarpio tenui* bezeichnet 
worden. 
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Mit Unrecht aber schreibt Grisebach denselben die 
gleiche Stnictur, wie den Früchten seiner zu P o u t e r i a 
zu verbringenden La batia dictyoneura zu, bei welchen 
die Samenschale nnr eng an das Endocarp angepiesst und 
ihm «adhärirend* encheint, worauf ich unter Ponteria 
zuröckkomraen werde, während sie bei La batia chrvso- 
phy 11 i t'o 1 i a ^^xvr. ebenso bis auf einon mäs^jicr breiten 
Streifen des Sameurückens mit dem Endocarpe Ter- 
wachsen ist, wie bei Labatia sessüiflora. 

Die anatomischen Verhältnisse der Früchte 
sind in allen Einzelheiten nahezu übereinstimuit iid mit den 
für Labatia sessilifiora angeführten. Die vorhandenen Unter* 
schiede erscheinen als Folgen der vollständigeren Ausreifnng. 

An der grösseren der Früchte von ungeiahr 1,8 cm 
Länge und 1,5 cm grösster Breite, mit in radiärer Richtung 
(yon Rücken- und Bauchseite her) etwas zusammengedrücktem 
Samen nnd Frucht&che, misst derfreieTheildes Samen- 
rQckens an seiner breitesten Stelle 9 mm ; an der kleineren 
Frucht, von ungefähr 1,5 cni Länge und 1.1 cm Querdurch- 
Diesser, 8 mm. Er endet oben unter entsprechender Ver- 
schmälerung spitz, unten mit einer Abrundung. Derselbe ist 
sdemlich glatt, aber nicht glänzend, graugelb von Farbe. 

Das Pericarp unterscheidet sich von dem der L. sr-.^ili- 
Üora nur unerhel^Iich durch eine minder reichliche Einlage- 
rung von Sklerenchymzellennestem und mag desshaib etwas 
fleischiger sein als dort. Die Oberfläche ist in Folge dieser 
Einlagerungen auch hier unebeii, gekörnelt; weiter auch hier 
mit kurz zweiarmii^en, seitlich zu.sainnieiigedriiekten Haaren 
besetzt. Das Innere enthält auch hier Milchsaili>chläuche. 

Das Endocarp über der freien Stelle des Samenrückens 

ist glatt und glän/cnd, braungelb, und wird von flachen, 
parenchymaUisen Zellen gebildet, welche meist drei- iiud 
mehrfach länger als breit und mit ihrem längsten Duieh- 
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messer bald nach dieser, bald nach, jener Richtung in der 
Endocarpfläche gekehlt sind. 

Die Samenschale von 0,5 mm Dicke besteht auß 
zahlreichen Lagen gelblicher, stark yerdickter und reichlich 
getüpfelter, ziemlicli isodianietrisuher SklerenchYnizellen. An 
dem freien Theile, dessen matte, nicht glänzende OberÜäche 
an die der Samenschale Ton Pouteria ochrosperma m. er- 
innert, bilden kleinere und weniger stark verdickte, nicht 
streng in einer Ebene gelegene, annähernd sechseckige Zellen 
mit rundlicher Höhlung die äussere Begrenzung. Nahe der 
inneren Oberfläche verlnnlen ganz ebenso, wie bei L. sessili- 
flora, zahlreiche Getassbündel, welche, wie dort, von der am 
inneren, oberen Ende des Samens gelegenen Nabelgrabe aus 
die Samenschale schief durchsetzen und von einer Art E nd o- 
pleura überdeckt werden. Diese ist hellbraun und besteht 
aus flachen, zum Theile dünnwandigen, zum Theile mäsnig 
dickwandigen Parenchjmzellen von nnregelnüssiger Gestalt. 

Der voll ausgebildete Embryo, der nicht von Samen- 
eiweiss, auch nicht von einer dünnen Lage eines solchen, 
wie melirfach der angeblich eiweisslose Keimling gewisser 
Buputuceen (s. üb. Oniphalocarpum p. 298 und 325 betrefls 
Vitellaria und p. 298 und 302 betrefßa Bumelia) umgeben 
ist, besitzt zwei dicke, halb ellipsoidische Cotyledonen und 
ein kleines, punktförmiges Würzelchen. Die Cotyledonen, 
aussen gelbbraun, innen weiüslich, enthalten viel Amylum 
neben wenig Oel und nahe der Oberfläche grosse Milehsaft- 
sehläuche, in deren Inhalt doppeltbrechende Kantschukpar- 
tikelchen eingebettet sind, femer ebenfalls mehr in den 
äusseren Partieen Zellgruppen mit braunem, in Wasser sich 
nicht lösendem Inhalte, welcher bei Anwendung von Eisen- 
salzen sich als gerbstotfartige Masse zu erkennen gibt. Die 
Berührungsfläche der Cotyledonen entspricht hier, soviel sich 
nach Wiedereinpassung des herausgefallenen Embryo in die 
Samenschale beurtheilen läfc>öt, weder vollkommen einer radi- 
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ären, noch einer tangentialen Ebene in Besdebong auf die 
Fruchtaxe, sondern einer zwischen beiden gd^en, mit An- 
näherung an die erstere. 

Die B Iii t h e n kn 0 s pe n , welche ich keineswegs so 
unausgebildet fand, dass, wie Grisebach zu verätelien gibt, 
ihre Iintersuchung unausführbar gewesen wäre, zeigten in 
allen Theilen vollständige Uebereinstinininng mit L. sessilifiora. 

Sie sind änsserst knrz gestielt, wie die Blüthen von 
La])atia übt'rhiiupt. 

Die zwei äusseren, nüt ihren Rändern sich klappig be- 
rührenden Kelchblätter sind dicht mit goldgelben, seiden- 
glanzenden, zweiarmigen Haaren bedeckt. Die zwei inneren 
nur an der Mittellinie ihrer Änfsienseite. 

Die B 1 II III e n k ro n e ist kahl, vierlappig, mit breiten, 
aber nicht abgestutzten, sondern in eine breite »Spitze endenden 
Lappen und länglich znngenfonnigen Staminodien vor den 
Buchten. 

Die Stanbgefässe sind dem untersten Rande der 

Bluiia likrone eiii«^efügt, die Staubföden kahl, die Antheren 
faist pfeii förmig, extrors, an dem innen verbreiterten Connec- 
tive etwas über dem Grunde auf der StaubÜEMienspitze be- 
festiget. 

Da<t Pistill ist ganz yon derselben Beschaffenheit, wie 

es für \j. sessilitlora oben beschrieben wurde, auch hinsicht- 
lich der Behaarung. 

Die Blätter sind, wie schon Grisebach herrorgehoben 
hat, durch eine grössere Flächenentwicklung, namentlich der 
Breite nach, von denen der L. sessilifiora unterschieden: sie 
sind v«'rkehrt-eifärmig mit aufgesetztem, breit dreieckigem 
Spitzchen, an Länge die Blätter von L. sessiMora nur wenig, 
an Breite aber (im oberen Dritttheiie) nahezu um das Dop> 
pelte übertreffend. Die jungen Blätter sind zugleich dünner, 
die älteren aber nahezu ebenso dick und starr als dort. 
Nervatur und Behaarung entsprechen der doitigeu voli- 
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koiiunen. Auf das verschiedene Aussehen der riitcrseite 
jüngerer und älterer Blätter hat schuu tirisebach hingewiesen : 
«subtus nitore metallico aoreo-^ericeis vel demnm glauco- 
argenteis.' Die sOberweisse Farbe tritt nach dem Abfallen 
der gestielten, hier mehr gold* als rostfarbigen Haare hervor 
und rührt von den dicht der Bhittfliiclie angepre.ssten, unge- 
stielten und farblosen Haaren her. Die beiderlei iiaare sind 
sweiarmig. Die jungen Blatter sind dnrch das Trocknen 
braun, die älteren braqngrfln geworden. 

Die obere Epidermis der BlEtlier besteht ans Zellen 
mit welligen liändern nnd mit Tüpfeln, wie bei L. «e.sisilitlüra 
forma genuina. Das chiurophyllarme, iückenreiche Z wisch en- 
gewebe des Blattfleisches mit zahlreichen krystall- 
führenden Zellen ist in derselben Weise entwickelt, wie dort. 
EHe untere Epidermis zeigt die eigenthfimlichen hell glän* 
zenden Haamarben, wie die schon vorausgehend betrachteten 
Arten. 

Die jimgen Zweige sind rostbraun beh^iart, die älteren 
Ton weisser Binde bedeckt, wie bei L. sessiliflora. 



Aus der Zusammeufasüung dessen, was den bi:5her be- 
trachteten drei Arten von Labatia gemeinschaft- 
lich, und namentlich dessen, was ihnen anderen Sapotaceen 
gegenober insgemein eigenthümlieh ist, ergeben sich 

Fingerzeige, welche {iiich iiiiivler vollständi<xe Materialien der 
in diesen drei Arten zu einem sicheren Bestände gelangten 
Gattung Labatia zuzuweisen erlauben. 

Es stellen sich nämlich ausser der ganz eigenthUmlichen 
Verwachsung des Samens mit dem Endocarpe 
auch die durchgehende Vi e r g 1 i e d r i g k e i t der Blüthe, 
die zwe ireihige Anordnung der Kelchblätter und die 
tiefe Insertion der Staubge fasse, sowie die hängen- 
den Samenknospen als wichtige Momente dar, deren 
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Znaammenireffen innerhalb der Gattunt^sgruppe mit sterilem 
äuj»erem Staminalkreise uud einfachen Kroneiil;i]ij>en viel- 
leicht; höchstens noch bei einigen Arten von P o u t e r i a Aubl. 
emend.. wiederkehrt ond die nahe Verwandtschaf t dieser 
Gattung mit Labatia dartbnt.^) 

Dazu kommt die Reducir u n g der 6 1 (Ith enstiele 
und die eigenthümliche Nervatur der Blätter, in dem 
parallelen und, namentlich nahe der Blattmitte, bogigen Ver- 
laufe der die Seitennenren yerbindeudeu stärkeren Venen sich 
aussprechend^ was llbrigens beides gelegentlich auch bei femer 
stehenden Gattungen wie Ecclinnsa (Passaveria) iu 
ähnlicher Weise sieh findet. 

Als eigenthiiinlicher, imd desshalb wieder als besonders 
werthvoUer Charakter ist endlich noch zu yerzeichnen die 
doppelte Haarbekleidung der Blattunterseite mit einer^ 
seits länger gestielten, mehr oder minder goldgelben, bald 
abfallenden, zweiarmigen uud andererseits fast ungestielten, 
farblosen, einen nie vollständig verschwindenden, silberweiss 
glänzenden Ueberzug bildenden, ebenfalls sweiarnugm Haaieu« 

1) Die zweireihige AnordBong der Kelchtheile, welche 
schon Swartz nicht unbeachtet gelassen und Martins (Not. Gen. H, 
p. 70) sammt der klappigen Knospenlage der ätisseren Kelchblätter 
gebührend hervorgehohen hat, ist in Benth. Hook. Gen. n f&r die 
Gnippinmg der Gattungen im allgemeinen vorzugsweise in Betiacht 
gezogen und im besondeien f&r die Unterscheidung der Gattung La- 
batia (Hart.) von den nächst verwandten Gattungen, namentlich von 
der dort unter Lucuma enthaltenen Gattung Pouteria Aubl. emend., 
in Verwendung gebracht (s. die Gattungsfibersicht p. 651). Ich habe 
mich schon früher (fib. Omphalocarpum p. S89) in dieser Hinsicht anf 
die Seite von A. De OandoUe und Eichler p^estellt, welche der 
Beschaffenheit des Kelches eine geringere Bedeutung beimessen. So 
kommt eine deutlich zweireihige Anordnung der Kelchtheile sicherlich 
auch den Arten von Poateria zu, und an jungen Knospen weni^r 
stens stehen bei manchen Arten die äusseren Kelchblätter mit ihren 
Aändem ebenfalls in unmittelbarer Berfihrung, ja bei Ponteria 
torta ttbergreüt sogar beiderseits das eine das andere. 
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Etwas dieser Behaanm^ einigeriiifasseii Kiiisprechendes habe 
ich unter den Saputaeeen nur bei Chrysopii^ llum micro- 
« carpam Sw. aufzufinden vermocht, aber auch hier macht 
sich noch ein beträchtlicher Unterschied geltend, indem die 
beiderlei Haare weniger ungleich sind, lockerer gestellt er- 
scheinen und ziemlich gleichzeitig abfallen, so dass jener auf- 
fallende Wechsel in dem Aussehen des i;ilattes hier nicht zu 
Stande kommt, welcher die Labatia- Arten so sehr auszeichnet, 
dass fast jeder Beobachter irgend einer dieser Arten ihn her« 
Torgehoben hat. 

Gestützt auf diese Charaktere glaube ich nicht fehl zu 
greifen, wenn ich, wie schon oben (p. 416) gesagt, der Gat- 
tung Labatia noch zwei Arten zuweise, Ton deren einer, 
Labatia glomerata Pohl Herb., bis jetzt die Frucht 
nicht bekannt geworden ist, wohl aber die Blfithe, von deren 
anderer, Lahatia par i n a r i o i d es m., nm^ekolirt die 
Bliithe fehlt, die ij'ruclit aber wenigstens in einer haud- 
schriftlichen Notiz Ton Martins eine verwerthbare Schilderung 
erfahren hat. 



Labatia glomerata Pohl Herb., unter Beifügung 
eben dieser Bezeichnung in der Flora Bras. VII, Fase. 32, 
1863, p. 81 als Lucuma glomerata Miq. yeroffentiicht 
und bei der Ausscheidung der Gattung Pouteria Aubl. emend. 
aus Lucuma in meiner Al>]iandlung über üniphalocarpum, 
p. 333, als Pouteria glomerata aufgeführt, ist schon Miquel 
und Eichler durch die eigenthümliche Behaarung 
nnd die tiefe Insertion der Staubgefasse aufge- 
fallen, wie in der Diagnose und noch besonders in einer Be- 
merkung hervorgehoben ist: „Species insignis foliis subtus 
(,pilis minimis arctissime complicatis** in diagn.) argenteo- 
nitentibus, stanunibus («insolito generis et ordinis more*' in 
diagn.) snbhypogjnis'. 
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Zunächst diese hier schon als eigenthflnilich betontuu Ver- 
hältnisse der Staubgefässinsertioii und der Behaaruug 
sind es, weiche in der Pflanze eine Art der Gattung La- 
batia vermuthen lassen. Dazu kommen noch hängende 
Samenknospen, wie in der Flor. Bras. 1. c. tab. 36 
dargestellt ist. sowie eine gleiche Beschaffenheit des tief ge- 
furchten und borstig behaarten Fruchtknotens und 
Griffels, wie sie für Labatia seseiliflora und chrysophylli- 
folia im Vorausgehenden angegeben isfc; femer dorehgehende 
Viergliedrigkeit der Blüthe, und zweireihige Anordnung 
der Kelchblätter; endlich sitzende Bltithen knospen 
und derselbe Verlauf der die Seitennerven verbindeuden^ 
stärkeren, hier aber in ähnlicher Weise« wie bei Labatia 
macrocarpa verhältnissmassig zarten Venen, wie er für 
Labatia eben als charakteristisch bezeichnet wurde. Die 
Schichte silberig glänzender Haare ist ferner an den jüngeren 
Blättern des mir vorliegenden Exeinplares stellenweise nucli 
von gestielten goldglänzenden Haaren (iberdeckt, welche noch 
firüher wohl einen continuirüchen Ueberzug gebildet haben 
ddrften, hier aber, ähnlich wie bei Labatia macrocarpa und 
wie die lockerer stehenden der Blattoberseite, rasch verloren 
zu gehen scheinen. Eine weitere Uebereinstimninng üj^eciell 
mit L. macrocarpa zeigt die Pflanze in einer stärkereu Ver- 
breiterung und Verflachung der Oberseite des unten conrez 
vorspringenden Mittelnerven der Blatter und in der 
schwächeren Ausbildung der chlorophyllarmen Z wisch e n- 
schiclite des B 1 a tt f 1 ei s c h es , in welcher die Cieta.s.s- 
bündel verlaufen. Die Beschaffenheit der oberen und der 
unteren Epidermis schliesst sich enge an dss bei L. macro- 
carpa Angegebene an, nur sind die Cuticularleisten an 
der unteren Blattfläche schwächer als dort. Die jungen 
Z w e i g e sind rostbraun behaart ; die älteren von einer grau- 
braunen Einde bedeckt. 
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Ich stehe nicht an, die Pflanze nach diesem Befunde f&r 
eine Art der Gattung Labatia zu erklären.') 



1) Ob ausser ihr noch eine oder die andere der früher zu Lu- 
cuDin und in meiner Aliliandiung über Omplialocarpuin, p. S^iH, zu 
1* oute rill ^^^erechnt-ton Arten zu Labatia ß-ehüre, wird nur durch er- 
neute L ntersiiclmng der betretreiid.'n Materialien sich feststellen lassen. 

Ziiniklist Nväre in dieser Hin^iicht Pouteria ^'om j>hiaefolia 
in's Auge zu fuüsen, für welche auf Tafel 37 der Flor. Ikku. 1. c. eine 
ebenso tiefe Insertion der Staubgefits^e dargestellt ist, wie ffir Labatia 
glomerata. Doch siciieineu die iiiütben hier deutlicher gestielt zu 
sein, und die Blätter sind, abgesehen von den Blattstielen, als kahl 
beschrieben. Mir lii'gt die Pflanze nicht vor. Sie mag Uesabalb An- 
deren zu näherer Beachtung empfohlen sein. 

Oii sii' ii\< sehr nahe übereinstimmend mit Pouter ia Incens m. 
(liUruaia luceus Mart. u. Miq. in Fl. Bras. 1. e. p. 78) bezeichnet wird, 
für welche in der Diagnose ebenfalls tief inserirte Staub^o-fiisse an- 
gegeben werden, so nia;,'^ auch auf dietie, da sie mir gleichfalls fehlt, 
die Aufmerksamkeit Anderer gelenkt sein. 

Der Bi'st hreibuiig nach bt .sit/t dieaelbe übrigens, wie Pouteria 
j^omphia» fnH;i. kahle lilätter und gestielte Blüthen. 

Aussfrdeni wird sie an der erwähnten Stelle mit Pouteria 
pHauuuophila (Lucnina p. A. DC.) verglichen, in welcher die 
Autoren der Flora Hras. auch die Pouteria guianen.sis Anbl. 
erkannt zu liaben glaubten (s. darüber die Abh. üb. Umphalocarpum, 

p. a2U-;«2j. 

Demgemäss mag sie. und mit ihr auch Pouteria gomphiaefolia, 
der eben genannten Pouteria g u i a n e n m i .s Aubl. eniend. nahe 
dtehen. für welche ja .Aublet auch ^ülamcuUi tubo corollae ad basim 
inserta* angibt, für welche aber eine generische Uebereinstimmung 
mit Labatia schon durch die verlängerten Blütht'nstiele unwahr- 
scheinlich gemacht ist und, wenn ich die Pflanze iHmUts in den mir 
vorliegenden 8 i eb er 'sehen Fragmenten richtig erkannt liabe (s. Üb. 
Omphulocarpum, p. auch durch die Beschaffenheit der FVucht 

und des Blattes ausgeschlogsen ist, da eine Verwachsung der jieri- 
pheriöchen Fruchtwand mit den Samen durch nicjits angedeutet ist, 
und dem Blatte die charakterli^tische Doppelbehaarung tehlt. 

Ausüer bei den genannten Arten ist auch noch bei Ponteria 
Caimito m. (Lucuma C. Röm. u. Seh.) eine tiefere Insertion der 
Staubgefii«»e als gewöhnlich, nämlich unter der Mitte der i>iuiuen- 
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8ie steht ihrem Habitus nach gleichsam in der Mitt« 
zwischen L. chrysophyllifblia und L. macrocarpa. Die Blätter 
sind länglich Terkehit-eiförmig, mit ganz kurzem, ausge- 
setztem Spitzchen und nach der Basis zu keilförmig rer- 

schmälert (was in der Fl. I5ni8., tab. 30, nicht gut zum 
Ausdrucke gebracht ist, indem die Blätter, abgesehen etwa 
von dem obersten links, zu gestreckt und namentlich in 
ihrem oberen Theiie zu schmächtig gerathen sind), fast dop- 
pelt so gross als die der L. chrysophyllifolia, kaum halb so 
gross als die der L. macrocarpa, in Nervatur und Behaarung, 
wie schon gc^af^t, mehr mit dieser als mit jener überein- 
stimmend. Die Blütben sind durch ihre geringe Grösse denen 
der L. chrysophyllifolia und sessiUflora ähnlicher als denen 
der L. macrocarpa. Was an der BlÜthe eigenthümlich er- 
schoint, das ist die schon in der Fl. Bras. 1. e. hervorge- 
hobene Verbreiterung der Staminodien bei VerschniiUenmg 
der Krnnenlappen, 80 dass die ersteren mehr direct in die 
verbreiterten Buchten zwischen den letzteren als vor diese 
Buchten zu stehen kommen. 

Dem mag, ehe icli die Pflanze verlasse, noch eine Be- 
obachtung beigefügt sein, welche für die Familie der Sapo- 
taceen überhaupt von Interesse ist. 

Bei Labatia glomerata ist an den obersten, verarmten, 
zum Theiie nur zweiblüthigen und gelegentlich in den Nieder^ 



kröne, sn beobachten (a. Fl. Bnu. L e. p. 79, tab. 83). Von dieser 
Art sind Frucht und Same (mit einem der Angabe nach badlären 
Oniphalodinm) bekannt, und nack deren Beschaffenheit int eine Zu* 
ge Hörigkeit zu Labatia auHgeschlossen. 

Vielleicht erweist sich die tiefere InserÜfm der Staubgcfasee ab 
geeignet cur Gruppenbildung innerhalb der Gattung Pouteria. 

Bald hoch, bald tief üuerirte StauHi^^ef^sse werden anck bei 
anderen Gattungen der Sapotaceen auge^^eben, dai eratere z.B. 
bei Chrysopiiyl lum sericeum A. DC., das letstere bei Chryeo- 
phyllum flexuosum Mart (s. Fl. Bras. 1. c. tab. 41, 89). 



I 
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blattachseln des letzten Triebes stehenden Knäueln deutlich 
za sehen, dass der BlQthe zwei kleine Yorblättchen 
Torausgehen, und dam die äusseren KelchblaiHier, damit alter* 

uirend, nach vorn und rückwärts gestellt sind, das hintere 
das vordere wenigstens an der Basi« der einen Seite etwas 
deckend. Mit dieser Beobjichtung wäre die Lücke ausgefüllt, 
welche Eich 1er hinsichtlich der diagranunatischen Verhält- 
nisse der Sapotaceen-Blüthen noch gelassen hat (s. Blüthen- 
diagramme I, 1875, p. 332), und zwar in dem Sinne, in 
welchem er selbst (iie Blüthendiagramme mit Bezielnnig auf 
den Leser orientirt hat, unter Voraussetzung uämlich zweier, 
nach links nnd rechts fallender Vorblätter» 



Was nun die Pflanze betrifft, welche ich hier als La- 
batia pariuarioides der in Betrachtung stehenden Gat- 
tung noch einreihe, sö ist yon derselben nur ein steriler 
Zw^ vorhanden, den ich gelegentlich im Münchener Her- 
bare nnter den Ohrysobalaneen fand, wohin Martins 
die von ihm gesammelte Pflanze rechnen zu sollen ge- 
glaubt hat 

Martins ist ohne Zweifel schon auf die eigenthümliche 
Behaarung der Pflanase — die Labatien-Behaarnng, 
wie ich sie schlechthin nennen will — aufmerksam gewesen, 
und da sich bei gewissen Ohrysobalaneen (Couejna subcor- 
data Benth., Parinanum brachystachyum Beuth. etc.) etwas 
Aehnliches findet, nämlich ein Hervortreten eines der unteren 
Blattflacbe anliegenden weissen Haarfiberzoges nach dem Vor- 
sehwiiiden der dem jüngeren Blatte eigenen gelben Haar- 
bekleidung — nur dass es sich hiebei nni Haare von ganz 
anderer Beschaffenheit als bei Labatia handelt, um Haare, 
welche wegen grosser Zartheit und starker Kräuselung einen 
fast unentwirrbaren, fein wolligen Filz bilden — , so mag 
gerade durch die nur nicht genau genug durchgeführte Beob- 
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achtnrig über das Labatien-ludument die Zuweisung 
der Pflanze zur Familie der Chr jaobalaneen Teranlaast 
worden «ein. 

Dem stand aoeb nicht geradezu entgegen, was Marliiis 

über die Frucht beobachtet uud notirt hat: ,Dnipa glol>o<*a, 
1-, rariiis 2— 3-pyrena. Nucleus in came acidiüa (odore 
Cydoniat^j flaTescente eUipticus vel ovatus cmsta ossea esim 
acrobicnlata. Corcnlum 1 ovainm albnm*. 

Es Ist bei der Beziehnng dieser Angaben anf mne La- 
batien-Frucht, wie ich sie hier urgire, zu berficksich- 
tigen, dass die Bezeichnung „Drupa"^ welche Martins aut die 
Beeren fruchte auch anderer Sapotaceen — Arten Ton Pouteria 
(Labatia Mart in Hb. FL Bras., 1838, p. 170—172) and 
Chrysophyllnm (ebenda p. 174 — 175) — angewendet bai, 
gleichwie sie A. De Candolle gelegentlich promiscue mit der 
Bezeichnung »Bacca* oder statt dieser gebraucht (s. Prodr. 
VIII, 18 ii, p. 167 anter «Lncmnä torta*" nnd «Lncnma 
Sellowii''), ihm nm so mehr geeignet erscheinen mnsste« wjnn, 
wie das bei der Zuweisung der Pflanze zur Gattung Labatia 
als .s(dbstverstiindlich vorausgesetzt ist, die kriisti')se Samen- 
schale mit dem Fericarpe verwachsen war ; und 
dass sie dieses war, darauf deutet noch besonders die Hervor- 
hebung der unebenen, gmbigen Oberfläche der harten Schale 
— crusta ossea — hin. Die Bezeichnung des Inhaltes dieser 
Schale als ^corcuUua iilbum", das ist als Embryo, bürgt 
hinwiederum dafür, das^ in derselben eben die Samenschale 
und nicht etwa ein Putamen mit erst darin enthaltenem, von 
seiner eigenen Schale umschloesenem Samen zu sehen ist 

Was Über die Pflanze weiter beizufügen ist, ISssi sich 
in wenige Worte zusammen tas,sen. 

Sie ist der Labatia glomerata derart ähnlieb, dass sie, 
wenn man nur die oberen Blätter im Auge hält, recht 
g^t auch als blosse Varietät derselben betrachtet werd^ 
könnte, welcher nur die keilförmige Yerschmälerung der 
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Blätter an der Basis fehlt. Die oberen Blätter nämlich sind 
länglich yerkehrfc-eiibrmig , im nnteren Theile also wohl 
schmäler, aber nichfc unter geradliniger Begrenzung, mit 
anderen Wort^eii nicht keilfürmif^ verschmälert, wie bei L. 
glonierata. Die unteren Blätter sind rein länglich oder 
elliptisch mit breiter, abgerundeter oder fast abgestutzter 
Basis, und dieser Umstand iSsst es doch angemessener er<* 
scheinen, die Pflanze, welche zugleich aus einer anderen 
Gegend, aus der Pnjvinz Bahia, niclit aus dem Aitia/nnas- 
gebiete ist, ah besondere Art aufzufjissen. Die unteren 
Blätter sind sehr kuns gestielt, die oberen länger. In der 
Grosse, Farbe, Nervatur, Behaarung undStruc- 
tnr sind die Blätter denen der L. glomerata so ähnlich, 
• diuss jedes Wort weiter darüber fast überflilssig ist. Die 
Verbreiterung des Mittelnerven liudet sich wie dort. Die 
unteren Seitennerven sind an den Blättern mit breiter 
Basis enger zusammengerQckt und mehr wagrecht ausge- 
breitet als die oberen, ähnlich wie bei manchen Chryso- 
balaneen (Couepia subcordata Benth., Furlnarium übtusit'ulium 
Hook. f. etc.). Dil' äussere, goldgelbe Lage von Haaren 
an der Biattuntertseite der jüngeren Blätter stellt sich hier 
als continuirlicher Ueberzug dar und ist auch an den älteren 
Blättern stellenweise noch viel deutlicher erhalten als bei 
L. glomerata. Die E pider ni iszellen der Hliittoberseite 
sind weniger deutlich wellig als bei L. glomerata, jedoch 
getüpfelt. Die Cnticula der Blattunterseite ist mit leisten- 
förmigen Vorsprüngen Tersehen, wie dort. Die Spaltöff- 
nungen sind, wie bei allen Labatien, klein und etwas ein- 
gesenkt. Die Z w e i g 0 b e r 11 ä c h e ist wie bei L. ^loraeratii. 

Bemerkt mag noch sein, dass die Seiten knospen 
etwas über die Blattachseln am Zweige emporgerückt sind. 

Zu allem Ueherflusse endlich füge ich noch bei, dass 
im Blatte sowohl, wie in der Rinde der Zweige die charak- 
teristischen Milchsaft schlauche der Sapotaceen vor- 
[1884. iiiatb.-phjs. Cl. 3.] 29 
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handnn sind, welche im Blatte am leichterten auf Quer- 
schnitten in der i^ühe der Nerven, in der ßiude besonder:» 
nach Autlösung des reicklich vorhandenen Oxalsäuren Kalkes 
durch Salpeien^nre deutlich sich nachweisen Lüsen. 



Vergleicht man die hier der Gattung Labatia zuge- 
wiesenen fünf Arten hinsichtlich ihrer Verwandtschafts- 
verhältnisse unter einander, so tritt deutlich hervor, daas 
die beiden westindischen Arten, L. sessiliflora und chryso- 
]jliyllilolia, einander näher stehen als den 1) r a s i 1 i a n i s c h n 
Arten, welche wieder eine engere Gruppe für sich darstellen, 
ausgezeichnet namentlich durch die grössere Flächenentwiek- 
lung des Blattes, bei geringerer Derbheit desselben, und durch 
die dem entsprechende zartere Venation nebst Verflaebnn^ 
des Mittel nerven und minder «tarker Kntwickiuug de^s ciiiun>- 
phyllarmen Zwischengewebes im Biattfleische. Von den brad- 
lianischen Arten reiht sich an die antillanischen, und zwar 
an die mit grösseren Blättern als L. sessiliflora versehene 
L. chrysophyllifolia, zuniichst wohl die kleinblüthij^e L. ^lonie« 
rata und weiter die ihr sehr ähnliche L. parinarioides an. 
L. macrocarpa mit grösserer Bluthe und Frucht und am 
stärksten entwickeltem Blatte scheint geeignet, das andere 
Ende der Reihe zu bilden. 



Ich fasse schliesslich die Charakteristik der Gattung und 
ihrer 5 Arten in der eben gedachten Reihenfolge wie üblich 
zusammen. 

Labatia Swartz (l*rodr., 1788, p. 2 et :V2\\ Swartz 
in Schreb. Gen. II, 1791, p. 7 DU et in Flor. Ind. occ. I, 
1797, p. 2Ü3 excl. syn. ,Pouteria Aubl/; Willd. Spec. PI. I, 
2, 1797, p. 500, 628 excL L. pedunculata V^., i e. Ponteria 
guianens. AubL; Raeuschel NomencL £d. III, 1797, p. 38 
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ezcl. L. Poateria BaeDsch., sphalmaie L. Panteria, i. e» Pou- 
teria goianens. AnbL ; Romer & Schult. Sysfc. Yeg. III, 1818, 
p. 8, 163 excl. L. peduncul. W., ut supra; Spreng. Syst. 
Veg. I, 1825, p. 369 ^Styraceae", 428 excl. L. peduncul. 
W., ut supra; Mart. Nov. Gen. k Spec. II, 1826, p. 70, 
tab. 161, 162, nee 160, 161 nti in textu refertnr, sp. n. bras. : 
L. macrocarpa ! ; Don General Syst. IV, 1838, p. 36, planta 
Swartziana et Martinuii; Steudol Noniencl. Ed. II, II, 1841, 
p. 1 excl. 8pec. piiiriiii. e Mart. Uli. Fl. Bras. infra cit. huc 
allatis nec non syn. Velloz., cf. infra et L. macrocarp. ; Mart. 
in Sitzungsber. Münch. Acad. I, 5, 1861, p. 571 ; Eichler in 
Flor. Bras. VII, Pasc. 32, 1863, p. 61, tab. 24, cf. snpra 
\). in annot. ; Griseb. Cat. PI. Cub., 18(>6, p. 166 excl. 
L. dictyon., Pouteriae spec., cf. infra, incl. vero L. chrvso- 
phyllif.! — Pouteria spec. Poirei in Lam. Encycl. V, 
1804, p. 609, planta Swartadana c. Ponteria guianensi Aubl. 
confusa; id. ibid. Sappl. HI, 1813, p. 228, pl. Swartziana a 
P. c^inan. Aubl. distincta, in Suppl. IV, 1816, p. 546 Pou- 
teria sessiliflora n\mcupata; Hadlk. in Sitzungsber. Münch. 
Acad. XII, 3, 1882, p. 333, cfr. L. glomerata!. — Labatia 
et Ponteria Dietrich Dav. Synops. I, 1839, p. 498, 499, 
t. Steudel, excl. L. pedunc. ut supra, cfr. L. sessilifl. et 
niacroc. — Pouteria sp. et Labatia A. De Cand., Prodr. 
VIll, 1844, p. 164, cfr. L. sessiliti. et macroc. — Lucuma 
sp. Miq. et Eichler in Flor. Bras. VII, 1863, p. 81, cfr. 
Lab. glomerata!. — Lncnma sp. et Labatia Benth. 
Hook. Oen. II, 1876, p. 655, 657, cfr. Lab. sessilifl., chryso- 
phyllit. et macroc. — Non Labatia Scopoli Tntrod., 1777, 
p. 197, lücis sp., cf. supra p. 407, annot.; Vellozo, Flor. 
Flnmin. 1825, reirnpr. 1881, p. 48, Icon. I, 1827, tab. 125, 
Uieis sp., cf. snpra p. 406, annot. — Non Labatia sp. 
Marl. Herb. Flor. Bras. in Flora 1838, seors. impr. ]). 170 
— 174, Pouteriae sp. m. in ISitzungsb. Münch. Acad., Dec. 1881, 

p. 333): Flores polygami (hermaphroditi et feminei), quadri» 

29* 
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meri. Calyx 4-yectus; segmenta bi.seriata, duo extcrioni 
mediana, aestivatione valvata, pilis dibraebiatis sericeo-t^men- 
tosa, duo interiora lateralia, subimbricata, praeter liDeam in 
latere exteriore medianam glabra. Corolla 4'loba, glabra vel 
ad niargineni villosula; tubiis urceolatocylindriciis ; lobi in - 
bricati, ovati, subacuti. Ötaminodia 4, parva, oblouga, s>uü 
sinubus vel in sinubus coroUae inserta, glabra Tel margioe 
villosala« Stamina 4, imae corollae basi anlie loboe affixa, 
corollam aeqnantia; filamenta filiformia; antberae (in flore 
feniiiuM) jiborti\a. } snbHagittat4)-ovatae, extrorsao, intus >iipra 
connectivi diiatati basiu allixue. Germeii depresse gloIxKSUüi, 
4-8ulcatum, setis inaequaliter dibraebiatis, bracbio longiore 
8ursum versig, piüsqoe parvis breyiter dibraebiatis vestitnin, 
4-1ocu1are; gemmnlae in loculis solitariae, ex summo angnio 
CfTitrali descendtMites , uiicropyle iiifera: Stylus filit'nrmis^ 
4-2iulcatuä, germine lungior, basipilosus; stigma parvuni, ob- 
tnsum, obscure 4-lobum. Bacca subglobosa, 4-loculari8 vel 
abortu 3— l-loenlaris, mfo-tomentella, granulato^scabra, sarco» 
carpio tenni cellnlis sclerenchymaticis coacenratis granaloeo, 
eriducarpiu undique cum .semiiiuni testa comiato nec idhi ni»i 
loculorum dorsi parte mediana libera rclicta. Semina ovoidea, 
testa cmstacea, prope apicem ad latus intenus ompbaiodio 
instructa, extus praeter aream dorsalem liberam laevem sulcis 
scrobiculisque exarati (quasi area, ut in Sapotaceis invenitur, 
unibilicali maxinia instructa), intus .sub endopleuia testae nd- 
nata fiusciculis vasorum ab ompbaiodio perforatione obbqua 
descendentibus crebris, alüs majoribus subfuscis, aliis minon- 
bus albidis vennste reticolata. Embryo exalbuminosus; coty* 
ledones heniienipsoideac Ciirn<»sae, quoad situui, ut videtur. 
variabiles, mudu piano radial i, modo tiuigentiali, modo intt^r- 
medio parallelae, vix oleo, praesertim amylo nec non latice et 
in cellulis coaceiratis substantia qnadam tannica foetae ; ndi- 
cnla minima, ]iunctiformi8. — Frntices Tel arbores lactes- 
centcs foliorum sparsoruni breviter pctiolatorum exsti]>ulatürum 
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Tenatione eleganti, venia iuter nervös laterales parallel» ex- 
trorsom oblique arcuatim descendentibus, nec non piloram di- 
bracbatoram adpressorum snbtus Stratum duplicem effici- 

eiitium nitori' luetallico, primum ferni^neo-chryseo, dein, 
•stratu extenore evanido, argenteo insignes, stomatii)Us parvis 
plus minus immersis in foliorum pagina inferiore tan tum in- 
structae. Flores ad nodos defoliatos glomerulati, subsessües. 

Speeles 5, Americae tropicae incolae. 

Obs. Genus Poiiteriae Aiibl. emend. proximnm, seniinis 
cum endocarpio coalitiüue uec non pubesoentia peculiari prae- 
cipue distinguendum. 

A. Foüa nunora (species an tili an ae). 

1. L. sessiliflora Sw. (Prodr., 1788, p. 32!; Flor, 
lud. occ. I, 1797, p. 2(54; Willd. 8p. PL I, 2, 1797, p. <)2;3 ; 
Raeuschel Nomencl. £d. III, 1797, p. 38 ; Köm» et Schult. 
Syst. Veg. III, 1818, p. 163'; Spreng. Syst. Veg. I, 1825, 
p. 428; Dietrich Synops. I, 1839, p. 498, t. Steud.; Steudel 
Noroencl. Ed. II, II, p. 1. — Ponte ria ^uianeusis 

^Aubl.' Poiret in Lam. Encycl. V, 1804, p. 6Ü9, quoud 
sjm. ,Lab. sessilifl. Sw.* — Pouteria sp. altera Poiret in 
Lam. Encycl. Suppl. III, 1813, p. 228. — Ponteria ses- 
silit loru Poiret in Lam. KncycL 8u])pL IV, 181(), p. 54(); 
A. De Caiid. l'rodr. VIII, LS 14, p. 164. — Lucunia sp. 
Benih. Hook. Gen. II, 187G, p. 055): Frutex orgyalis et 
ultra; folia minora, circ. 7 cm longa, 2cm lata, lanceolata, 
coriacea, venia validis, supra glabrata, subtus pnbe adpressa 
nitida indnta; flores parvi, subsessiles ; bacca .sul)}^lobo8a, 4- 
vel abortu 3 --2-locularia , magnitudiiie nucis moschatae, 
ferruginea. 

Forma 1: genuina: Folia oblongo-lanceolata, lon- 
ginscule acute acuminata, basi attenuata, uervis lateralibus 

oblique adscendentibus niargine arcuatim anastomosantibus, 
tusce^scenti'viridia, maxime juveuilia tantum subtus pubiä 
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stratu exteriore mox eyanido snlfenin^inea, reliqua omnia pilis 

e])id(*riiiidi contiguis solis reiicti^ aigt utLii ; ei)i(]erijii<lis supe- 
rioriö cellulae margiue undulatae, punctatae (de reli(|uia 
charaeteribus anatomicis cf. supra p. 427). 

In insnla 8. Domingo legit Swartz! (m. Majo et Jim. 
flor., m. Dec. et .lan. tVuct. ; servatur in IIb. llolmiensi, uec 
non iragmenta fructus iu Hb. Mari.). 

Forma 2: myrtifolia m. : Folia elliptioo-lanoeolata, 
utrinque acuta, neryis lateralibus patoUs ante marginem ar- 

cuatiiii anu^toiiioijiiiitihiis, subfiiscii, juniora pubis stratu ex- 
teriore aureo-sufferugmea, adultiora pilis epiderniidi contigiiis 
solis relictds argentea; epidermidis snperipris cellulae margine 
vix undolatae (de reliqnis characteribns anatomicis cf. snpra 
p. 428). 

In insiila S. Domingo legit Swartz! (sine tlor. et fnict.; 
servatur in üb. Hoimiensi, nec non ramulos in Hb. Mart.). 

2) L. chrysophylli folia Griseb. (Catal. PI. Cub., 
18()6, p. ir)6! — Lucuma chrysophylloides, non A. 
DC, Wr. ed. Griseb. 1. c« — Lucnma sp. Benth. Hook« 
Gen. II, 1876, p. 655): Frutex 6—15 pedes altns; folia 
minora, circ. 7 — 7,5 cm longa, 3,5 — 1,5 cm lata, ubovata, 
apice breviter apiculata, subcoriacea, venis sat Yalidi>, supra 
glabrata, subtos jiiniora pubis stratu exteriore pulcherrime 
aurea, adultiora pilis epidermidi contiguis solis relictis argen- 
tea; epidermidis superioris cellulae margine undulatae, punc- 
tatae (de reliquis charaeteribus anatomicis cf. sn|a.i p. 437); 
flores parvi, subsessiles; bacca subglobosa («lutea''), abortu 
1-sperma, magnitudine nucis aveUanae. 

In Cuba occidentali prope Toscano legit Wrigbt! 
(m. Oct. fruct. et alabasir. ; coli. Wrigbt au. 1800—64, 
n. 2929; äervatur iu Hb. Uritjeb.). 
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B. Folia majora v. maxima (species. brasilienses). 

3. L. gloraerata Pohl (Herb.) ed. Miq. etEichl. (in 

Flor. Bras. VII, Fase. 32, 1863, p. 81! in syiion. - Lu- 
cuma glomerata Miq. 1. c. p. 81, tab. 30, fig. 2. — 
Pouteria glomerata Radlk. in Sitzungsb. Münch. A.cad., 
Dec. 1881^ p. 8S3) : Arbor?; folia majora, circ. 12 cm longa, 
5 cm lata, ex oboyafco cuneata, chartaceo-membranacea, nervo 
mediiino .suprii dihitat^i, vt'iiis temiioribus, supra glabriiLa, 
subtus pubis stratu exteriüie aureo mox evanido argentea, 
epiderniidis superioris cellalis margine undolatis punctafcis 
(de reliquis characteribus anatomicis cf . supra p. 440) ; flores 
paryi, subsessiles; fmctns — . 

Tn Brasilia a e q u at o r i a 1 i ad Rio Maranhao legit 
Pohl! (circ. ann. 1820; communicata ao. 1839 a Mu^. Caes. 
Viudob. c. Znccanni serratur in Herb. Mouac.). 

4. L. parinarioides m.: Arbor (t. Marfc. in Obs. mss. 

n. 2371)); t»>lia iiuyura, circ. 12 ein longa, 5 em lata, siipe- 
riora obovato-oblonga, basi angustata, inferiora elliptico-ob- 
longa basi lata rotundata vel subtruncata, apice subapiculata, 
chartaceo-membranacea, nervo mediano supra dilatato, venis 
tenuioribus, supra glabrata, snbtus pubis siraim exteriore 
aurea, dein pilis epidermidi contiguis solis rehetis argentea, 
epiderniidis colUdib margine subundulatiä punciatis (de reli- 
quis characteribus anatomicis cf. supra p. 445); flores — ; 
fructos globosus, (si Martü descriptionem supra p. 444 red- 
ditam recie interpreto) baccatus, 1 — S-spennus, came acidula 
flavescente odore Cydoniae. 

InBrasiliae provincia B a h i a in ripa Üiuuinis Fran- 
cisci prope Joazeiro I^t Marl^ius! (m. April. 1818; serratur 
in Hb. Monac.). 

Obs. Ma^am (an legendum Ma^aoi*) incolis, teste 
Marüo in Obs. mss. n. 2379. 

5. L. macrocarpa Mart. (Not. Gen. et Sp. II, 1826, 
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p. 71, tab. 161, 162!, nec. 160, 161 ut in texta refeitor; 

Steudel Nomenel. Ed. II, II, 1841, p. 1, exul. syii. .Labatia 
conica Arrab. quae Ilex conica m., cf. «upra p. 400 in 
annot.; A. De Cand. Prodr. VIII, 1844, p. 165; Miq. et 
läichler in Flor. Bras. YII, Fase. 32, 1863, p. 61, tab. 24, 
fig. 2. — Pouteria macrocarpa Dietrich Dav., Synop«. I, 
1839. p. 499, t. Steudel. — Labatia s>\). Bentli. Hook. 
Geu. II, 187(3, p. G57): Arbor vastissima; folia magna, iinmo 
maxima, 14—33 cm longa, 4 — 10 cm lata, obovato-oblonga, 
subacuta, basi subcuneato-angustata, ebartaoeo-coriacea, nervo 
mediano snpra dilatato, venis tenuioribus, supra glabrata, 
siibtns ]Hibis sfcratii exteriore colore aeneo, dein jiilis eyiider- 
midi cuiitiguis solis relictis subargentco inducta, epidenuidi^ 
superioris cellalis extus ninrgine unduiatis punctatis (de reli* 
qnis characteribus anatomicis cf. supra p. 431) ; flores majores, 
pedicellati, pedicellis quam flores ipsi brevioribns, corollae 
lubiii villosulis; bacca subgloboöa, 4-iocularia, 4-sperma, major, 
magiiitudiiie aurantii. 

InBrasiliae provincia d o Alto A m a zonas in ripa 
umbrosa humida fluvii Japura inter Maribi et S. Joa5 do 
Principe legit Martius ! (m. Dec. 1819 et Jan« 1820, flor. et 
firuct. ; servatur in III». Monac). 

Obs. Fructuü pii>cibiis gmtuä t. Hart, in Obs. m^ä. 
n. 2998« 

III. Pouteria. 

Der aus der früheren (lattiin«^ L iic uma neben Lucuma 
im engeren imd eigentlichen Öiune und neben Vitellaria 
Gärtu, reform, von mir wieder abgetrennten Gattung Pou- 
teria Aubl. emend. hab(9 ich hier zweiArten beizufögen, 
während eine der bei ihrer Wiederherstellung ssu ihr ge- 
rechneten Arten in der vorau.'^i^elieii<lt'U Betrachtung? der 
Gattung L a }j a t i a ak L. g 1 o m e r u t a nunmehr ihren Platz 
gefunden hat. 
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Die beiden zu Pouteria /ai verbriutrendeii Arten, P. 
laevigatam. und P. dicty on eura m., waren ihrerseits, 
die eine nrsprttnglich, die andere Bchliesslich, als Arten der 
Gattung Labatia anfgefasst worden: die letztere unter der 
B<seichnmig Labatia dictyoneura Griseb. im Catal. 
PI. Cub. 18()<), p. lOf), nachdem sie ursprünglich als Sidero- 
xylon dict y on e ur um Griseb. in den PI. Wright., 1800, 
p. 517 aufgestellt worden war; die erstere unter der Bezeich- 
nung Labatia? laeyigata Mart. im Herb* Flor. Bras., 
Flora 1838, seon». impr. p. 172, an deren Stelle später die 
Bezeichnung Lucuma? laevigata A. De Cand., Prodr. 
Viii, 1844, p. 1Ü7 getreten war. 

Pouteria dictyoneura ist, wie schon aus diesen 

Angaben zu ersehen, eine westindische Art, von Wright 
gcsaiHinelfc, und die erste Pouteria- Ai't, welche überhaupt aus 
diesem Gebiete bekannt wird. 

Pouteria laevigata ist eine brasilianische 

rilanze, von Martins i^esanimelt, aber in der Flora Bras. 
unter den Öapotaceen nicht aulgefiihrt, weil dieselbe bei der 
Bearbeitung dieser Familie, wie die handschriftlichen Be- 
merkungen bei dem betreffenden, mir vorliegenden Exem- 
plare des Münchener Herbares darthun, als zu den Myr- 
sineen gehörig betrachtet worden war. 



Um zunächst bei dieser Pflanze, bei Pouteria laevi- 
gata zu verweilen, so ist die eben erwähnte Auffassung der- 
selben ab einer Myrsinee unter Zuhilfenahme der ana- 
tomischen Methode leicht als ein Irrthum zu erweisen, 
und ebenso leicht ist es, obwohl die Pflanze keine Blüthen 
besitzt, und die von Martins beschriebenen Früchte dersell)en 
nicht mehr vorhanden sind, nach derselben Methode die Zu- 
gehörigkeit zur Familie der Sapotaceen, der sie ursprüng- 
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lieh al» fragliches Glied der Gattung Labatia zugewie^ 
war, auäner Zweifel ym stellen. 

Der Pflanze fehlen nämlich eineneits die Harxbe* 
hält er, welche den MyrBineen, abgesehen T<m der Tribos 
der Theophrasteen, fast aii6nahim<Ios zukommen und 
welche äie durchsichtigen Pnnkte der Blätter fler- 
selben bedingen (s. darnl)er Bokornj in Flora lö62, 
p. 373 etc.)* Andererseits besitsst die Pflanze die den Sapo- 
taceen eigenen Milchsaftächlänche in Rinde imd Blatt 
und zugleich die d^ Indument der Sapotaceen regelmässig 
Ijiideiiden zweiarmigen Haare. Ein Ziisaiimieiit reffen 
dieser beiden Momente mit habituellen Charakteren, wie sie 
der Familie der Sapotaceen znkommen, findet sich anderwärts 
nicht leicht wieder, wenn nicht bei gewissen Euphor- 
biaceen. Aber einer Beziehimg auf diese Familie steht 
schon die Beschreibung der Frucht durch Martins hindernd 
im Wege, der sie in seinen handschriftlichen Aufztdchuuiigeii 
tt. 3013 etwas abweichend von dem Wortlaute des Herb. Fl. 
Bras. p. 172 als ,bacca 2?-locu]aris, an potius 4-localari8?* 
bezeichnet hat. Die letztgenannte Zahl der Fächer ist, da 
zugleich 4 Samen angegeben werden, ohne Zweifel die 
richtige. 

Unter den Sapotaceen nun erweist sich die Pflanze 
dem Habitus nach als den Arten der Gattung Ponteria 
zunächst stehend, und die Deutung derselben als Art. dieser 
Gattung Wird noch weiter durch die Viergliedrigkeit der 
Frucht, welche auf Viergliedrigkeit auch der B l u t h e 
znrückschliessen lässt, und dadurch unterstützt, dass diese 
Gattung vorzugsweise brasilianische, und zwar beson- 
ders wieder dem Amazonasgebiete ungehörige Arten iu 
sich fasst, in welchem Gebiete auch Pouteria laevigata 
den Wäldern am Japurä** zu Hanse ist. 

Der Habitus nähert die Pflanze besonders der Pon* 
teria Caimito m., und es scheint das auch Ton der Fracht 
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zu gelten, welche Martius mit der der P. Caimito in Ver- 
gleich bringt. Was die aus dem Vorkohrt-eif()rmigen keil- 
förmige Gestalt und die hellbraime Farbe der Blätter betrifißt, 
80 ist auch ein Vergleich mit Vi tellaria pauciflora m. 
zulässig. Doch ist bei dieser das Venenuetz weitiua^chiger ; 
feruer steht sie durch ihren sechsiliuherigen Fruchtknoten und 
dnieb die Zagehörigkeit zur westindischen Flora weiter ab. 

Die anatomischen Verhältnisse des Blattes, 
und zwar besonders die der Epidermis und des Blaltfleisches, 
sind zunächst ähnlich denen von P outeria amazonicu m. ; 
ausserdem auch denen von Sarcauius niacrophy 11 us m. 
(üb. Omphalocarpum p. 310), welche Gattung ja selbst auch 
wieder der Gattung Pouteria sehr nahe steht. 

Die Bpidermiszellen der Blattoberseite sind 
ziemlich kloin, polygonal, annähernd sechsseitig, die Seiten 
häutig gekriinnut, aber nicht deutlich wellig gebogen: Aelin- 
lieh so auch die yon P. amazonica und Sarcauius, während 
die vieler Pouteria-Arten (P. guianensis, Caimito, torta etc.) 
mehr oder weniger wellig gebogen und dann häufig auch 
mit Tüpfeln versehen snid. Die Pallisadenzellen sind 
von kleinerem Querdurchniesser als die Epidermiszellen, aber 
ziemUch lang, die Hälfte der Blattdicke für sich in Anspruch 
nehmend. Ebenso bei Sarcauius; bei P. amazonica kommen 
auf die gleiche Dicke zwei Zellschicliten. Das Bhittfleiscli 
an der unteren liiatUeite lai zu deutlich s c h w a m m fö r- 
migem Gewebe ausgebildet mit ziemlich grossen und 
regehnässig vertheilten Maschenräumen, welchen annähernd 
nach Zahl und Anordnung die ziemlich grossen elliptischen 
Spaltöffnungen entsprechen. Die Epidermiszellen 
zwischen den Spaltöltuungeu, welche in gleicher Höhe damit 
liegen, sind von unregelmSssigerer Gestalt als die der oberen 
Blatlseite und besitzai mässig wellig gebogene Seitenwan- 
dimgen. Die Cutieula ist glatt. P. amazonica verhält 
sich ganz ähnlich, nur bind die Lücken im Schwammgewebe 
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und die bpaltöttiiungen kleiner, äarcaulus ninuiit zwischen 
beiden eine mittlere Stellung ein. Auch bei Ponteria ama* 
zonica nnd Sarcanlns ist die untere Epidermis glatt and liegen 
die Spaltöfiriungen in gleicher Ebene mit ihr, wahrend bei 
inaiiclien Pontoria- A rteu (i\ parviflora, ramiflora, cniNsi- 
folia^) etc.), wie auch bei Vitellaria-Arten (V. lüvicoa) die 
untere Epidermis mit Cuticolarleisten versehen ist, und die 
Spiilt5fihungen dann etwas yertieft und yan einem Cnticular- 
walle umzogen erscheinen. 

A Ti-trez(-ichnet i«t P ( > u t e r i a 1 a e v i g a t a vor allen 
Pouteria- Arten, welche ich damit zu yergieichen Gelegenheit 
gehabt habe (ausser den schon genannten noch F. chryso- 
phylloides, ladocarpa und lateriflora) durch das Vorkommen 
von Krystallzellen, welche je zu dritt oder viert unter 
der oberen Epidermis iu ziemlich zahlreiche liruppeu geordnet 
Oxalsäuren Kalk (meist in Einzelkrystalleu) enthalten und 
nach dem Wegschneiden der Epidermis schon unter der Lupe 
(im auffallenden Lichte) in Form kleiner weisser Punkte 
sich hemerklh h machen. Etwas Aehuliches findet sich bei 
eiiizelueii Arten verwandter Gattungen^ so bei Chrysophyl- 
lum Oainito L. (Sieb. Fl. Trinit n. 30)') und Ghrjso- 

1) Für Poutoria crassifolia mag hier erwähnt sein, dass 
sie durch das Vorkommen von Sklerenchymfasern im Blatt- 
fleische, besonders imter der oberen Epidermis, ausgezeichnet ist und 
darin sich der T n< uma Valparadisaea Mol. emend. (coli. Bet- 
tero n. 1115) müiert. 

2) Auf diese Art ist, nebenbei bemt ikt, sicherlieh auch die in 
De Cand. Prodr. übergangene Stelle von Plukenet Almag. p. 4sP, 
planta 2 zu beziehen: «Arbor jamaicensis laurifoUus, prona parte 
Cyprii exi>oliti colorc fulgentibus et quasi Sandyce tinctis: Chryso- 
dendros Americana. Pbytogr. tab. 263, fig. 4 (sphalmate fig. 2). 
Hujus fructos 8tar-Apple nostratibus audit." Von Sloane i?^t die- 
selbe an der von De Cand olle angeführten Stelle, Hist. Tiin. ii, 
p. 170 unter ^Stiir Apple-Treo* berucksichtij^n't. ii1>.>r ohne Aiittdiriing 
der Tafel. Der letztere Umstand hat wahrscheinlich die UebergehiiQg 
der Stelle bei sp&teren Autoren Teranlasst. 
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p h y 1 1 u m f 1 e X u o s u m Hart. (Hb. Fl. Bras. n. 1 02), ferner 
bei Arten von Bamelia, worauf ich in den Bemerkungen 
fiber diese Gattung zurückkommen werde. 

Die Charakteristik der in Rede stehenden Pflanze, 
welche ihre Stelle ueben l'uuteria aiuiizonica linden 
dürfte, gestaltet sich folgendermasseu : 

Ponteria laevigata m. (LabatiaV laevigata 
Mart. in ofas. ross. n. 3013 et in Hb. Fior. Bras., Flora 1838, 
seors. impr. p. 172!; Steudel NomencL Ed. II, II, 1841, 
p. 1. — LncnmaV laevigata A. De Oand. l*rodr. VHI, 
1844, p. 167. — Omiiiiasa in Monograplua Sapotacearum 
Bra^jiüensium, Flor. Bras. VII, 1863): »Arbor 15-20 pe- 
dalis* (Mart. in obs. cit.); rami patentes, plumbeo-fusees- 
centes, apice (foliaqne primordialia) pilis dibrachiatiB sericeo- 
tc^nientosi, luox glabrati, cortice utriculis luticiferis foeto; 
fulia sparsa versus suaiiuitates ramulorum ex obovatu-ubiongo 
subcuneata, apice rotundata vel retnsa, majora petiolo 1 — 
1,5 cm longo adjecto circ. 12 cm longa, 4 cm lata, penni- 
nervia, nervis lafceralibus utrinque 8 — 10 gracilibus arcuatim 
adscendentibus, snbtns prumiiuüis, tenere reticulato-venosa, 
glabrata, chartaceo-coriacea, subfusca, supra opaca, subtus 
subnitidula, ceUulis crystallophoris sub epidermide superiore 
temis quatemis coacervatis insignia (de reliquis eharacteribns 
anatomicis cf. supra p. 455); fiores laterales, aggregati, 
verosimiliter sessiles (cicatrice^ tanimii Horum delapsorum ob-, 
viae) ; »bacca (Mart. in obs.) ovata, obtusii, cortice lusco 
lepidoto-scabro, 2 pollices longa, l*/t lata et major, vertice 
nmbilicato, 4-locularis (?) ; semina 4, uti in Labatia Gaimito* 
i. e. Poufceria Oaimito Radlk. 

In Ii r ii s i I i a e ] w< »vincia d o Alt o A m a z o ii a s , in 
sylvis ad fluviuui Japura, ad S. Joao do Principe legit Mar- 
tins! (m. Dec. 1819; ser^atur in Herb. Monac.). 
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Wa-s die westindische Art. P o u t e r i a <1 i < t y o n e ii r 
Wiriill. ntj hrtt Grisebach. der <iie-ell>e früher {lu «len 
PI. Wright., IStiO. p. 517, coU. Wright ao. 1859, n. 1329!, 
1330) der Gattung Siderozjlon zugewiesen hatte, nach 
dem Bekanntwerden der Fracht (colL Wright ao. 1860 — 64, 
n. 292^5I) durch die an dersen>en, wie auch bei andpff^^n 
Po uteria- Arten, z. B. P. aniazonica. P. lasiocarpa, /u !>e- 
obacbtende innige AojBchmiegnng der hier sehr dünnen Samen- 
gehale an das Bndocarp nnd alle an demselben dnieh die 
Sklerenchjrmzellennester des Sarcoearp? hervorgerufenen Un- 
elwnheiten dazu verl<Mteii lassen, diese Adhäsion, wie er sie 
fccib^it nennt, mit der Verwachsung der SamenÄchule und de^ 
End<^>carpes an der gleichzeitig von ihm Teröffentüchten Lar 
batia chzysophyllifolia als gleichwerthig anzusehen nnd dem- 
gemasB die Pflanze (im CataL PL Onb., 1866, p. 166) als 
Lahatia dictyonenra zu be7eichnen, ohne das.« er die 
Vergifichung bis ani das Aufüuciien des den Labatia- Arten 
zukommenden freien Kücken.streifens des Samens au^edehnt 
hatte. Dabei hatte ihm klar werden müssen, dass ebenso, 
wie an der diesem Streifen entsprechenden Stelle, die Samen- 
scliale sich auch seitwärts verhält bis hin zu dein inneren 
W inkel des Faches, woselbst allein eine wirklicht Yerwiuih- 
sung an dorn hier immerhin sehr breiten Nabel oder 
Nabelfelde (area umbiliculis) sich findet, 
i Dieses Nabelfeld betriigt der Quere nach 7mm bei 
einer Circuuiferenz des Sament^uersclinittes von 35 mm. ') Ks 



1) Sie ist wohl TerliftltiiissmäBng die breiteste Kabel* 
fl&eho> welche bisher bei einer Poateria*Art snr Beobachtung 
gekommea ist. 

Wenn ich, soweit die mangelhafliea Angaben mid die ebenfidls 
mangelhaften Materialien es gestatten, die Fonteria- Arten, von 
jenen mit der schmälsten Nah elf 1& che bis zu denen mit der 
breitesten in eine Reihe ordne nnd dabei die mit siemUch gleich 
breiter NabelflAche nur durch Kommata trenne, so ergibt sich fol* 
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ist, wie gtn\ r.liiilich, Jin dein oberen Ende mit der Nabel- 
grube (ompiuiludium), der Kintrittöstelie der Gefässe in 
die Samenachalei Teiselien. Die Gefässe iaufen an der inneren 
Flache der Samenschale, überdeckt von einer Ari ihr ange- 
wachsener Endoplenra^ ähnlich wie es ans den Abbil- 
dungen (TÜrtner's fÖr Vitellaria bekannt ist (Gärtn. 
fil. Carpolog. III, tab. 205), über den Sanienrücken ziemlich 
gestreckt in mehreren Aesten nach abwärts, seitlich davon 
in den yerschiedensten Kichtongen sich achlangdnd nnd ein 
unregehnassiges Netzwerk bildend. 

Die Samenschale — um die Betrachtung des Samens 
gleich zu verTollständigen — ist papierartig dünn, brüchig, 
abgesehen von den Eindrücken der Endocarp-Unebenheiten 
glatt nnd glänzend, braun, aus vielen Lagen flacher, dünn- 
wandiger Zellen bestehend, von denen die äussersten nur 
wenig mehr verdickte Wanduntjcn besitzen als die iil)riLren. 
Durch diesen Bau ist die Samenschale von der fast gleicli 
dünnen, aber aus mässig dickwandigen Sklerenchymzellen be- 
stehenden von Pouteria crassifolia erheblich verschieden und 
scheint, wenn sie nicht etwa als noch nicht vollständig aus- 
gereift '/u betrachten ist, etwas die Art Auszeichnendes zu 
bilden. Sie ist der des unreifen Samens von Labatia sessüi- 
flora ähnlich. Von den zunächst verwandten Arten, Pou- 
teria chrysophylloides Hart, und Pouteria rami- 
flora ist leider Material zur Vergleichung nicht vorhanden. 
Der so beschaffene Same ist einzeln in der Frucht enthalten, 



gende Uebersicht: P. laetescens; lasiocaipa, Caimito ; oraraifolia, peam- 
moplula; ochrosperma, amasonicaj salicifolia, dietyonenra. 

Bei keiner dieser Arten eneiclit übrigens die Nabelflfiche aach 
nur annfthemd den Umfang der YerwachsungssteUe von Same und 
Endocarp bei den Arten von Labatia. Bei Labatia encbeinen 
die Yerhältiiime swischen der freien und der in Yerwaehrang mit 
dem FmchtfiEtche stehenden Partie der Samenoberflftche gegenflber 
Pouteria geradezu als vertauscht 
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da fMii zweites, dem Fruchtknoten zukommendes Fach fehl- 
schlägt. 

Die Frucht ist annähernd kugelig, kurz bespitzt, von 
ungefähr 1,8 cm Durchmesser, an ihrer Oberflache mit roet* 
braunen, kurz zweiarmigen Haaren besetsst. 

Diis Pericarp ist gegen 3 inni dick, g(41>li(h. trocken 
tieischig und körnig von Nestern massig dickwandiger »Skleren- 
chymzellen, welche^ soweit sie dem Endocarpe nahe liegen, 
als Unebenheiten auf dessen Innenfläche Yorspringen. Es 
enthält Milchsaftschläuche von ungleicher Weite, welche sich 
l)(.'s(m(lerri unter dem Endociirpe, sclion unter der Lupe sicht- 
bar, alB dunkleres Netzwerk hinziehen. 

Das Endocarp besteht aus kurz bandartigen, in Ter* 
schiedenen Richtungen liegenden, dünnwandigen Zellen und 
ist an zahlreichen Punkten durch die Sklerenchymzelleunestor 
des Fnichtflt^i?<rhos in die J^nniciiscliale eingedniikt. 

Der Embryo ist trei von Endosperm. Die üotyle- 
donen liegen, soviel sich an dem durch das Austrocknen zu- 
sammengeschrumpften und lose gewordenen Embryo erkennen 
Hess, den Seitenflächen des Samens an. Sie sind braun und 
hornartig hart in Folge des Trocknens und enthalten Amy- 
lum, sowie eine in Wasser mit gelber Farlx; sich lösende 
gerbstoflartige Masse und Kautschukpartikelchen bergenden 
Milchsaft. 

Alle die.se Verhältnisse >tiiiinuMi voUstilndig ülierein mit 
den die Gattung Pouteria charakteri.siren<ien, innerhalb 
welcher vielleicht die verschiedene Dicke der Samen- 
schale und die verschiedene Breite der Nabel- 
fläche sich zur Bildung engerer Gruppen sdner Zeit wird 
verwenden lassen. 

Auch «Ii«' Blüthen weisen auf die Gattung Pouteria 
hin und schliessen sich durch ihre Anordnung in reich- 
gliedrigen, axillären Büscheln und ihre längeren Stiele zu- 
nächst an Pouteria chrysophy lloides an, mit welcher 
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sie auch den nur zweiföcherigen Fruclitknoten (gleichwie mit 
Pouteria ramiflora) gemein haben. 

Sie besitzen 4 Kelch theile (nicht 5, welche irr- 
thümliche Angabe Grisebach's schon Asa Gray in den 
PL Wright. p. 517 b»'richtiget hat), von denen 2 einander 
gegendberstehende mit ihren Rändern die anderen beiden 
decken, ohne aber, wie bei Labatia, sich selbst mit ihren 
Rändern zu berühren. Es sind das, wie aus ihrer Lage in 
der Krümmimgsebene der an der Spitze des Blüthenstieles 
etwas gegen die Abstamiuungsaxe übergehogenen Blüthe zu 
erkennen ist, die in der Medianlinie der Blüthe stehenden 
Kelchblatter, in ihrer Stellung somit ganz entsprechend den 
äusseren Eelchtheilen bei Labatia, denen, wie oben fQr La- 
batia glomerata dargelegt wurde, zwei Vorblätter voraus- 
gehen. 

Die Krone ist tief vierlappig. 

Die Yier Staminodien, Tor den Buchten der Krone 
stehend, sind pfriemlich. 

Die vier S t au b ge fiis s e , vor den i^appen der Krone 
stehend, suid am oberen llande der Kronenrühre eingefügt. 
Die eiförmigen Antheren besitzen ein innen etwas verbrei- 
tertes Connectiv und dem entsprechend aus seithcher Lage 
etwas nach aussen gewendete Fäeher. 

Der Fruchtknoten ist zwcifächerig ; die ))eiden 
Fächer stehen über den äusseren Kelchblättern, wie das auch 
für Pooteria chry sophy lloides und ramiflora in 
der Flor. Bras. Vil, tab. 36 und '62 in den Diagrammen 
aosgedrfickt ist. Die Oberflache des Fruchtknotens ist kaum 
gefurcht, von kurz zweiarmigen, etwas krausen Ilaaren rauh- 
haarig. Der Griü'el ist fädlich, kurz, die Narbe stumpf. 

Die Samenknospen sind einzeln in den beiden 
Fächern, aufeteigend, denen Ton Pouteria chrjsophyl- 
loides und ramiflora nach der Darstellung der Flor. 
Bra^. tab. ob und 32 entsprechend. Da daü Omphalodium 
[1804. math.-phy8. CL 3.J 30 
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am reifen Samen sich oben findet, so scheint hier, ähnlich 
wie bei Ach ras Sapota (s. üb. Omphalocarpiim p. 272), 
die Streckung des Samens wahrend der Samenreife wesentUeh 

in der Anhefknngsreg^ion vor .sich zu gehen.*) ' 

Die Blätter au den blühenden Zweigen sind kiem, in 
Grösse, Form und Nervatur denen vonPouteria chrjso- 
phylloides entsprechoid, nnr dass das Venennetz noch 
deutlicher als dort hervortritt. Die Blätter an den fruehi- 
tragenden Zweigen sind mehr als do])pelt so gross. 

Die Epidermis der Blattohen^eiLe mit glatter Cuti- 
c u 1 a besteht aus massig gro«^en Zeilen mit meist schwach 
welligen (wie bei P. Oaimito, torta and anderen), aber ziem- 
lich dicken Bändern; ohne Ttipfel daneben, mit braanem, 
gerbstoffhaltigem Inhalte. Das Pallisadengewebe ist 
kleinzellig, der Inhalt der Zellen oben braun, L:rrl>stot!'h;i!tig, 
nuten grün. Das Schwammgewebe mit grünem Inhalte 
umschliesst viele Lnitlücken. Die Epidermis der unteren 
Blattseite besteht im Vergleiche mit der der Oberseite ans 
kleineren Zellen mit bogigen, aber nicht welligen Rändern. 
Die Spaltöffnungen sind gross und dad u reh ausge- 
zeichnet, dass die 8chliesszelien meist in zwei iieiheu liegende, 
rundliche, stumpfeckige, aui' den ersten Blick als Amylom- 
komer erscheinende Kdrperchen enthalten, welche das 
Licht doppelt brechen^ aber gegen Jod wie gegen die ge- 
wuliiilielien Lösungsmittel (Wasser, Afkoliul, Aether, Cliloro- 
form, Essigsäure, verdünnte und concentrirte Schwefelsäure, 
concentrirte Salzsäure, Salpetersäure und Kalilauge) sich sehr 
indifferent verhalten oder von den stärkeren Säuren und den 



1) Wie weit sich aus der Stellanpf der Samenknotpeii 
Fingerzeige zur genaoeren Untencheidung von Gattnngeii oder Qat* 
tungssectionen entnehmeD lassen mögen, wird erst eine künftige, 
speciell darauf gerichtete, vergleichende Untersochnng «eigen können. 
Die bisherigen Angaben erscheinen nicht in ansreichendem Hane 
suTerliUsig. 
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kaustdächen Alkalien doch uur nach längerer Zeit angegriiieu • 
ZQ werden scheinen, immerhin aber ans einem organischen 
Körper bestehen durften, da sie beim GltAten sich schwärzen. 
Die Cuticnla ist mit yorspringenden Leisten yersehen, 

welche über jeder Epiiierniiszelle gleichsam einen verästelten 
Kamm bilden (ähnlich wie beiP. crassifolia und rami- 
flora). In der Umgebung der Gefassbfindel finden sich 
zahlreiche Erystallzellen mit Einzelkrystallen. 

Ihre nächste Verwandte scheint die Pflanze, wie 
schon mehrfach angedeutet, in Pouteria ch ry so phyl- 
loid es (Lucuma chrysophylloides A. DC, Labatia chryso- 
phylloides Mart., non Wright ed. Griseb. in Synon. La- 
batiae chrysophyllifoliae GMseb.) «a besitzen, von welcher 
leider die Früchte nicht bekannt sind. 

Ob es richtig ist, wenn Grisebach im Cat. PI. Cub. 
1. c. mit Wright die Bumelia nigra Kich. Fl. Cub. II, 
p. 84 (exd. synon.) der Beschreibung gemäss für die gleiche 
Pflanze halt, muss ich dahin gestellt sein lassen, da mir die 
betreffende Stelle von Richard, welche nur die spanische 
Ausgabe enthält (s. Griseb. in der Vorrede zum Cat. PI. Cub., 
Anmerk. 4), nicht zugänglich ist. Nach den Worten, welche 
ich daraus von Grisebach auf einer der Pflanze beiliegenden 
Etiquette Terzeichnet fand («fructu globoso l-spermo api- 
culato magnitudine Pruni domesticae ferni^neo-tf)mentosü, 
semine nitido exalbuminoso"), erscheint das allerduigs als 
möglich. Wenn aber die beiden Pflanzen identisch sind, so 
ist es sicher unrichtig, wenn Grisebach, nachdem er die Be- 
schreibung Ton Bichard als vollkommen zutreffend bezeichnet 
hat, bemerkt: ^quod vero semen nitidum dicit erabryonemque 
nudum, respieit superficiem cotyledonuni a testa soliitam,* 
Es ist ja wirklich eine aus der Frucht herausnehmbare (nicht 
wie bei Labatia, wohin Grisebach die Pflanze rechnete, mit 
der Frucht yerwachsene), glatte Samenschale und ein nackter, 

d. h. nach dem oben angeführten Ausdrucke Richardis, ein 

30» 
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eiw eissloser iiimbryo vorhanden. Nicht bei Richard ist liier 
• ein Fehler zu snchen, analog dem von Swartz bei Labatia 
sessiliflora durch die Auffassung des Embryo als Samens be- 
gangenen, sondern der Fehler liegt hier bei dem, der in 

RichaH's „seraen nitidum exalbuminoäuiu" den Embryo statt 
des Saineus finden will. 

Die Charakteristik der Pflanze in üblicher Form 
ist folgende: 

Pouteria dictyoneura m. (Bumelia nigra, non 

8w., A. Rieh. Fior. Ciib. II, 1853V, p. 84, excL syu., t. 
Gnseb. in Cat. PI. Oub., p. 166. — Sideroxylon dicty- 
oneurum Griseb. in Plant. Wright., 1860» p. 517, coli. 
Wright ao« 1859, n. 13291 et 1330, flor. Labatia 
dictyoneura Griseb. Cat. PI. Cub. 1866, p. 166, oolL 
Wright ut supra nec non coli. ao. 1860 — 64, n. 2923!, 
fruct. — Lucuma sp. Benth. Hook, Gen. II, 1876, p. 655): 
Arbor iDediocris; ramuli juveniles augulosi, sulcati, pilis 
dibrachiatis puberuli, mox glabrati, subfosci, lenticeUis line* 
aribus notati, adnltiores teretiusculi, cortice cinereo-suMusoo 
utricnlis laticiferis foeto; folia elHptica, utrinque acuta, vel 
sabovata, juniora petiolo supra suli iito l-( entimetrali adjecto 
circ. 5 cm longa, 1,8 cm lata, adultiora plus duplo majora, 
petiolo fere 2-centimetrali, lamina 10 cm longa, 4,5 cm lata, 
margine subrevolnta, penninerria, nenris lateralibus obliquis 
nec non mediano supra rix, subtns valde prominentibns, in- 
signiter reticulato-venusa, reti venarum pallidi' re }M ;iesertim 
subtus prominulo, rigide cohacea, supra subtusca, glabra, 
nitidula, subtns pallidiora, ad nervös pilis crispatis dibrachiatis 
adspersa, opaea, cellulis stomatnm granulis hyalinis iarctis 
insignia (de reliquis charaeteribns anatomicis cf. supra p. 462); 
flores in ramulis iatemlibus ad nodos scjuanrnrnm foliornmque 
axillares, fasciculati vel superiores sub.singuii, pediceliis circ. 
7 mm longis puberulis suffulti, ipsi 3 mm longi ; alabastra 
subglobosa; calyx 4-sectu8, hirsutos, inCbs glaber; segmenfta 
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Ikkie ovata, rotnndata, crassiuscula, subcarinata, imbricata, 
mediana exteriora; corolla glabra, subcampanulata, calyce 
pauilo loQgior, ultra medium 4-partita, lobis ovatis imbri- 
catis, tubo brevi; Btaminodia ante sinus corollae inaerta, sti- 
bulata; stamina in summo corollae tubo ante lobos alüxa, lobis 
breviora ; antherae ovatae, loculis extrorsuin contiguis latera- 
liter dehiscentibuB ; germeu subglobosum, hirsutum, biloculare, 
localis medianis; gemmulae in loculis solitariae, ex angulo 
centrali ascendentes; bacca (sicca) subcorticosa, subglobosa, 
diametro circ. 18 mm, minutim apiculata, rufo-tomentella, 
abortu 1-locuIaris, 1-sperma, pericarpio e flavido siiljiuseu 
2,5 — 3 mm crasso, carne duriu^scula concreiionibus scleren- 
chymaticis granalosa ntricolis laticiferis foeta, endocarpio 
glabro nitido semini arctissime adhaerente (minime adnato); 
semen subglobosmn, spadicenm, nitidnm, hilo latiore, ad 
.medium 7 mm lato, pallidiore, teöta tenui fVagili endocarpio 
arctissime appiicita granulorumque pericarpii intus prominen- 
tinrn pressione plos minus scrobiculato-nigulosa, iasciculis 
yasorum sab endopleara adnata reticalatis; embiyo exal- 
bominosns; cotyledones (ut Tidetur) laterales, crassiusculae, 
extus atro-fuscae, intuü pallidiores, carnosae (t. Gri^eb.), siccae 
subcorueae, amyligerae uec non substautia quadam in aqua 
colore luteo solubili tannino affini laticeque foetae; radicula 
infeiaf brevissima. 

In C uba orientali, in sylvis pr()})e villam Monte 
Verde dictani legit Wrigbt m. Jan. — Jui. flur., coli. ao. 1859 
n. I;i29!, 1330, nec non in Cuba occidentali fruct., 
ooU. ao. 1860— 64,. n. 2923! (Hb. Griseb., Hb. De Gbnd.). 

IV. Bumelia. 

Bezüglich Bumelia Sw. habe ich in meiner Abhand- 
lung über Omphalocarpum (p. 302 und Zusatz 4, p. 335 
bis 341) nachgewiesen, dass dieselbe entgegen den gewöhn- 
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liehen Angaben, und wie seiner Zeit schon Gärtner fil. 
richtig hervorgehoben hat, ein i»pärliches £iweii»8 
besitzt. Sie ist somit Ton Dipholi- A. DC, deren an Ei* 
weis zeiclie Arten, 3 an der Zahl: D. salieifolia A. DG^ 
montana Ghrifleb. nnd nigra Griaeb., Swartz als Arten Ton 
Bnnielia neben ninli anderen 5 Arten anf^restellt hatte, 
eigentlich nur quantitativ unterschieden, aber luimerhin doch 
erheblich genug, um nicht etwa eine Wiedervereinigung von 
Dipholis mit Bomelia als nothwendig erscheinen zn lassen. 

Ich habe mich weiter bemüht, die 3 Arien von Dipbolis 
und die noch übrigen 5 Arten, welche Swartz seiner Gat- 
tung B u m e Ii a , und zwar 4 davon bereits in seinem Pro 
dromus, 1788, die fünfte, Bomelia cnneata aber in der Flora 
Ind. occ., 1, 1797 zogewieeen hatte, nach den Originalien 
▼on Swartz, welche das Münchener Herbar besitzfc, 
und soweit es eben solche bejsitzt. näher zu beleuchten und 
für die \\ iedererkeunung derselben durch die aut iiimiitt4ii- 
bare Vergleichung gestützte Beziehung anderer Materialien 
auf sie eine breitere and sicherere Basis zu schaffen. 

Das war^ ausser für die 3 schon genannten Arten von 
Di p ho Iis, möglich für Bnnielia retusa Sw., welche 
der Gattung Bumelia verbleibt, und für Bumelia pal- 
lida 8w., welche schon früher zu Siderozylon über- 
tragen worden ist. 

Für die 3 weiteren Arten, Bumelia rotundifolia. 
p e n t a o n a und c u u e a t a waren luir Originalien nicht 
zur Hand. 

Doch liess sich für Bumelia rotundifolia ans den 
Angaben von Swartz über das Vorkommen TOn zwei 
Schüppchen an der Basis der Blumenkronenlappen, wie bei 

r>ii)fi 'lia retii&a und bei den 3 nun die Gattung Dipholis 
bildenden Arten, nut Sicherheit erschliessen, dass sie mit B. 
retusa als eine die eigentliche Grundlage von Bumelia 
bildende Art anzusehen sei. 
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Für Bumelia pentagona und ßumelia cuneata 
liessen sich ToUkommen zufrieden stellende und einen Ab- 
achloss für die schon Tersuchten Deutungen dieser beiden 
Arten bildende Anschauungen nicht gewinnen. 

Für Bumelia pentaj^rona bin ich auch jetzt iiocli 
nicht im Stande Sicheres beizubringen. Die PÜanze ist 
nicht TOD Swartz selbst, sondern nach dessen Angabe von 
DuPonthieu gesammelt (»in jngis montis Josephi insulae 
Dominicae'' Flor. Ind. oec. I, 1797, p. 494, während im 
Prodr., 1788, p. 50 die südlichere Insel St. Vincent als 
Vaterland derselben angegeben ist). Ohne Zweifel hat sie 
Swsrtz im Herb. Banks kennen gelernt, wie er fEbr eine 
andere Pflanze desselben SammleFs, fKr Quettarda rugosa Sw. 
in der Flor. Ind. occ. I, p. 632 ausdrücklich hervorhebt. 
Wahrscheinlich ist sie dort noch vorhanden, ol)schon Grise- 
bach, der sie daselbst wohl wird gesucht haijen, bei der Be- 
zeichnung derselben als einer Form von Dipholis salicifolia 
A. DO. (in Flor. Brit. West. Ind. Isl. p. 401) sich nur auf 
die Beschreibung von Swartz, imd nicht auf Autopsie, beruft. 
Vielleicht ist sie eben nur mit dem Namen von Swartz noch 
nicht veröeheu. Da die Pflanzen des Herb. Banks nicht aus- 
geliehen werden, so mag sie denen zu erneuter Untersuchung 
empfohlen sein, welchen sie erreichbar ist. 

Ffir Bumelia cuneata dagegen bin ich nunmehr 
durch gütige Mitfcheilung der 0 r i g i n a 1 i e n aus dem H e r b. 
Swartz von Seite des Stockholmer botanischen 
Museums in den Stand gesetzt, die Angaben von Swartz, 
welche f&r diese Art nicht bloss an XJnTollstandigkeit, son- 
dern, wie ich schon an anderer Stelle (in diesen Sitzungsb. 
1884, p. 159) bemerkt habe, iiucli an IJngenanigkeit leiden, 
zu berichtig! 11 und zu vervollstäudigen. Die gütige Zuwen- 
dung Yon Materialien aus dem Herb. De CandoUe ge- 
stattet mir weiter unter Anwendung der anatomischen 
Methode über das, was zu dieser Art mit Recht oder Un- 
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recht gezogen worden ist, oder zu ihi- /u sdehen sein möchte, 
nähere Aufechlüsse zo geben und dieselbe so zu beleuchten, 
daas sie, wie ich hoflPe, für alle Zukunft als eine Yolktandig 

geklärte und leicht wieder zu erkennende Art erscheinen wird* 
Aber auch von B u ra e Ii a r o t n n d i f o 1 i a hahe ich 
nunmehr, Dank der Güte des schon genannten Stockholmer 
botanischen Museums, Autopsie erlangt, welche mich in 
den Stand setzt, endgiltig über die Art zu urtheilen und das 
aus anderen iSaminlungen ihr Zuzuweisende derselben anzu- 
gliedern. 

lieber das diese beiden Arten von Swartz Be- 
treffende will ich im Folgenden des Näheren berichten, and 
zwar beginne ich, um die einfachere und kürzere ET5rterang 

vorausgehen zu lassen, mit der sclion früher als eine echte 
Bumeiia erkannten B. r o t u n d i f o 1 i a. Der Betrachtung der 
anderen Art, B. cuneata, welche sich nun als die dritte 
echte ursprüngliche Art von Bumeiia darstellt, mag sich 
dann anschliessen, was über näher und femer verwandte 
Arten der gleichen Gattung sich gelegenthch der ver- 
gleichenden Untersuchung Mittheiienswerthes, nauienthch hin- 
sichtlich anatomischer Charaktere, ergeben hat. 



Bumeiia rotundifolia, für welche schon Swart», 
wie für B. retusa, die für Banielia und Dipholis charakteri- 
stischen, nach innen gerückten Seitenläppchen der Blumen- 
kronentheile erwähnt hat, steht sehr nahe der B. retusa, 
hat aber kleinere BlfUhen und ist ebenso durch die Gestalt 
der Blätter, welche nicht in den Blattstiel verschmälert, son- 
dern mit abgerundeter Basis scharf gegen denselben abgesetsi 
sind, wie durch das Fehlen des rostbraunen Haarüberzuges 
ausgezeichnet, welcher bei H. retusa die jfingeren Rliitt* r, die 
Zweige und die Blüthenstiele l)edeckt. Nur au den Blatt- 
stielen und Nerven der jungen Blätter, an den äusaecsten 
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Zweigspitflsen und an den Blüthenstielen sind mehr oder minder 

vereinzelte, zweiarmige, rostbraune Haure wahrzunehmen. 

Weiter sind die lilüthen bei B. retusa kürzer gestielt, 
die Stiele kaum länger als die Blattstiele und als die Blüthe 
aelbst. Die Seitenuenren des Blattes springen bei B. retusa, 
wie schon A. De Gandolle richtig hervorgehoben hat, auf der 
Unterseite etwas vor. Die Spaltöffnungen sind vertieft und 
von einem gekerbten Cuticularwalle umgeben ; die Epidermis- 
zellen der unteren Blattseite mit ziemlich dicken Seitenwan- 
dongen besitzen unregelmässige Gestalt mit gebogenen Rändern, 
und die in der Umgebung der Spaltoffhungen radiär auf 
letztere zulaufende Streifung der Cuticula. An der Blatte 
Oberseite, welche am jungen Blatte auch behaart lat, sind die 
Epidermiszellen ungleichmässig polygonal. Unter denselben 
und über dem meist zweischichtigen Pallisadengewebe liegt 
eine Schichte flacher Hypodermzdlen, welche mit den Palli- 
.sadenzelleu den gleichen, biiiini gefärbten lulialt theilen. 
Beiderseits finden sich der Epidermis nahe liegende, zerstreute 
Zellen mit Einzelkrystallen oder Krystalldrusen im Inneren; 
femer, wie auch in den tieferen Schichten des Blattfleisches, 
vereinzelte, mässig weitlumige Sklerenchjmfasem. Milch- 
saftscbläuche sind besonders in unmittelbarer Nähe der Ge- 
fassbündel vorhanden. 

Bei B. rotundifolia sind die Biüthenstieie fast doppelt 
so lang als die Blattstiele. Die Blattnerven treten Unterseite 
kaum merklich hervor und sind an den älteren Blättern ober* 
seits etwas eingesenkt. Unter den grossen, ziemlich regel- 
mässig sechseckigen, flachen EpiderimszeUen der oberen Blatt- 
seite und den ebenso gestalteten, nur etwas kleineren der 
Unterseite, zwischen welchen hier in gleicher Flucht und 
ohne Streiiung der Cuticula in ihrer Umgebung die fast kreis- 
runden SpaltMnungen sich befinden, liegen da und dort 
Zellen mit Krystalldrusen und weite, kurze Maschen Ijildende 
Sklerenchymflisem mit massig weitem Lumen. An der oberen 
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Blattseite sind die SklerenehymfiBseni gewöhnlich noch bedeckt 

von der Schichte flacher Hypodermzellen, welche zwischen 
Epideniii> und Pallisadengewebe sich auch hier einschieben, 
nur vereinzelt aber den braunen, gerbstotfreichen Inhalt des 
letzteren führen. Anch nnterseits liegen die Sklerenchym- 
fasern grOsstentbeils nicht direct den Epidentniszellen an. 

Nach all diesen Beziehungen kommt mit den Originalien 
der B. rotu n d i f ol i a von Swartz aus Jamaica^) die von 
Wright auf Cuba gesammelte Pflanze n. 2928 (coli. 1860 
— 64) üherein, welche Crrisebach unrichtiger Weise 
als »Bumelia retnsa Sw.* im Oat. PI. Oub., 1866, 
p. 166 aufgeführt hat. 

Sie liegt mir aus dem Herb. De Candolle vor. 

Nur in unerheblichen Punkten weicht dieselbe etwas ab. 
So namentlich darin, dass die Blätter nicht vollslSiidig kreis» 
rnnd, wie an den Originalien von Swartz (mit ungefähr 4 cm 
Durchmesser), oder sogar breiter als lang (3,7 cm breit, 
3,3 cm lang), sondern länger als breit, abgesehen von dem 
0,5 cm langen Blattstiele 4 — 4,5 cm lang, 2,8 cm breit sind. 
An der Spitze sind sie leicht aui^randet, was aber auch bei 
manchen Blattern der Originalien der Fall ist. Die Be-> 
haarung ist etwas weniger spärlich, namentlich au den Zweig- 
endeu. Die Sklerenchymfasem des BlattÜeiöches sind in ge- 
ringerer Zahl entwickelt und treten namentUch an der oberen 
Blattseite fast nie so nahe an die Epidermis heran, dass sie 
an Flächenschnitten von dieser Seite bemerkbar wären. 

Die rüaiize von Wright besitzt junge und nahezu 
reife Früchte. Die ersteren sind verkehrt-eiförmig, die 
letzteren ellipsoidisch, 9 nun lang, 4 mm breit, mit dem etwas 



1) Es sind das zwei kleine blüthentragcndc; Zweige, aof ein Blatt 
Papier (nach englischer Manier) aufgeleimt, mit eigenhändig auf be- 
sonderer Etiquette mittelst Bleistift Ton Swarts Termerkter Speeies- 
beieichnang: «rotnndifolia*. 
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Aber o umi langen GriflPel versehen. Dieser Wechsel in 
der Fruchtgestait ist bemerkeuswertb, und werde ich 
darauf unter B. cuneata zarückkommen.' 

Der Griffel entspricht der Beschreibung von Swartz: 
«Stylus subulatns, corolla longior". 

Wie weit das, was Grisebach in der Flora Brit. 
West Ind. IsL, 1859 — 64, p. 401 unter B. retusa autührt, 
die Exemplare nämlich von Maefad jen, Purdie, March 
und Imray, wirklich dahin gehöre, muss ich dahin gestellt 
sein lassen, da ich die betreffenden Materialien nicht ge- 
sehen habe. 

Bezüglich der B. retusa mag hier nebenbei bemerkt 
sein, daas die Angaben über die Griffellänge bei Swartz 
und bei A. De Candolle, welcher die Pflanze im Herb. 

Delessert gesehen zu haben anführt, anscheinend erheblich 
abweichen. Swart/. sagt: „Stylus corolla lonf^ior persistens". 
A. De Candolle dagegen: „Stylus corolla brevior". Beide 
Angaben haben übrigens ihre Berechtigang, und scheint ihre 
Abweichung von einander nur auf der Beobachtung ver- 
schiedenaltriger Blüthen zu beruhen. Die BlÜthen sind 
näuilich protogynisch. Der ÖrilFel tritt bei der Ent- 
£iltung der Biiithe zuerst hervor, an seiner Basis noch enge 
umschlossen Ton den um diese Zeit nur wenig Über die 
Kelchblatter sich yorschiebenden Kronenlappen. Spater, nach 
voller Ausbreitung der Krone und Erhebung der Antheren 
bis über die Kroneniappeii, und noch mehr, wenn die Krone 
an ihrer Basis sich aHlrisf. aber von den sich wieder zu- 
sammen neigenden Kelchblättern noch eingeklemmt und 
zurückgehalten wird, ragt der Griffel nicht mehr über sie 
hervor, wohl al)er wird er wieder, wie friilier, über der Spitze 
der um den Fruchtknoten sich enge anlegenden Kelchblätter 
sichtbar, wenn die Krone mit den Stau l)<;e fassen abgefallen 
ist. Swartz nun scheint das jüngere Stadium, De Gandolle 
das der vollen Entfaltung der Krone vor sich gehabt zu haben. 
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Zweckmässiger wäre es wohl, die Länge des Griffels mit. der 
des Kelches zu vergleichen, welcher sich nicht derart, wie dii* 
Krone, während der Entfaltung der Blüthe verändert. Der 
Griffel erscliemt For der Befrachtung ungefähr Ton gleicher 
Lange wie der Kelch; an der jungen Fracht um ein Ge- 
ringes länger. 



Für seine Bumelia cuneata, welche er erat in der 
Flora Ind. occ. I, 1797, p. 496 den fihrigen Arten beifugte, 

hat Swartz den Griffel im Gegensatze vai seinen eben 
erwähnten Angaben für die unmittelbar vorhergehende H. 
rotundifolia und für B. retusa als «brevis crassus** 
bezeichnet 

Ich habe in meiner Abhandlung über Orophalocarpnm 

(p. 340) darauf liiiiu;ewiesen, dass nach dieser auffallend 
verschiedenen Angabe die betreffende Pflanze, welche 
von A. De CandoUe der Gattung Sideroxylon zuge- 
wiesen worden ist, «kaum als eine Art Ton Bumelia 
angesehen werden kann", und dass in dervon Wull- 
schlaegel unter n. 320 als B. cuneula Sw. edirten innl 
unter wolil richtiger Hinzuziehung von Bumelia m y r s i n i- 
folia A. DG. von Grisebach ebenso bezeichneten Pflanze 
aus Antigua mit langem, dünnem Griffel ,die 8 wartz^sche 
B. cuneata wohl nicht zu erblicken sei.* 

Für sicher verschieden von d e r W u 1 1 s c h 1 a e g e T- 
schen erklärte ich ferner die von Asa Gray als B. cuneata 
bezeichnete, wohl zuB. angustifolia Nutt. zu rechnende 
Pflanze aus Florida und die damit Yon A. Gray fragweit» 
in Verbindung gebrachte, aber vollständig eigenartige B. 
parvifolia A. I)C. 

Nach den nunniehr aus dem Stockholmer Herbare 
mir zugekommeneu Materialien der Bumelia cuneata, 
einschliesslich der Originalexemplare ron Swarti, 
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stellt sich für B um elia cuneata selbst die Sache anders 
dar: Die Pflanase von Wullschiaegel mit einem 3,5 bis 
4 mm langen, fadenfSrmigen Gri£Pel ist in der That nichts 
anderes als B um elia cuneata Sw., und diese Art ge- 
hört in der That keiner anderen als der Gattung 
Bamelia an; dagegen ist die Angabe von Swartz 
Ober die Beschaffenheit des Griffels eine fehlerhafte, 
der Fehler aber, wie sich alsbald zeigen wird, ein entschuld- 
barer. Rücksichtlich der übrigen Punkte bestätigen die 
inzwischen, und besonders aus dem Herb. De Candoile in 
meine Hände gelangten und der Prüfung nach der ana- 
tomischen Methode unterworfenen Materialien vollaaf 
meine frflher geäusserten Anschauungen. 

Es mögen die dreierlei in ßede stehenden Arten, 
Bumelia cuneata Sw.« Bumelia angustifoÜa Nutt., 
B um elia parvifolia A. DG., im Folgenden gesondert in 
Betrachtung genommen sein. 



Um zuerst Bumelia cuneata Sw., und zwar zunäclist 
hinsichtlich ihrer Gattungsangehü r i g k e i t zu erledigen, 
so ist Yor allem za ergämsen, was in den Angaben von 
Swartz unTollständig geblieben ist, nämlich dass sie, 

wie die übrigen Arten dieser Gattimg, w.is Swartz viellei* lit 
beobachtet, aber nicht angege beu hat, dreitheilige Blume u- 
kronenlappen besitzt, und dass ihr, was Swartz wegen 
Fehlens der Früchte nicht angeben konnte, ein spärliches 
Samen ei weiss zukommt. 

Auf das erstere Moment, hinsichtlich dessen ich an 
den Originalien von Swartz selbst, wie an damit überein- 
stimmenden anderen Materialien Gewissheit gewonnen habe, 
werde ich nach Betrachtung der Frucht zurückkommen. 

Das zweite Moment nachzuweisen gestattete mir 
eineti der aus Stockholm mir zugekommenen Exemplare, 
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welches zwar nicht von Swartz selbst herrührt, aber mit 
dessen Originalien Yollständig übereinstimmt, der Etiqaetle 
nach Yon Vahl mitgeiheilt. Dasselbe besitzt neben einander 

Blüthen und reife Früchte. 

Diese Früchte sind aus dem Verkehrt-eiförmigen kurz 
ellipeoidisch, 7 — 8 mm lang, 5,5 — mm breit und zeigen im 
Vergleiche mit der karz yerkehrt-eiförmigen Gestalt jnnger 
Früchte (z. B. derer yon Wnllschlaegel n. 826), dass auch 
hier, wenngleich nicht so stark, wie das vorliin für B. rotundi- 
folia bemerkt wurde, die Gestalt der Frucht während der 
Reife sich ändert, und dass aus der yexachiedenen Gestalt 
jüngerer nnd älterer Früchte allein somit ein Speciesnnter- 
schied nicht abgeleitet werden darf. 

Der Same ist von hellbrauner Farbe mit \veL-v~,lichen 
Flecken und Linien, besonder» auf der Rückenseite, 5,5 mm 
lang, 3,5 mm breit (yon einer Seitenfläche zur anderen) nnd 
4,5 mm dick (yon der Rücken» zur Banchfläche). Die Rücken- 
fläche läuft nach unten in einen stumpfen Kiel aus, an dessen 
Basis die Micropyh? ;i;elegeu ist. Die BauchÜäche ist iu ihrHrn 
unteren Theile bis fast zur halben Höhe hinauf und unmitiel- 
.bar über dem concayen Rande des halbmondförmigen, hier 
yollständig basilären Nabels beginnend mit jenen eigenthfim* 
lichen , wie aufgewachsen auööehenden länglichen Ver» 
dickungen versehen, welche von Gärtner fil. für B. 
retusa, Carpolog. III, tab. 202, fig. c abgebildet nnd p. 127 
als «glabella bipartita* bezeichnet worden sind und 
welche in ähnlicher Weise, aber noch stärker, zu zweit oder 
dritt auch bei Arten von D i p h o 1 i s , 6 i d e r o x y 1 o n und 
Chrysophyllum, stets über dem Nabel, ausgebildet werden 
(s. die Abbildungen yon Gärtner a. a. 0. für Dipholis saliei- 
iblia, Sideroxylon Martichodendrum und Arten yon Chryso- 
phyllum, ferner die Abbildungen der Flora Bnks. \ I], tab. 45 
für Chrysophyllum rufum, woselbst diese Verdickungen p. 94 
als ,areae tuberculatae'' bezeichnet werden). Dieeelbea 
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rühren Yon einem Vordringen der jangen Samenschale in 
die dureh Auseinanderweichen der Fachwandungen wahrend 

der f^ntwickluDg der l)egünstigten Samenknospe sich öffnenden, 
j?egen überstehenden Fächer her, stellen aber nicht etwa die 
Rudimente der abortirenden 4 Fächer selbst dar, wie das 
Martins im Herb. Flor. Bras., p. 175, nnter Ohiysophyllnm 
mfnm angenommen hat („In nauco, qui tesbicens est et laevi- 
gatus nitidu.sque saepe conspicinntur rndinienta lociilornni 4 
abortivorum*). Man findet dem Gesagten entsprechend die 
unentwickelt gebliebenen Samenknospen, bei Bumelia 4 an 
der Zahl, unbedeckt von Fachscheidew&nden an der Basis 
der Fmchthöhluug. Etwas diesem Vorgänge Aehnliches dfirfte 
wohl luicli der Verwachsung der Samen bei A r tr a n i a vor- 
ausgehen. Die etwas über einen Viert elniilUmeter dicke, 
krustöse, ans kleinen Steinzellen bestehende Samenschale^) 
ist innen von einer weissen Endopleura überzogen und mit 
dem bekannten Gefassbdndelnetze der Sapotaceen versehen. 
Der K \n b r y o ist von einem dünnen Endosperm um- 
geben, weiches an der mittleren Querschaittsfläche de> Samens 
ans nur zwei oder stellenweise drei Zelbchichten besteht. Die 
etwas ungleichen Cotyledonen habe ich nicht, wie Gärtner 
fil. a. a. 0. fttr B. retusa und lycioides sie zeichnet, und wie 
ich selbst auch bei H. lycioides nie annäherungsweiise getroffen 
habe, der Rücken- imd Bauchfläche des Samens, sondern den 
Seitenflächen desselben anliegend, ihre Berührungsfläche also 
radiär stehend gefunden. Es ist die Lage der Cotyledonen 
somit, wie das dem früher Berichteten nach auch für La- 



1) A. De Candolle bezeichnet im Gattungacharakter von 
Bumelia (Prodr, VIIT, p. 189) das Pericarp als .extus camosulum, 
intoü crustaceum". Eine Verwechselung mit der Samenschale scheint 
dem letzteren Ausdrucke, welcher in Benth. Hook. Gen. auf diese 
angewendet wird, wohl nicht zu Grunde zu liegen, doch sagt er 
ncherlicb zu viel und passt annähernd nur auf sehr alte, stark auB- 
getrocknete Früchte, deren Pericarp zerbrechliob and serreiblich ist. 



Digitized by Google 



476 



SUsfmg der malhrphys, CUu9e wm 5, Juli 1884, 



batia der Fall zu sein scheint, keine constaute. Bei B. 
tenaz habe ich auch eine gerade zwischen der radiaien and 
der tangentialen liegende schiefe Richtung der Berührungs- 
fläche beobachtet, daneben aber auch die gleiche, wie bier 

bei B. cuTieata. Die Cotyleilonen sind fleischig und enthalten 
kein Amylum, sondern Gel und Aleuron und in besonderen 
Zellen eine braune, gerbstoffartige Masse. 

Die FrQchte sind noch von der Griffelbasis gekrönt, 
welche auf einen 3 — 4 mm langen Griffel sehliessen läast 

Ebenso hing und zugleich dem Blüthenstiele an Län*?e 
gleichkommend ragt der Griffel au anderen Exemplareu^j 
aber den kaum 1,5 — 2 nun langen Kelch solcher Blutheo 
hervor, welche eben ihre Krone Terloren haben, wahrend er 
bei den noch nicht befruchteten BlQthen kaum Über 1mm 
lang hervortritt, an seiner Basis enge von der etwas nl)er 
den Kelch hervorragenden, aber noch nicht entfalteten Biumen- 
krone umschlossen, wie das vorausgehend schon ftlr B. retusa 
erwähnt wurde. 

Noch jüngere Blüthen, an denen der Griffel 
noch nicht einmal über die Spitze «1er noch ganz im Knospen- 
zustande befludiichen Krone hervorgetreten ist, scheint Swartz 
untersucht zu haben, und daraus erklärt sich wohl seine un- 
richtige Angabe, unrichtig desshalb, weil er es untertiess 
hervorzuheben, dass sie auf andere als voll entfaltete Blüthen 
sich beziehe. Da^ü das Letztere der Fall iüt, geht aus dem 
Zustande der von Swartz eigenhändig als B. cuueata 
bezeichneten Exemplare des Stockholmer Herbares*) her- 



1) Es sind Jus Exemplare des S to k ho 1 in er Ilerbares, welche 
zwar mit der Bezeii Liiuni; ^.I a m a i c a , .Swartz*, aVier wohl irr- 
thümlieh vergehen a'md. Ich werde dai.iui m der michbteu Aa- 
merkung /.urückkomiuen. 

2) Es sind das drei dürftige Zweige mit kaum üher den Knospen- 
74i8tand hinaus entwickelt*»n BUithen, alle auf ein iUatt Papier (nach 
eugliächer Manier j aulgeleiuit, mit eigenhändig von Swartz ge- 
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vor, sowie im Znsuimin nhalte da mit aus seinen Angaben ül)er 
die B I u ni e n k r o 11 e , CorolJa r)-partita ; Laciuiis foliolis 
calycis vix longioribos acuminatis'', aus denen nunmehr wohl 



schrie) M uer Etiqueite : ,li u m el i a c unea ta S.-. Sid ero x v 1 o n Herb, 
lliiuks". Der letztere Beirat/ im ZuHammejihalte damit, das« diet^t* 
Art ei*jjt in der Flor. Ind. ovw zur Auti^tcllunj,^ ;4i'laii|?te (s. ob. p. 472), 
könnt»' CS fast ti;L<j[lich erscheinen lassen, ob diese ExPTn])lare von 
Swart/. HelUst «^t'ssamnielt, oder ob sie ihm aus dem lU rb. Hanks mit- 
f»etheilt worden seien. Doch criicheint das hier gleichf^iltij^, ebenso 
wie die Beantw urtun«^ tlcr Fnige, welcher 'I'heil der Vaterlandsnnfxabe 
^Haliitat in fi-utetis raontium Jamaicae nlibi(iue iu India occidentali*' 
genide auf diese Exemplare zu be/.iclu n sei. 

Als wichtiger erscheint es, von diesen authentischen Exem- 
plaren die;ienigen zu unterscheiden, welche im Stockholmer 
H(?rbare wohl nur irr thüm lieh mit der Bezeichnung „Jamaicaf 
Swartz" (von mir fremder Hand) versehen sind. 

Es sind das 1) die schon oben und in der voransgehenden An* 
merkimg erwähnten Zweige mit vorgerSckteren BIflthen, angesichts 
derer Swarts unmöglich den Griffel als .brevis, crassus*^ bezeichnen 
hUtte können. Es sehen diese Exemplare, swei einxeln anf je ein 
Blatt Papier aufgeleimte Zweige, so ausserordentlich ähnlich anderen, 
welche das Stockholmer Herbar aus der Sammlung von Fors- 
etröm aus St. Barthelemi enthält, dass man sie ak aus der 
gleichen Quelle stammend betrachten könnte, wenn die letzteren 
nicht durch eine andere Handschrift und durch eine andere Behand« 
lungsw^c — sie sind nur mit Papietstreifchen auf der Unterlage 
befestiget — ausgezeichnet wären. So bleibt wohl nur die Annahme 
Qbrig, dass die ersteren wohl aus dem Herbare von Swartas herrühren 
mögen, ihm aber erst später, nach der Verölfentlicbung der B. 
cnneata, zugekommen sein können. 

Ausserdem gehört 2) ein ebenso mit der Bezeichnung .Jamaica, 
Swartz* bezeichnetes Exemplar mit ziemlich weit entwickelter 
Frucht hieher, welches seinerseits wieder einem Exemplare von Fors* 
atrfim aus Guadeloupe im Stockholmer Herbare sehr ähnlicbt 
aber auch wieder «nden behandelt ist. Da Swartz ausdrftcklich her* 
vorhebt, dass er die Frucht der Pflanze nicht gesehen habe, so kann 
anch dieses Exemplar, wenn es wirklich aus dem Besitze von Swartz 
herrührt, demselben erst in späterer Zeit zugegangen sein. 
[1884. Math.-phys. Cl. 3.J 31 
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sich erkennen Insst, dass er es mit eben erst in der Entiiil- 
tung begrifteneu Blüthen, bei welchen die ßlnnienkronen- 
läppen noch kaum über den Hand der Kelchbläter henor* 
ragen, zu thun gehabt habe. 

Die^scr jugendliche Zustand der Bliithen I bildete natür- 
lich auch ein Hinderniss für die deutliche Wahrnehmung der 
seitlichen Läppchen an der Basis der einzelnen Blumen* 
kronentheile und entschuldiget somit auch die Untei^ 
lassung ihrer Erwähnung. Ich habe eine der betrefenden 
Blüthen auf dieses Verliältniss hin untersucht und die in 
Rede stehenden Läppchen zwar deutlich wahrgenouauen, aber 
nur unter Anwendung grösserer Sorgfalt, ab das bei toU 
entfalteter Blüthe nothwendig ist. Der Griffel war noeh 
nicht gestreckt, knapp 1 mm lang'), seine Sj)itze eben unter 
der punktförmig kiemeu Üeä'nuiig der zur Entfaltung acii 
anschickenden Blumeukrone sichtbar. 

Damit ist der Irrthum von Swartz nicht nur nack- 
gewiesen, sondern auch sdne Entstehung erklirt, nn^ 
derselbe somit definitiv beseitiget. 

Was die Blätter der Originalexemplare wu 
Swartz betrifft« so sei dem, was Swartz darüber angeffthrt 
hat, hinzugefügt, dass dieselben gelegentlich einander nahem 
gegenü}>er stehen, und da.ss die grösseren derselben 8 — 8,5 cm 
Lange« emschiiesslich des kaum mehr als 3 mm betragenden 



1) Nach deüi Freilo^'en desselben von der Insertionsstelle aui 
dem Fruchtknoten bis zur iiu:jsür.sttjn Spitze gemessen. 

Ebenso gemessen fand ich den Griffel, in dessen Länge ühri- 
gens bei ▼erechiedenen Exwiplarcn nuch kleine Verschiedeuheitfii 
▼orkommen, bei befruchtongvreifen Blüthen mit noch nicht nntfalteter 
Krone 3,5 mm lang und hei einer befruchteten Blüthe mit abgefallener 
Krone aus dem nSlchst unteren BlüthenbQschel 4,5 mm lang. Da^ frei 
hervomigende Stück, von dessen Länge in dem Vorausgehenden »tela 
die Hede war, ist natfirlich im ersteren Falle um den von d«r Kroof. 
im letzteren um den von dem Kelche bedeckten Theil kfiner. 
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BlaitstieleSf bei 2 cm Breite besiisseD. Sie sind von lederiger 
Beschaffenheit, braun, die jüngeren derselben auf der Untere 
Seite locker mit kurz zweiarmigen Haaren besetzt. Die E \) i- 
dermis der oberen Blattseite be.steht aus verhältiiissniässig 
grossen, flachen, geradlinig begrenzten, 4 — G-seitigen Zellen 
mit glatter Guticula, unter welchen gruppenweise Zellen 
rait grossen Einzelkrystallen (ähnlich denen von Pou- 
tei ia Inevi^^atfi, 8. ob. p. 4r)()) und /.aiilrcich«* Skleren- 
c h y ni f a 8 r a auftreten. Die letzteren bilden längere und 
kürzere Maschen und sind schon unter der Lupe als feines, 
an der Oberfläche hervortretendes Netzwerk zu erkennen. Sie 
finden sich auch an der unteren Blattfläche, deren Epider- 
Ulis ans kleineren, nnre^elniii8si«rer frcstalteten Zellen bestellt 
mit massig grossen, etwas vortretenden, elliptischen Spalt- 
öffnungen und nur in der Umgebung dieser gelegentlich 
^gestreifter Guticula. Der Querschnitt des Blattes xeigt ein 
1 -schichtige« Hypoderm an der Oberseite mit hrannein, 
«.^erlistoffhaltigem Inhalte, chlorophylltTihrende, ziemlich weite 
Pallisadenzellen und ein kleinlückiges Schwamm- 
gewebe. Die Sklerenchjmfasem liegen oherseits bald dem 
Hypoderm, bald unmittelbar der Epidermis an. Milch- 
saft s c h 1 ü n e Ii e finden sich ])esonders in der nächsten Um- 
gebung der grösseren und kleineren GefassbUndel. 

Die Zweige sind dornenlos, rund, mit fein £altig-ge- 
rillter Rande, samrot den wenig hervortretenden Lenticellen 
zimmtbrann. 

Mit den Originalexe aipiaren von Swartz als vollkommen 
übereinstimmend, sowohl in den reproductiven Ori^anen, so- 
weit dieselben in der Yergleichung günstiger Weise ent- 
wickelt waren, als namentlich in den vegetatiTen Organen, 
vun welchen wenigstens die Blätter überall zur Yergleichung 
vorlagen, erwiesen sich nun nicht nur die schon namhaft 
gemachten Materialien des Stockholmer Herbares, nament- 
lich die Exemplare von ForsstrSm aus St. Barthelemi und 

31* 
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Guadeloupe, sondern auch die mehrfach schon erwähnten tob 
Wullschlaegel n. 326 aus Antigua, ferner Exemplare 

von Crudy, wahrscheinlich aas St. Thomas, im Münchener 
Herbare und, was von besonderem Belange, weil dadurch 
die schon von Grisebach behauptete Zusammenge- 
hörigkeit von B. myrsinifoiia A. DC. mit der ab 
Sideroxylon cuneatum von A. DeCandolle (Prodr. 
VIII, )). 181) angeführten B. cnneata Sw. zur Evidenz 
gebracht wird, Fragmente der unter B. myrsinifoiia in 
Prodr. VIII, p. 192 aufgeführten Materialien aus dem Herb. 
Prodrom! und dem Herb. Delessert, fQr welch* letztere 
auch des Auftretens von Domen an der angegebenen Stelle 
gediiulit ist^; endlich ein gleiclifalls mit zahlrt'ichen 1 — 2 cm 
langen Dornen bt^setztes Exemplar von B e r t e r o aus Porto- 
rico, welches der£tiquette nach ursprünglich (von Bertero 
oder Baibis) als Sideroxylon obovatura Lam. be- 
stimmt worden ist, und vielleicht nicht mit Unrecht, in 
welchem Falle sich aucli eme Zusammengehörigkeit 
der von A. De Can dolle als Bumelia obovata (Prodr. 
Vni, p. 191) aufgeführten Pflansse von Lamarck mit B. 
cuneata Sw. herausstellen würde.') Dieses Exemplar er- 



1) Giis. bach hat das in seiner Bemerkung zu den in der 
Flor. Brit. W. Ind. Isl. aufgeführten 5 Arten ,no spines, ezcept in 
B. buxifolia' ausser Acht gelassen. 

2) Poiret hat in Lam. Encycl. Suppl. I, 1810, p. 446 diese 
Zusammengehörigkeit bereits als ausgemacht angenommen. Lanoiarck 
selbflt hat bei Aufiftellung seiner Art in der Illnstr. Gen., Tableao 
mäthod. II, 1793, p. 42, n. 2464 eine ZusammengehCrigkeit denelben 
mit B. rotundifolia Sw. vermuthet. Wenn sich die Poiret*sche An« 
nähme, wie oben* angedeutet, als sicher erweisen sollte, so wttrde 
nach den Nomendaturregeln von A. De Can dolle der von diesem 
gegebene Name Bumelia obovata (Prodr. YIII, p. 191) als der in 
Gebrauch zu nehmende erscheinen, während B. ^cnneata 8w. in die 
Synonymie surAckzutreten hätte. Warum A. De CandoHe trotz 
der Eliminirung der Lamaro kuschen Pflanze aus der Oattxnig 
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Hclieint dadurch eigeuthünilicli, dass die ausgewuchseoeü Blütter 
im Hypoderm nur stellenweise Gerbstotf führen und sich 
desshalb beim Trocknen grün erhalten haben. 

Wa«? die in Grisebach Flor. Brit. W. Ind. IhL, 1859 
— 64, j). 401 den Angaben St. Thomas nnd Guadeloupe 
zu Grunde li^eiiden Materialien betriül, so bestehf ]<»'in 
Grund, an deren richtiger Bestimmung ssu zweifeln, da die 
genannten Inseln dem Verbreitungsbezirke der B. cuneata 
Sw. nach dem schon Angeführten siehür angehören. 

Dagegen i^itduis, was G riaebach im Catal. Plant. Cub., 
18()G, p. 1()4 aus der Sammlung von W right unter n. 2920 
als Bumelia cuneata Sw. aufführt^ nach den aus dem 
Herb. De Candolle mir yorliegenden Exemplaren eine 
Ptianze aus einer weit abütuhendeu Familie, aus der Familie 
der Daphuoideen nämlich. Ich werde sie (ak Daph- 
nopsis cuneata m.) in einer besonderen, der g^enwär- 
tigen sich anreihenden Mittheüung des Näheren in^s Auge 
fassen. 



Was die von Asa Gray unter «Bumelia cuneata 
Sw.** verstandene, wahrscheinlich, wie schon frfiher (s. Uber 
Omphalocarpum p. S41) angegeben, alsBumelianngusti- 

folia Nuttall zu bezeichnende Pflanze aus Florida betrifft 
(mit Einscliluss der von Heiusley in der Biolog. Centr.- 
Amer. II, 1881«-82, p. 297 unter Berufung auf Asa Gray 
aufgeführten «B. cuneata Sw.* aus Florida, Texas und 

Mexico), welche mir ausser in den früher erwähnten, theils 
mit liiütiien, tlieils luit Früchten versehenen Exemplaren von 
Oabanis aus Key West (aus dem Herb. Berolin.) nun auch 



S i d e r o X y 1 o n den Niiineii des dort bplaaseueii S i d e r o x y 1 o n o V) - 
cvatum Ciürtn. til. (Carpol. Iii, 1805, )>. 12ü) in Sideroxylon 
A CO um 4 umäpderte, ist mir nicht ersichtlich. 



Digitized by Google 



482 SUeung der m<Uh.'pky$, Ola$se vom S, JnU 188i. 

IQ den von Gurtiss unter n. 1765 ab ^B. cnneata Sw.* 
hemiisgegeiienen Blüthen- und Frachtexemplaren (im Herl». 

Monac.) vorliegt die Blüthenexemplare, wie bei A. Gray 
mit (lern Synonyme B. parvifolia Chapni. Flora (1860), 
die Fruchtexemplare statt dessen mit dem hier achon in be- 
stimmter Form auftretenden, hei A. Gray unter B. parri- 
foHa Ohapm. nur als fraglich hingestellten Sjnon3rnie 
parvifolia A. DC. — , so mag, um ihre V ersc h i eden- 
heit vou B. cnneata Sw. damithun, der früheren Hin- 
weisung auf die rein oblonge (10 — 12 mm lange, 6—8 mm 
breite) Frucht, die gestrecktere Gestalt der Blatter und das 
gröbere, weitmaschige Veneimetz der^elbeu uucli hiuzugefuj^ 
sein, daös auch die a nat om ischeu Charak te re bei ihr 
erheblich andere sind. 

So fehlen namentlich die bei B. cnneata unter den £pi* 
demiisphitten und durch das Blattfleisch sich hinziehendein, 
isolirten Sklerenchymfusern hier vollständig; wo man 
sie auf den ersten Blick an Schnitten von der unteren Blatt- 
fläche zu sehen glaubt^ zeigt sich bei näherer Betrachtung, 
dass es sich um kleine Gefassbündel handelt, welche sM» 
von Sklerenchymfa.sem begleitet .sind. Auffallend erscheinen 
ferner durch ihre Grösse die M i 1 c h .s a 1 1 s c h i ä u c h e , welche 
meist an der Ober- und Unterseite der Gefassbündel, ge* 
legeutlich auch für sich im Blattgewebe auftreten. Das 
Hypoderm an der oberen Blatteeite besteht aus Zellen, 
welche man imi den ersten Blick für eine obere Schichte 
verhältnissmässig weiter Pallisadenzellen nehmen möchte, so 
sehr sind sie, wenigstens stellenweise, verlängert, namentÜch 
hei den Fruchtezemplaren von Curtiss mit fast gerhstoff* 
freien Blättern, welche des.shalb auch mit mehr gelblicher 
Farbe trocknen, ■>(» diUjü .sich die Frage aufdrängt, ob in den- 
selben nicht etwa wenigstens eine besondere Form oder 
Varietät zu sehen sei. Auch bei den Exemplaren von Gabanis 
macht sich dieselbe EigenthQmlichkeit bemerkbar, nur sind 
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es hier die Blttthen-Exemplare, welche die gelblichen, gerb- 
stoffifreien Blal^r besitzen. Es hängt das Fehlen des Gerb- 
stoffes also ofteubur nicht von dem Eutwicklungszustande der 
Pflanze ab; ob vou StandortsverhältnisHen, wird nur au Ort 
und Stelle zu eruiren sein. Da, wo sie Krystalldrusen ent- 
halten, sind diese Hypodermzellen der Qnere nach getheilt. 
Die Spaltöffnungen endlich sind viel grösser ab bei 
B. cuneata, und die ('viticuhi der oberen und der unteren 
Blattseite ist mehr oder minder wellig gestreift. 

Des Weiteren mag, um die Unterscheidung der Pflanze 
von B. cuneata zu erleichtem und zu sichern, bemerkt sein, 
dass die Zweige und ihre sparrig abstehenden, gewöhnlich 
in eine Dornspitze endenden oder lediglich aU kuiv.er Dom 
au8ge])ildeteu Scitenzweige eine der Länge nach grob taltige 
und der Länge und Quere nach rissige, erat dunkel graue, 
dann schwärzliche Rinde besitzen, welche stark absticht ?on 
jener der B. cuneata Sw. Die Lenticellen treten, weil nicht 
wesentlich andera gefärljt, nur wenig hervor. 

Ausser Bumelia angustifolia Nuttall (Sylv., 1842 
— 54, III p. 38, tab. 93, t. Gray), welcher Name fttr diese 
Pflanze, wie ich schon frfiher angenommen habe^), in Ge- 
brauch zu nehmen sein dürfte, wird von A. Gray in der 
Synonvniie noch „Bumelia recli n a t a Torrey Mexic. Buund, 
p. 109^ angeführt und letztere damit von einer „B. recli- 
nata Chapm. Fl. 275*, welche fragweise zu B. tenaz Willd. 
gebracht wird, sowie tou B. recli na ta Vent., welche bei 
B. lycioide.s Pei*s.*) als Varietät ihren Platz zugewiesen er- 
hält, unterschieden. 



1) Sieh üb. Omphalocarpum p. d4L Eh geschah das, obwohl 
ich die betreffende Stelle bei Nuttall nicht hatte einsehen Itönnen, 
wie auch heute noch nicht, in der Yoraoasetsung, dass der Nuttiill'><che 
Name von A.Gray mit mehr Recht auf die in Rede efcehende Pflanze 
besogen worden sei als der von Swartz. 

9) Wanun A. De Candolle und A. Gray statt B. lycioidea 
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Ueber die ersieren beiden Pflanzen bin ich nicht in der 
Lage, etwas Näheres beibHngen zu können. Die Zugehörig- 
keit aber der B. r ec l i iia ta Vent. zu }>. lycioides Pers. 
kann ich bestätigen, wenigstens was das von A. De Can- 
dolle al< sspecimen nostrum" unter B. reclinata Vent. 
(Prodr. Vill, p. 190, n. 6) erwähnte Exemplar betrifft, von 
welchem mir aus dem Herb. Prodromi Material zur 
auatomischen Uuterüuchung zugekommen ist.*) 



Um nun schliesslich noch die Eigenartigkeit von Bu- 
melia parvifolia A. DC, yon welcher die wahrschein- 
lich mit Recht bei A. Gray zu 1*. aiigustifulia Nutt. ge^ 
reciinefce B. parvifolia Cliapm. Fl. wohl zu unterscheiden 
ist, mit ein paar Worten hervorzuheben, so steht dieselbe 
viel näher, als der eben betrachteten Pflanze aus Florida, 
B. angustifolia Nutt., der B. cuneata Sw. Sie unter- 
scheidet sich von letzterer aber (nach der in jüngster Zeit sowohl 
von Gas. De CandoUe als von mir selbst an gegen- 
seitig zugesendeten Fragmenten als mit dem Originale 
des Herb. Prodromi durchaus fibereinstimmend befun- 



Pors. „13. lyeioides Gärtn. fil." sehreiben und Porsoon auch unter 
den Citiiten übergehen, obwohl Gilrtn. fil. selbst (CarpoL III, 1^05, 
p. 12?) den Numen mit dem Hinweise auf Persoon Syuops. PI. I, 
1805, p. 237 venehen hat, ist mir nicht erfindlich. Der Umstanil, 
dann Pcrsoon das in Linn. Hort. Cliil'. p. 488 zur 13e/.eichuung der 
Pflanze für sich verwendete und nun aln Speeies-Epitheton gebrauchte 
Wort noch mit grossem AiitangtibachiitabeD schreibt, kann doch wohl 
nicht einen Grand dafür ;ibi,'(']joTi. 

1) Die auch in den Gattungscharaktcr uuff^pnommene Aiiüratie 
▼on A. De Candolle, 1. c. p. 189, dass der B. Ijroioides (uuii 
tenax) ausser an der Innenseite der Kroncnlappen zwei seitliche 
basiläre Schüppchen auch :iti der Aussenseite der Staminodien 
zukommen, habe ich nicht bestätiget gefunden. A. Gray jedoch er- 
wähnt ein zeitweiliges Vorkommen solcher Schüppchen bei B. l^cioides. 
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deoen Pflaose von Bertero uusi S. Duiuingo im Man- 
chen er Herbare) darch die noch kleineren BlClthen und 

die verhältuissinäsiii^ solir lani^aui 8 — 10 min nicssenden, 
zjirteii Blüthen stiele, welche mehr als der hulben, ja 
mitunter fast der vollen Lauge der Blätter gleichkommen, 
und durch die kleineu, nur 12— 18 mm langen, 5— 8 mm 
breiten, oben schwärzlichen, unten grangrfinen Blätter, 
welche kleinere S p a 1 1 ö f f n u n <f o n mit ra<liär gestreifter 
C u t i eil I a in deren L ni<;ebung und Eklere n c Ii y in fasern 
fast nur an der unteren Biuttäeite, sowie im Blattfleische 
unter den ganz mit dunkelbraunem Inhalte erftlllten, ge- 
streckten Pailisadenz eilen besitzen, während über diesen, 
zwischen den hyalinen H y ]> o d e r m z eile n und in unmittel- 
barer Berührung mit der oberen EpidermLs verlaufend, nur 
einzelne solche Fasern zu sehen sind. Ferner i^t sie aus- 
gezeichnet durch die auch yon A. De Candolle schon 
herrorgehobenen, zahlreichen, punktförmigen, weissen Lenti- 
c eilen der zuerst mit grauer, dann mit dunkelbrauner liinde 
veriieheuen Zweige, während bei B. cuueata Sw. die lÜnde 
der jungen, die der älteren Zweige und die Lenticellen ziem- 
lich gleichmässig zimmtbiann gefärbt sind. 

A. De Candolle hat nur der Blumenkrone entkleidete 
Blüthen vor sich gehabt. An dem mir vorliegenden Exem- 
plare ist die Krone an einigen Blüthen noch vorhanden, 
die Basis des Griifels noch nnischliessend. Der Kelch ist 
an diesen Blüthen 1mm lang, die Krone überragt ihn 
um 0,J>mm, der Griffel seinerseits überragt die Krone um 
0,7") mm und den Ki Ich, wie A. De Candolle angibt, um 
(reichlich) das Ditppelte. Nach Hinwegnahme der Krone ge- 
messen beträgt die Länge des Griifels von der Spitze bis 
zum Fruchtknoten 2 mm. Die Krone ist bis zam unteren 
Drittel gespalten ; ihre Lappen rand breit eiförmig, die basi* 
lären Aniiiingsel derselben klein, nur bis zur halben H()he 
der Lappen reichend, piriemlich; die Staminodien aus 
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eifiinuiger Basis iancettlicli, über der Mitte nach iüueii der 
Län^e nach zusauimeogeschlagen, an der Spitze mit ein paar 
Zähnchen Teisehen; die Staubge fasse fadlicb, an der 
Basis yerbreiierfc, Tor der vollen Grntfaltung der Bllttbe an 
der Spitze nach aussen umgebe »tren, die Staubbeutel aber 
wieder mit ihrer Spitze nach obeu gerichtet, pteiltV)rmig, 
exirors. Alle diese Theile, wie auch das Pistill, sind kahl. 

Ob die von A. Richard hieher gerechnete Pflanze ans 
Guba, deren Grisebacb im Catal. PI. Cub., 1866, p. 165 
Erwähnung thut, wirklich hieher gehöre, niuss ich dahin 
geöteiit sein laääeu, da mir nicht einmal die betreffende Stelle 
zugänglich ist. 



Auf den lnl);ilt der (iiittung Bumelia hier noch weiter 
einzugehen, lag nicht in meiner Absicht. Dieselbe ging, 
wie in meiner Abhandlung über Omphalocarpuni, nur dahin, 
die bis auf den heutigen Tag erhaltenen Unklarheiten und 
Irrthfimer üb^ diese von Swartz aufgestellte Gattung, so- 
wie über die von ihm derselben zugewiesenen 8 Arten durch 
Zurückgreifen auf authentisches Material und mit 
Hilfe der anatomischen Methode zu beseitigen und 
über die Gattungszugehorigkeit der S wart zischen Arten 
ein endgiltiges ürtheil zu gewinnen. 

Es ist d a.s nun für 7 von diesen Arten durchgeführt. 

Für die achte hoffe ich wenigstens den Weg dazu 
gezeigt zu haben. 

Ueber diese Art, Bumelia pentagona Sw., von 
welcher mir die wahrscheinlich im britischen Museum 
noch vorhandenen authentischen Materialien wenigstens im 
Augenblicke nicht erreichbar sind, die wünschenswerthe Klar- 
heit zu verbreiten, bleibt der Zukunft vorbehalten. 
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Herr L. Radlkofer sprach femer: 

«Ueber eine von Grisebach unter den 
Sapotaceen aufgeführte Daphnoidee/ 

Die in d^ Torausnrehenden Abhandlung „üeber einige 
Sapotaceen", p. 481, erwähnte Piliinze aus Ciibfi in der 
Sammlung von Wright, n. 2920, welche von Grisebach 
im Caiai. PI. Gab., 1866, p. 164 als Bumelia cnneata 
Sw. aufgeführt worden ist und welche mir in Exemplaren 
aus dem Herb. De Oandolle Torliegt, erwies sich auf 
den ersten Bück als etwas weit von Bumelia cuueata 
Sw. Verschiedenes. 

Zu eruiren, wohin sie gehöre, stellte sich anfönglich als 
ein ziemlich aussichtsloses Unternehmen dar, da Fructifi- 
cationsorgane, abgesehen Ton einer lose beiliegenden, halb 
zerfressenen Frucht, von der erst die weitere Unterwuchuiig 
ergeben musste, ob sie wirklich zu der FÜnn/M gehöre, oder 
ob sie nur zufallig dahin gerathen sei, nicht vorhanden zu 
sein schienen. 

Es hatte sich denigemäss das Augenmerk darauf zu 
richten, ob nicht mit Hilfe der anatomischen Methode 
Merkmale aufzufinden seien, aus denen wenigstens irgend ein 
Fingerzeig über die Familien Zugehörigkeit der Pflanze 
zu entnehmen wäre, um dann durch Vergleichung betreffenden 
licrbarmateriales vielleicht weitere Ankuüprungbpuukte zu 
gewinnen. 
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Dieses Verluhren war von rascherem Erfolge, als sieb 
erwarten Hess, gekrönt. 

Es machte sich schon ohne weitere Pi^paraiion bei 

näherer Besichtigung der liruchfliiche eines Zweige^ das 
Hervorragen mhh'eicher, weicher und gUUizender, seiden- 
artiger Bastfasern bemerkbar. Damit war im Zu- 
sammenhalte mit dem Habitus der Pflanze, zamal der 
Spiralstellnng ihrer Blätter und dem Fehlen von Neben« 
blättchen sofort auf die Funulie der Daphnoideen hin- 
gewiesen, mit weiciier in der ^artfaserigeu Beschaffenheit 
des Bastes wohl kanm eine andere zu wetteifern yennag, 
wenn nicht die Familien der Asclepiadeen und Apo- 
cyneen, der Tiliaceen und Malvaceen und allenfalls 
nocli der Lineeu und ürticeen, zu deren keiner ulx^r 
die Pflanze nach ihrem Habitus nähere Beziehungen verrietb. 

Ein Querschnitt des Zweiges zeigte weiter, daas die 
Pflanze markständigen Weichbast, mit Einmengnng 
sogar von spärlichen Hart hast fasern, besitzt, und darnach 
hätten ausser den Daphnoideen nur mehr die schon nach 
der Stellung der Blätter mit grösster Wahrscheinlichkeit 
ausser Betracht zu hissenden Asclepiadeen und Apo- 
cyneen*) noch in Frage konunen können. 

Der Deutung als Daj)hnoidee war auch die Be- 
schaltenheit der beiliegenden Frucht günstig, und ala end- 
lich bei genauerer Betrachtung der Blattinsertionen mit 



I) Ini Anschluss an das Obige ma^ auch aus der eben ge- 
nannten Familie der Apocyneen ein Fall seine Mittheilung finden^ 
in welchem nur durch die anatomische Methode die BestiiD- 
roung eines sehr fragmentarischen, nur aus StengclstQcken be- 
stehenden Materiales ermöglicht wurde, wie solches auf den Philip- 
pinen snr Bereitung eines dort sehr hoch geschätsten Wnndbalsames, 
des »Balsame de Tagulanay*, verwendet wird. Ich werde Uber 
diesen Fall nach Erledigung der in Betrachtung stehenden Daphnoidss 
in einem besonderen Anhange berichten* 
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Rücksicht nnf etwa vorhandeue oder vorhanden gewesene 
Stipnlargebilde, wie sie den anderen vorhin genannten Familien 
grösstentfaeils zukommen, in den Achseln der jüngeren Blatter 
iui der Spitze der Zweige neben den Ansatzstellen abge- 
fallener Blüthen noch ein })aar B l ü t h e n k n o s p e ii und 
halb zerfressene Blüthen sich der Beobachtung darboten, 
war es leicht, für die zuerst aufgetauchte Meinung die 
unzweifelhafteste Bestätigung zu gewinnen und die Pflanze 
mit Sicherheit nicht nur als eine D a ]) h n o i d ee , sondern 
noch weiter als eine Art der neben Linodendroii Griseb. 
und Lagetta Juas. allein noch aus der genannten Familie 
auf Guba und in dem westindischen Plorengebiete 
überhaupt*) vertretenen Gattung Daphnopsis Mart. & Zucc. 
zu bestimmen. 

Sie stellte sieh ab eine neue Art der Gattung Daph- 
nopsis dar, in welcher sie sich zwischen zwei andere cuba- 
nische, ebenfalls durch Wright bekannt gewordene Arten, 
D. Gu ac acoa Wr. ed. Uriseb. und I). a n gustifolia Wr. 
ed. Griseb. (in Catal. Fl. Cub., 18üo, p. 110), einschiebt. 

Ich gebe im Folgenden zunächst ihre genauere Charak- 
teristik, um daran anzuacbliessen, was über sie und ver- 
wandte Pflanzen weiter zu bemerken ist. Wenn ich in die 
Charakteristik zum Theile auch die Giittungsmerkniale herein- 
ziehe, so geschieht das, um die Gattungszugehörigkeit der 
Pflanze ausser allen Zweifel zu stellen. 

Daphnopsis cuneata m. (Bumelia cnneata, 
non Sw., Griseb. in ( at. PL Cub., 18<j(), p. 164, ,coll. 
Wright u. 2920**!): Frutex (V) glaber; ramuli anguiosi, sul- 
cati, foliigeri diametro 1,5 mm, cortice plumbeo-fusco plicato- 



1) Abgesehen abo Ton dem seiner Flora nach mit dem eis- 
ftquatorialen sOdamericanischen Qebiete sn verbindenden Trinidad 
(8. Qrisebacb, Vegetation der Erde II, 1872, p. 354) und der dort vei^ 
tretenen Qattnng Schoenobiblns Mart. & Zucc. 
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rugoso, lenticellis rarioribus paruni conspicuis palli'lioribiis 
Dotati, libro Daphiioideariun more tenerrime til.r > <- circa 
iDedailam quoqne ob^io insignes; folia ex ovali vei oborato 
cuneata, petiolo cum denttcnlo ramali articiilato eure. 3 mm 
longo adjeeto 2,5 — 4,5 cm longa, 1 — 2cm lata, margine 
revoluta, penninervia, nervis lateralihus utrinqne 3 — 5 ante 
marginem arcuatim anafitomüsantibus. crassiusoule cori;u'('<i, 
aapra retiealato-rngosa, attamen nitidula, glabra, subtas 
mibopaca, pilis viz nllis l<-GeIlolaribu8 simplidbas ad Dervos 
veiuus(jue reticularis parum proniinulas adsper^^a, livescentia, 
pimctis maculiä<^ue raniißcatis fuscis praesertim subtus uotata, 
epidennidis atriusque celiulis magnis altis subsezangalaribm, 
snperions paucis, mferioria pluribos snbstantia fbaea (macolas | 
effidente) foeÜs, sabtns stomatophora, stomattbus magnis 
ellipticis nsqiie ad iiie*iiani epiderniidis altihidinctn iinniersi> 
scrobicolo et ipso elüptico, sed angustiore, a celiularum vici- 
naram parietibos incrasBatis dFcnrnvaUato snperatis, stauien- 
cbymate depresso oeUnlas crystallis conglomeratis repleias | 
fovente, pneumat^nchyniate cnisso teiiero lacunoso celiulis 
librosis flexuosiä obtusiis percurso iustructa; Horum glomeruU 
paudflori axillares ?el in raroulorom apicibos s^les, pednn- 
cnlis subnullis, viz nnqnam 1 mm longis, ennvolucrati, floh* 
btis SQbsesdlibns die. 5; flores — feminei tantam germinc 
ab insectis comeso alabtiatra<jiie suppetebant — tubiilosi, 
2,5 mm longi, 0,75 mm cnus.si, pedicello 0,5 mm longo, to- 
tidemerasso, stipitati; perianthii tabus 1,5 mm longos, apiee 
param oonsirictus, bad snbTentricosus, fuscus, at et pedioelli 
lobiqne erecti extus pilis minutis setulosis interdnm 5?ab- 
dibrachiatis adpressis paruni crebris sordide cano-pubeniliis, 
intus pallidus, glaberrimus, striis nitenti-albidis 8, i. e. vaso- 
rum fasdculis medianis saturalibnsqne fibroeis notatos, fibns 
rnptara longitudinali facta in latere interiore emergentibiis 
pilos mentientibus ; limbus 4-lobiis, 1 nun vix «uperans, lobis 
(in äoribus visis) erectis imbricatis margine apiceque sub- 
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involufcis, dnobus exterioribiis oppositis (|iiani iiiteriore» snb- 
tnmcati pauilulo longioribus »ubcucuilatis obtusis, iutus glabria 
fuseo-parpnreis, fauc« intas nuda; staminodia nalla; dtscas 
incouspicaus, aoniilam albidum crenolatnm exhibens ; germen 
ovoideum, glabriim, albidum, 1-loculare; Stylus terminalis, 
brevis, cras^su«, siibfuscus ; stigma magnum, capitatum, papil- 
losum, supra perianthii sfcricturam collocatam, fusGO-purpa- 
renin; gemmDla solitaria prope iocuU apicem sttspeof», ana- 
tropa, epitropa ; fractus ])edicelIo 1 mm longo, totidem erasso, 
stipitatus, perianthii l)asi circunn.sciss^i iiiargine libri fibris 
proiumeniibufi piiorum iasciculos 8 meDtieotibus ornata siif- 
fiütu3, ovoideus, 8 mm longus, 5 mm latus, stylo stigmato- 
phoro persistente apiculatus, baccafcus, came tenui, mono- 
spermus; semen prope loculi apicem suspensum, loculo con- 
forrae, inde obovoidenni, parte lieiupe hilo notata, i. e. basi- 
lari (in fructu sursuni versa) acuta, parte e diametro oppo- 
sita, i. e. apicali (fractus basin spectante) rotandato-dilaiata, 
testa tenuiter crustacea subfasca opaca, sab lente minnttssime 
scrobiculato-punctata, iluiphe pallidiore lineari in laWre pla- 
ceutam spectante ad chalazam decurrente notata, endopleura 
membranacea albida; albumen nuUum; embryo semini con- 
fonnis, oboToideus; cotyledones crassae, carnosae, amylo 
farctae, dorso et Tentri seminis applicitae; radicola brevis, 
acuta, sujiera. 

In Cuba legit Wright, coU, ao. lÖüO— 64, n. 2920! 
(Herb. De GandoUe). 

Die Pflanze kommt im Habitus der Daphnopsis 

Guacacoa Wr. ed. Griseb. in Cat. PI. Cub., 1806, p. 110, 
welche mir am dem Herb. Griäebach vorliegt, sehr naiie. 
Docb scheint diese robuster zu sein, mit um*s Doppelte 
grosseren Blattern^), welche überdiess frei von braunen Flecken, 



1) Es mag hier bemerkt sein, das« von Grisebach an der 
ciUrtea Stelle bei der Angabe über die Breite der Blätter fehler- 



Digitized by Google 



492 SUgung der math.-phya. Claaae vom 6, Jtdl t884, 

blasB gelbgrfin und unterseits mit zerstrent stehenden, zwei- 

tarniigen, borstlichen Haaren besetzt sind. Die Structnr 
der Blätter ist der in der obigen Charakteristik dar- 
gelegten Ton D. cnneata sehr ähnUch, nnr sind die Spalt- 
offhnngen mehr in die Venenmaschen zusammengedrängt, 
dabei nicht eingesenkt, und die Epidenniszellen zwischen den- 
selben, wie in geringerem Grade auch an den übrigen Stellen 
der unteren Blattfläche, viel niederer. Die Sklerenchymfasem 
der Geftobündel sind feiner und zahlreieher, die das Blatte 
fleisch isalirt durchziehenden nur in spärlichem Masse vor- 
handen. Auch (He KrystalMruseii iülirenden Zellen im Palli- 
sadeugewebe sind weniger zahlreich entwickelt, zahlreicher 
dagegen an der unteren Blattseite. Femer sind bei D. Goa- 
cacoa die Blüthen und die Früchte mit yiel längeren, 
den Blüthen selbst an Länge gleichkommenden, und dünneren, 
fest fadlichen Stielen versehen^ und ebenso die Blüthen- 
b lisch ei iniiner deutlich und meist noch länger als die 
Blüthen selbst gestielt. Ausserdem sind alle Theile der In- 
florescenzen mit längeren, etwas abstehenden, ' ungleich zwei* 
armigen, borstlichen und gelblichen Haaren bedeckt. 

Durch die Beschaffenheit der Blüthe nähert sich 
unsere Pflanze mehr der Daphnopsis angustifolia Wr. 
ed. Griseb. L c. p. 110, von der sie aber im Habitus be- 
trächtlich abweicht. 

K:^ konnnt ihr so, wie sehon oben l^emerkt, eine Mittel- 
stellung zwischen diesen beiden Arten zu. 

Mit D. angustifolia scheinen ihr allein unter den 
bisher bekannt gewordenen Arten sitzende Blüthen- 
knäuel eigen zu sein. Bei beiden ist auch die Zahl der 

hafter Weise das Zeichen der Linie ("') an><tutt jenes des Zoll» .«. 
(") gesetzt worden ist. Ohne Verbesserung^ dieses Fehlers, der iil.r- 
gt^n» sclioii aus der an«,'('^'el»entm Oestalt des Blattes zu ersehen 
würden die Bliltter von 1>. (luacacoa der Beschreibung nach um mehr 
als die Hälfte schmäler erscheinen alt» die der D. angustiiblia. 
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in eiiiein Knäuel vert'ini^'ten Blüthen eine selir gerinu^e. 
Auch in Farbe und Behaarung sehen sich die Blütlien iH'ider 
Arten sehr ähnlich. Dagegen sind bei D. angustifolia die 
(männlichen) Blüthen wieder länger und schmachiiger ge- 
stielt al- bei D. cuneata, und zugleich ist die Form eine ver- 
schiedene, wie bei den meisten Arten nämlich mehr dem 
Kreiselförmigen als dem Cyliudrischen sich nähernd. Die 
röhrenförmige Gestalt der Blüthen scheint etwas die D. cuneata 
YOr allen übrigen Arten Auszeichnendes zu sein. 

Die Blätter sind bei D. angustifolia durchaus braun* 
roth gefärbt, oben dunkler, unten heller. Es rührt das von 

dem gerbstoUartigen Inhalte der Epiderniiszellen her. Dieser 
findet sich hier in der ol>eren Epideniiis noch reichlicher, 
als in der unteren, nämlich in allen Zellen ohne Ausnahme, 
während unterseits die in der nächsten Umgebung der Spalte 
Öffnung* -M gelegenen Zellen frei davon sind. Auch rück- 
sichtlich der Farbe der Blätter nimmt somit D. cuneata eine 
Mittelstellung zwischen D. angustifolia und der nicht einmal 
mit braunen Flecken oder Punkten versehenen D. Gua- 
cacoa ein. 

Die 8tructur der Blätter von D. angustifolia ist 
auch darin der bei D. cnneata sehr ähnlich, dass die Spalt- 
offnangen etwas eingesenkt sind und von einem elliptischen 
Walle umzogen erscheinen, wie dort. Dir Krystallzellen, das 
Rlattfleisch und die Bastfasern nähern sich dagegen in ihrem 
Verhalten mehr dem bei D. Guacacoa. Die Haare, welche 
nur an den ganz jungen Blättern in geringer Zahl sich finden, 
sind einfach, wie bei D. cuneata, und nur die der Blfithen- 
sticle zeigen, wie dort, Anfänge zur Bildung eine^s zweiten 
Annes. 

Viel femer als D. angustifolia und Guacacoa steht unter 

den überhaupt vergleicli])aren Arten mit zi»Miilicii dcilj lede- 
rigen Blättern schon D. caracasana Mei^^n. gemä^is den von 
[1884. math.-pby«. Cl. a.J 32 
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Gritfebacb in seinem Herbare, wie mir scheint mit Recht, 
bieherbezogenen, frfiber von ihm im Cat PI. Cab. p. 110 

unter dem Xamen D. Kendler i ;il> n^ iu- Art bezeichneten 
Exemplaren von Feudi er aiis Venezuela, coli. n. 390 
(nicht 300, wie es an der angeführten Steile heist), mit 
gelbgrfinen Blattern, sehr lang gestielten, reicbgliedrigen 
BlntbenbOftcbetn nnd sehr ungleich zwetarmigen, dünnen 
UiiJir»'!! an 'l»-n Blättern und lfit1<>r»'-( rn/.-ti*_-l»^n. 

Di»' als zweifelhafte Art von MeiäD» r 'DC iVodr. 
XIV, 1857, p. 524) anfgeföhrte D.? crassifolia (Daphne 
c. Poiret) aus S. Domingo ist durch ,»zoll1ange, fadenförmige 
Blnthenj?tiele* (Inflorescenzstiele, nach Meißner 's Annahme) 
sicherlich weit al)stehend. 

Wie ich schon in der Charakteristik an den betreffenden 
Stellen angedeutet habe, ist der zart faserige Bast bei 
der Torliegenden Pflanze, D. cnneata, an allen Theilen in 
au<(»*nfalli;^.ster Weise entwickelt. Bei der Zerreissiin«^ irj/end 
eines ürgane.s tritt derselbe sofort hervor, bo au den Bruch- 
tiächen der Zweige, was, wie gleich anfangs bemerkt, den 
ersten Fingerzeig zur Richtigstellung der Pflanze gegeben 
hat. Nicht minder beim Zerreissen der Blätter an allen dabei 
getroffenen ( Ir'tassbüudeln. Kben>o ferner bei der Sp}iltnn*X 
der Perigouröhre, wie sie zur L ntersuchnnf^ der Biütlie nöthig 
ist, und, was das Auffallendste ist, auch bei der natörJichen 
Trennung des Perigones von einem kleinen, unter der Frucht 
stehen bli'ibenden Theile seiner Basis. Ueber den Rand di«»es 
Biisalstiickes ragen BiisthL-i von Bastfasern hervor, nach Zahl 
und Stellung den zur Mitte der Perigon läppen wie zu den 
Buchten zwischen ihnen ziehenden vier Median- und ebenso 
vielen Suturalnerven entsprechend, so dass dadurch eine 
täuschende Aehnlicbkeit mit dem von Haarbüscheln besetzten 
Drüsenkranze unter dem Fruchtknoten von Linodendron 
Griseb. und Lasiadenia Beutli. entsteht. Die mikro- 
skopische Untersuchung von Längsschnitten durch die Perigon* 
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baais und den Fruchtstiel lässt übrigens deutlich erkennen, 
dass die betreffenden Fasern aus dem Inneren des Gewebes 
hervorragen, und zeigt bei ihrer vollständigen Heranslösung 

aus dem Gewebe, da5.s diosellieii an ihrem unteren Ende 
gerade so zugespitzt sind, wie an dem oberen, wie es Bast- 
fasern eben eigen ist. Die sorglaltige Untersuchung der 
Perigonröhre zeigt weiter, dass ihre Innenfläche, nicht 
wie bei Linodendron mit seidenartigen Haaren besetzt, 
soudt-ni wie bei Lasiadcnia vollstsindii; kahl und von 
einer Epidermis überkleidet ist, welche, wie au den Perigcm- 
lappen, aus ziemlich regelmässig in Längsreihen geordneten, 
nahezu quadratischen, nur über den Gefassbündeln in die 
Länge gestreckten Zelh'ii gebildet wird. Auch hier lassen 
sich die bei Zerreissung dieser Epidermis und der darunter 
Übenden tiewebescbichten hervortretenden und den Anschein 
einer Behaarung bewirkenden Faserzellen leicht vollstöndig 
isoliren und erweisen sich dann ebenfalls als oben und unten 
gleichmässig zugespitzte Bastfasern.* 

Das Gleiche gilt, wie hier bemerkt sein mag, um einem 
auch in Benth. Hook. Gen. übergegangenen Irrthunie 

zu steuern, für die t'iil seh lieh als innen behaart be- 
schriebene Perigonröhre der wiederholt eben ge- 
nannten Gattung Lasiadenia. — 

Da dieses Verluiltniss in naher Beziehung steht zu dpr 
verschiedenen Auffassung von Lasiadenia und 
Linodendron als selbständiger Gattungen, oder als Theilen 
ehier Gattung, so erscheint es angemessen, hier einschaltungs- 
weise des Niilu.M en darauf einzugehen. 

In Benth. Hook. Gen. III, p. 192 (1880) wird 
Lasiadenia Benth. (1845) durch Einbeziehung von Lino- 
dendron Griseh. (IStiO) erweitert, und der so umgestalteten 
Gattung im allgemeinen eine innen behaarte l*erigon- 
röhre zugeschrieben. Das ist aber nachdem schon voraus- 

32* 
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gehend Erwähnten nicht richtig, und nm der in diesem 

Punkte, wie in zahlreichen anderen, gleich anzutiihr» n<h*n 
Diii<?en zwischen L a h i u d e n i a und L i n o d e n d r o n Ije- 
steiietiden Verschiedenheit halber möchte ich es för zweck* 
massiger erachten, Lasiadenia Benth. mit der einzigen 
in G n i a n a und dem äquatorialen Brasilien einheimischen 
Art Ii. r npes tris Renth. von den bisher nur aus Cuba 
bekannt gewurdeuen Arteu von L i n o d e n d r o n Uriseb. — 
L. Lagetta Gr., L. venosum Wr, ed. Gr., L. aroni- 
folium Gr. und L. cnhense Gr. mit dem Synonyme 
Daphnopsis c. Meisn. (s. Gnseb. Cat. PI. Gab. p. 109, 110) 
— gen er i seh j^esondcrt zu halten. 

Bei Lasiadenia rupestris Jöenth., welche mir in 
den durch die Hände von Meisner bei der Bearbeitung 
der Thymeleen gegangenen und in der Flora Bras. V, 1, 
Pasc. 14, 1855, p. (»9, 70, sowie in DC. i^-odr. XIV, 1857, 
p. 528 von ihm erwähnten, im Münchener Herbare ent- 
haltenen Fruchtexemplaren von M a r t i u s aus den Wäldern 
am Japurä und von Spruce aus der Umgegend Yon Bsrra, 
coli. n. 1232, Dec.— Mart. 1850 — 51, vorli^, femer in 
einem Blüthenexemplare von Sprue e aus der gleichen 
Gegend, coli. n. 1198, Nov. 1851, au.s dem Herbarium Gri^ 
bach, ist nirgends auf der Innenseite der Perigonröhre auch 
nur eine Spur Ton Haaren wahrzunehmen, und so hat es 
auch Bentham ursprünglich dargestellt. Meisner dagegen 
gibt in der Flor. Hras. unter Berufung auf „Martins in sched.* 
an: «lutus tu]>u.s tere glaber est, pilis rarionbu;^' und hat 
das auch auf Tafel 29 so abgebildet. Martins, und mit 
ihm Meisner, ist aber hier lediglich einer Täuschung ver- 
fallen, zu welcher, wie für Daphnopsis cuneata im 
V orausgehenden hervorgehoben wurde, dits 11 e r v n r t r e 1 1 n 
der Bastfasern aus Längsrissen an der inneren 
Oberfläche der Ferigonröhre Veranlassung geben kann und 
hier wirklich gegeben hat. 
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Bei Lasiadenia liudct willirtiiul «lor R<»ifimg der Früchte, 
weiche von der bauchig ttufget riebe neu, uuch uuteu auch 
schon in der Blilthe wieder verschmälerten, aussen mit iunf 
in die stehen bleibenden Perigunlappen verlaufenden Median- 
und ebenso vielen Saturalriefen versehenen Perii^onr()Iire um- 
schlossen bleiben, regehnilssig eine Z e r s c h I i t /. u n g an der 
inneren Oberfläche der !»rdir»? über den hier mit den Kiefen 
verlaufenden und eigentlich das Auftreten dieser durch die 
stark entwickelten, faserreichen Basttheile bedingenden, sowie 
innerseits die Fihiniente markirenden (Te{assl)iin(lel stiitt, so 
daäs die iiöhre uuu, indem aus den Schbt/.eu die Biustfaseru 
hervortreten, zehn scheinbar behaarte Streifen, mit 
zehn anderen, von solchen Scheinhaaren freien alternirend, 
dem Beschauer darbietet. 

Hei L i n (> d e u d r o n , von welcher Gattung mir ausvser 
L. cubense alle Arten ans dem Herbarium von Grisebach vor- 
liegen, findet ein solches Hervortreten der Bastfasern auf der 
Innenseite der PerigonrGhre nicht statt. Dieselbe öffnet sich, 
nm fiir die Kiitwicklnng der in ihr ursj»iiuiglich einge- 
schiüääeueu Theile nuch dem V'crijh'ihen Kaum zu gewähren, 
einseitig mit einer ganz durchgehenden Spalte, aus welcher 
die Haare der Innenseite und der umschlossenen Theile 
bauschig nach aussen hervortreten, nicht aber Bastfasern, 
an welchen die Kr)liic liier so arm ist, dass au der Aussen- 
seite der zehn sie in der Mitte ihrer Gewebemasse durch- 
laufenden und weder an der inneren, noch an der äusseren 
Oberfläche bemerkbar werdenden GefassbQndel nicht einmal 
immer auch nur ein einreihi;j;er Faserhelci^ (iin Querdurch- 
schnitteii) wahrgenuniiiien wird. Die iiuhre löst .sich dann 
schliessUch, nachdem schon vorher die Lappen an ihrem oberen 
Ende verloren gingen sind, nahe dem Chrunde aUmälig, wie 
es scheint, vollsföndig ab. Jedenfalls entwickelt sich die 
anscheiueud sehr klein bleibende Frucht nicht von der Ferigon- 
röbre umöchlo^seu, tsoudcrn iad^m sie zwischeu den Käuderu 
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der Spalte bich mit ilireiu dicliteii Besätze langer, iiiiiiiuehr 
strahlig sich ausbreitender Haare hervordrängt. Ueber dieses 
Stadium der Entwicklung vorgeschrittene, vollkommen reife 
Prttchte fehlen leider und sind auch von Meisner, und 
ebenso wohl auch von Richard, deren Aufstelluu|^en sieh 
nach Grisebach auf die gleiche Pflanze, Linden u. 2109, 
beziehen, für die hiehergehörige Art Linodendron Gu- 
bens e Griseb. (Cat. PL Cub., 1866, p. 110; Daphnoptds? 
cubensis Meisn. in ÜC. Prodr. XIV, 1857, p. 522; Harga^ 
seria cubaua Rieh., 1853 V, t. Griseb. 1. c.) nicht gesehen 
worden. 

Die Perigonröhre ist, wie zur Hervorhebung der Unter- 
schiede zwischen Linodendron und Lasiadenia an- 
geführt sein nvA^, bei den Linodendrou-Arten nicht 
gerieft, sondern glatt, an der Basis nicht verschmälert, ru- 
dern etwas zwiebelig erweitert und an der Spitze mit viel 
breiteren und breiter sich deckenden Lappen versehen. Die 
Staubgefasse sind am Schlünde der Perigonröhre inseriri 
alle frei hervorstehend, aber ungleicli lang. Die Filamente 
der längeren, vor den Perigonlappen stehenden sind bei den 
Biüthen mit vorwiegend entwickeltem männlichen Geschlechte 
viermal, die der kürzeren dreimal so lang ab die ihnen auf- 
gesetzten, dem Vierttheile der l'Liigonhii)pen an Länge gleich- 
kummendeii Antherea, und selbst an den übrigen Biüthen 
sind die Filamente der ersteren noch länger, die der letzteren 
wenigstens noch fast halb so lang als die Antheren. Der 
Griffel, welcher sich auf der gegen das hintere (zweite) 
Kelchblatt (ganz entsprechend der Darstellnng von Eiclilt^r 
in den ßiütheudiagranimen II, 1878, p. 491) gewendeten 
Nahtseite und zugleich Placentarseite des Garpelles etwas 
unter der Spitze des Fruchtknotens (wie es Grisebach im 
Gattungscharakter, Plant. Wright., 1860, p. 187, richtig an- 
gegeben hat) erhebt, ist bei den überwiegend männlichen 
Biüthen mit Kins^hlusss der I^arb^ m lau^ als die Ferigon* 
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röhre, bei den überwiegend weiblichen^) beträchtlich länger 
als diesen)e, ätets der guuzeu Lauge nach kurz bebaurt. Die 

1) Von Gritjebach sind die lilüthen im Gattun^'xliiUiiktfr, 
Plant. Wri^'ht., 18G0, p. 187, nach den Mnt<»ria!ien von Liuoiien- 
dron Lagetta Gr., coli. Wright n. 1397, 1397a als „Flures poly- 
gam i, fertiles et steriles mixti* bezeichnet und dann als .niilnn- 
liche* uml „weibliche" beschrieben worden, tnr welch' Itt/teru 
am Schlünde sitzende, abortive Antheren an^ei^dx-n wenlrn. 

Das scheint mir dem Sachverhalte nicht vcdikoniiiien /.u ent- 
sprechen. Die Blütlien sind weder poi>«j:am und ^«'iiiisrlit, noch ein- 
t^cH« hlechtig, sondern nur dimorph, die der einen Form aber von 
denen der anderen e t r en n t. 

Ich finde niimlich an ebr-n erwähnten Materialien des 

Herb. Grisebach nicht nur innerhall) derselben Inflorescenz. son- 
dern überhaupt an demselben Zweige, resp. Exemplare, immer nur 
Blütlien von einerlei Art, entweder (coli. Wright ao. 1859, n. 1897) 
mit langem, über die Perigonröhre schon in der Knospe hervorragen- 
dem GritFel und kurzen Staubgefassen — 1 an ggrif feiige oder 
kurzfädige, d. i. überwiegend weibliche Form — , oder mit 
kurzem, in der Perigonröhre sammt der Narbe eingeschlossen bleiben- 
dem Griffel und längeren Staubgefilssen, welche sich bis zur Höhe 
der Narbenspitze bei der anderen Form erheben — kurzgriffelipre 
oder langfildige, d. i. überwiegend männliche Form — 
(coli. Wright BO. 1859, n. 1397 a, ferser etwa» vorgeschrittenere 
Exemplare aas dem Jahre 1856 — 57, welche mit den Numtnrni 591 
= 1397 bezeichnet sind). An den beiderlei Bliithen springen tlie An- 
theren auf und enthalten wohl ausgebildeten Pollen, nur sind die 
ziemlich ffimaaean, mit einer wabig-zclligen Cuticula und mehrenm 
Poren versehenen Pollenkömer bei der langgrifl'eligen Form in der 
Grösse und hinsichtlich der Weite der Wabenzellen etwas zurüi k- 
geblieben. Doch können ihre Antheren r. n desswillen nicht ab- 
ortiv genannt werden, wie es von Grisebach geschelien ist. An 
den beiderlei BlOthen spalt t sich ferner nach dem Verstäuben die 
Perigonröhre, was wohl für beide durch die beginnemlc Vergrösserunif 
des Frochtknotens bedingt wirtl, und gerade bei den kurzgrifteligen 
Bxemplaren, fQr welche man wohl am ehesten Sterilität Termuthen 
möchte, ÜEUid ich die Ausbildung der zu dem Spalte hervorragenden 
Frucht am weitesten vorgeschritten. Die beiderlei BlQthen erscheinen 
demnach als fruchtbar. Unfruchtbare Blüthen wOrden wohl, wie ge- 
wÖhnlichf nach dem Verstäuben im Ganzen abfallen. 
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Narbe ist dünn coaifiGh, auf der eineo, der Naht des Car- 
pelles gegen Ober liefi^nden Seite tiefer herab mit Narben- 

|);i|)illen bedeckt. Der verliältiiissmii^ig kleine Fruchtknoten 
int auf's dichteste mit langen, schlichten Haaren i'nst von der 
Lange des GriffeUi bedeckt, welche, wie die der luncntiäcbe 
der Perigonröhre und die viel kOrzeren der I>iscutdrih«eo, 
glatt und meistentheils ziemlich weitlumig fdnd. Die Blätter 
sind /.icjiih'ch dcrl», p i Lraiiientartig, ausgezeiclmet durch einen 
fa.st transversalen \ erlauf der Venen zwischen den l>ogig 
aufwärts steigenden Seitennerren und durch eine grosse Straff- 
heit der an Bruchstellen derselben hervortretenden Bast&Beni, 
unter denen sich sehr dickwandige, spiessige, glasig aus- 
sehende von sehr bedeutenden Dimensionen befinden. 

Dem gegenüber sind, um die noch nicht berührten Theile 
von Lasiadenia kurz in Vergleich zu ziehen, die Staub- 
gefösse einschliesslich der Antheren bei dieser als herma- 
})lin»dit bezeichneten Gattung in der Perigourühre einge- 
tichlusäen, die sutural steheudeu denselben etwas über der 

Eb sind also die beiderlei Bl Athen von Linodendron 
Lagetta Gr. — bei den anderen Arten ist die Sache wahncheinlicfa 
die gleiche, Hess sich aber wegen der Sp&rlicbkeit des Hateriales 
nicht ebenso sicher beurtheilen — getrennt und nicht wirklich 
eingeschlechtig, sondern nur dimorph sofolge BegOnstigong je de« 
einen Geschlechtes in seiner Entwicklung. Die einen sind, wie ich 
es genannt habe, flberwiegend männlich und schwach weiblidu 
hype randrisch and miogyn, durch welche Beseichnnng ihr 
physiologischer Werth direct und bestimmter hervorgehoben wiid, 
als durch einen nnr von dem Längenverhftltnisse des Griffels heige- 
nommenen Ausdrack; die anderen sind hy per gyn nnd miandrisch, 
fiberwiegend weiblich und schwach männlich. Es ist wohl anzih 
nehmen, dass die bypcrgyne Form durch die hyperandrische, die mio~ 
gyne durch die miandrische befiruchtet wird. Wahrscheinlich sind 
sugleich die hyperandrischen Blflthen protandrisch, die hypergynen 
protogyn. Ich habe zwar die Antheren solcher bereits in der Knospe 
geOffhet gefunden; auf diesen Zustand mag aber das Trocknen der 
Blflthen von wesentlichem ^flusse gewesen sein. 
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Mitte eiiii^cf'ügt, die medianen über diesen, alle mit so kurzen 
freien Theilen der Filamente, dass die Antheren fast ab 
sitzend erscheinen. Der Griffel ist sehr kurz, kaum länger 
iiU Ue Niirix* selbst, mit dieser von den unteren Antheren 
uucii ebenso weit als diese von den oberen abäteheud, nur 
an der Basis behaart und, soviel ich sehen kann, aus der 
Spitze des Fruchtknotens sich erhebend, während Meisner 
ihn seitlich stehend nennt, nicht aber auch zeichnet. Die 
Narbe ist dick kupttürmig, ähnlich der von Daphnopsi.s, in 
den (iriöel keulig verschmälert. Der Fruchtknoten ist ver- 
hältnissmassig gross und dicht zottig von kurzen, die der 
Discusdrüsen an Länge nicht viel Über das Doppelte Über- 
treffenden und wie diese (und die Haare auf den Blättern) 
dickwaudigeu und von kleinen Kuötcbeu rauhen Iliiaren. Die 
Blatter sind membranös, netzaderig ; die an Bruchstellen her- 
vortretenden Bastfasern sehr dünn und geschlängelt. 

Eine derartige ganze lleibe von Unterschieden in der 
Beschaffenheit der B l ü t h e n und der vegotutivenTheile, 
zu welchen Unterschieden sicherlich nach dem Bekanntwerden 
der reifen Früchte von Linodendron noch vreitere in dem 
Verhalten dieser hinzutreten werden , dürfte in Verbin- 
d[in)X niit dem verschiedeneu V e r b r ei t n n gs b e z i r k e es, 
wie schon ausgesprochen, als angemesseu erscheinen lassen, 
Lasiadenia Benth. und Linoden d ron Griseb. als selb- 
ständige Gattungen zu betrachten, zumal keine der 
Arten von Linodendron in irgend einer Weise aus dem Rahmen 
dieser Gattung heraustritt, um eine Annäherung au Lasia- 
denia zu verrathen. 

Erwähnt mag noch sein, dass bei Linodendron die 
Gefässbündel im Blatte von gestreckt prismatischen Krystallen 
begleitet sind, welche ;in die bei der Linde den Bast be- 
gleitenden ermnern, und dikks, ausser bei L. venosum, die 
Spaltöffnungen (an der Unterseite des Blattes) tief eingesenkt, 
und die Grübchen über ihren von kleinen, papillös ver« 
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lüngerfcen Zellun iiub aiuiiilieriid krei.stornn^eni Querschnitte 
umsäuiiit sind, welcbe sich auüallend von den übrigen Ej>i- 
derniiszellen unterscheiden und der Unterseite des Bktte< <mu 
eigenthümlich mattes, etwas schwammiges Aussehen verleihen. 
Die Epidermissellen der Blattoberseite springen, besonders in 
der Mitte der Venenniasclien, .sehr tief in dius Innere vor. 
Dieselben besitzen sehr stark verschleimte innere Meiubrauen. 
Das Letztere ist auch bei Lasiadenia der Fall. Die 
KiystallzeUen, welche hier die Gefassbündel begleiten, sind 
kurz und enthalten kleine Drusen. — 

Um nun zu Daphuopsis cuneata zurückzukehren, 
so sind noch über die anatomischen Verhältnisse 
von Frucht und Same einige Angaben beizufQgen. 

Das Pericarp ist ganz aus dünnwandigen^ grosse», 
siiltiührenden Zellen aufgebaut, vuu denen die der äii-sseren 
Oberfläche den Epidermiszellen der Blätter ähnlich sind, Spalt- 
öffnungen aber nicht zwischen sich fassen. 

Die Samenschale besteht in ihrem festeren, krustSsen 
Theile aus einer Schichte schief prismatischer, von aussen 
nach innen abwärts geneigter, abgesehen von ihrer Au.s>»mi- 
tiäche beträclitlich verdickter, reichlich von tcineu Tüpfel- 
canäieu durchsetzter, rothbrauner Sklerenchymzellen mit massig 
grossem Lumen. Die Schie&tellung dieser Zellen bedingt, 
dass sie an Querschnitten des Samens in 3 bis 4 Schichten 
hinter einander lie<^entl erscheinen. Dieser Theil i>L aussen 
überlagert von einem zusammengesunkenen, mehr»chichtigeu 
Gewebe aus grosseren, ziemlich dünnwandigen, hellbraunea 
Zellen, welche durch das Einsinken ihrer der Oberfläche 
parallelen Membranen das fein grubig-punktirte Aussehen 
der Samenoberfläche bedingen. Nach innen schliesat sich an 
die krustösc Partie eine aus blasig erweiterten, dünnwandigen, 
farblosen, da und dort etwas Amylum f&hrenden Zeilen be- 
stehende Endopleura an, welche mit kleineren, netaförmig 
verdickten Zellen abschliesst. Nur die gegen das Saiuea- 
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innere gekehrte Seite die^^er Zellen ist glatt, zugleich ist sie 
dicker, und in die Verdickungsmasse seheinen hier bis zur 
UnkenDtlichkeit zusammeDgedrflckie und mit einander yer- 
scbinolzeue Zellen einbezogen zu sein. 

Die iiuupttheile des Embryo, die Cotyledonen, 
werden von einem gleichmiLssigen, ziemlieh kleinzelligen 
Parencbyme gebildet, das reichlich Amylnm neben wenig 
Plasma enthält. 

Ditss die isolirt bei der Pflanze getroffene Frucht, siuf 
welche sich alle diese Angaben beziehen, wirklich zu i>. 
cuneata gebore, tiess sich mit Sicherheit aus der Beschaffen- 
heit des Fruchtstieles erkennen, namentlich aus seiner voll- 
ständig mit jener der Blüthenstielchen übereinstimmenden 
Bekleidung mit kurz borstlichen, sehr dickwandiu:«'!!, ge- 
krümmten Haaren, an welchen die Neigung, zweiarmig zu 
werden, durch Bildung einer kürzeren oder längeren Aus- 
sackung unter der mitunter zu einem kurzen Stielchen aus- 
gebildeten Ajiheftungsstelle deutlich hervortrat. 

Von Früchten anderer Daphnopsis- Arten 
standen mir Torzugsweise die Ton D. tinifolia in aus- 
reichender Menge zur durchgreifenden Vergleicbung der 
anatomischen VorhUltnisse zu Gebote. Sie erwiesen sieb in 
den meisten Stücken ids ausserordentlich ähnlich denen der 
D. cuneata. Doch besitzen sie ein s k 1 e r e n h y m a t i 8 c hes 
Endocarp aus gestreckten, in verschiedenen iÜchtungen 
gelagerten Zellen, was ihnen einen etwas druposen Cha- 
rakter verleiht. Aehnlicli verhält sich das auch bei D. 
bra.si 1 ien sis Mart (Exemplar von Marti uh) und l>ei D. 
Bonpiandi Meisn. (Exemplar von Schiede aus Mexico), 
femer auch bei der sonst so nahe stehenden D. Guacacoa 
Wr. (Ori^nalexemplar des Herb. Griseb.), bei welcher die 
ISklereiichyaizelleu des Kndociupes zierlich en^nnuschig-netz* 
fürnng verdickt sind. Für die Frucht dieser letzteren Art 
hat Wright in der That auch auf der Etiquette des Herb. 
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Oriseb. unter Durchstreicliuns]^ ^^^r zuerst f&r sie in Anwen- 
dung ^ehrsuhttMi ßenciiimii^ ^Berry" die Bezeichnung 
,Drupe* gebraucht, welche aber Gri^ebach iin Cat. PL 
Cub« wieder mit «Bacca'' vertansdit hat 

Die Samenschale ist bei D. tinifolia viel derber 
als bei D. cuiieata, übrigens aus deusellien Gewe}>eschichh*n 
zusammengesetzt, wie bei dieser. Die grössere Derbiitit 
kommt zumeist auf Rechnung einer stärkeren Streckung und 
geringeren Neigung der hier zugleich stärker verdickten und 
engeren, dunkel braun gefärbten, prismatischen Zellm der km* 
ritühcn Schichte. Bei D. Guacacoa bind die Zollen dieser 
Schichte uu Gegentheile derart verkürzt, dass sie nahezu culiisch 
erscheinen, und dem entsprechend ist auch die Samenschale 
noch yiel dünner als bei D. cuneaia, fast hautartig und bi^^sam. 

Der Embryo zeigt bei D. tinifolia wieder eine auf- 
fallende Verschiedenheit gegenüber D. cuneati. Die Coty- 
ledoneu, welche auch hier der liückeu- und Bauchiiäche des 
Samens anliegen, enthalten nämlich nur sehr wenig Amylum; 
statt dessen Oel und zahlreiche kleine Ateuronkömer. Dass 
in diesem l'unkt^i Verscliiedenheiten auch bei den l»isher 
schon bekannt gewesenen Arten von Daphnojptds vorkoiniueu, 
zeigte mir D. Bonplandi, deren Embryo reich an Amylum 
ist. Bei D. Gaacaeoa fand ich in dem nicht ganz reifen 
Embryo viel Oel, neben Aleuron und wenig Amylum. Bei 
der Nnchweisung des letzteren durch wik>üerige -)(»dk;iliuiii- 
Jodliisung bildete sich um die durch Aether entfettei«;n 
Schnitte ein Saum blauer Flüssigkeit, aus welcher alsbald 
sich eine wolkig trübe, blau gefärbte Masse abschied. Aehn- 
liches war auch bei 1). tinifolia zu beobachten. 

Auch unter den Früchten von D. tinifolia ist ein Rest 
der Perigonbasis mit am liande \ orstehenden, haarartigen 
Fasern erhalten, doch ist derselbe dünner, und die Fasern 
sind weniger deutlich zu Büscheln grn])jjirt als bei D. ouneata. 
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Anhang. 

Der in der Anmerkung auf Seite 488 erwähnte Fall 
ans der Familie der Apocyneen, in welchem nur durch 
die anatomische Methode die Bestimmung eines äusserst 
fragmentarischen Materiales ermöglicht wurde, ist folgender. 

Es lie^ks sich nach den oben, p. 488, als charaktreristisch 
für die Asclepiadeen und Apocyneen bezeichneten aua* 
iomischen Verhältnissen -~ seidenartige Bastfasern 
und mark ständiger Bast — unter Rficksichtnahme zu- 
f^leich auf das Vorhandensein von Milchsaft, sowie auf 
die opponirte oder gelegentlich gedreit-wirtelige Stellung 
der Seitenzweige und der von den abgefallenen Blättern 
hiiiterlassenen Narben eine Pflanze aus den Philip* 
pinen als höchst wahrscheinlich zur Familie 
der Apocyneen gehi'»rig erkennen, von welcher nur 
entblätterte Öteugeistücke bis zur Dicke eines kleinen 
Fingers vorlagen, wie sie in dem Vaterlande der Pflanze zur 
Bereitung des dort sehr hoch geschätzten, «Balsamo de Tagü- 
lauaj" genannten Wundbalsames , durch Ausziehoi der 
Rinde mit Oel ])enützt werden. 

Als sich dann bei der Auseinandernähme eines grös.sereu 
Bündels solcher Zweige, welches aus Oebü durch Herrn 
Apotheker Rothdauscher nach Mfinchen gekommen war, 
noch ein paar Blätter an einem jungen Seitenzweige auf- 
hndeii liessen, wurde unter Vergleichung der aus den Philip- 
pinen im Münchener Herbare vorhandenen Gewächse die 
weitere Bestimmung der Pflanze ermöglicht, und dabei die 
Zugehörigkeit derselben zur Familie der Apocyneen yoll* 
auf bestätiget. 

Es ist eine Art der von Bentham erst in den Gen. 
Plant II, 1876, p. 715 von Ecdysanthera Hook. & Am. 
abgegliederten Gattung Parameria, wie aus der Gestalt, 
der Nervatur und der Behaarung des Blattes sich wahr- 
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scheinlich machte und wie durch die sehr weit gehende 
UebereinstiiiunQng in der anatomischen Beschaffen* 
heit des Blattes nnd der Zweige mit einer Pflanze 

aus den P h i l i p p i n en sich zur (Jewiasheit erheben !ie«i, 
welche die Sainmlurir von Cuming unter n. 1126 < iithält, 
und welche seiner Zeit von A. De Candolle (im Prodr. 
Vin, 1844, p. 443) zu der nunmehr als Parameria 
«^landnlifera Benth. bezeichneten Ecdysanthera j^Ian- 
dulifera A. DC, nrsprüii<^licli Er hites g lan d ii 1 i t'»Ta 
Wallich coli. n. 1(359 aus M a r t a I) a ii , gerechnet und trotai 
mann^acher Unterschiede bis jetzt dabei belassen worden ist 
In derThat ist auch, wie nun leicht zu finden war, in 
der neuen, von den Herren W Andrea Naves und 1*. Celt*- 
stino F e r n a n d e /i - V i 1 1 a r besorgten Fülioausga)>e von 
Blancp Flor, de Filipp., Vol. IV, Appendix (1880), p. 131 
Parameria glandulifera Benth. (mit dem Synonyme 
Echites torosa, non Jacq., Llanos Fragmentos etc. nnd mit 
Einschluss der von Benthaui in den Gen. PI. 1. c, wuselU^t 
die Zahl der Arten auf „2 oder 3* augegeben wird, als eine 
durch länger gestielte Blätter ein Wenig abweichende Form 
betrachteten, von Griffith auf Malacca gesammelten Eksdys- 
anthera Griffithii Wight — nicht Griffith, wie irrthümlieh 
die Herausgeber von Blanco schreiben — Icon. IV, 1850, 
in textu ad tab. 1307, E. gianduiilera in tal).), sowie eine 
zweite« aus der sumatranischeu Ecdysanthera pedon- 
cnlosa Miq. Fl. Ind. Bat. Suppl., 1860, p. 557 her?or- 
gangene, durch die Län^^e der dünnen Blattstiele und der 
Inflorescenzütiele ans^e/eichnete Art, Parameria pedun- 
culosa Benth., als das Material bezeichnet, aus welchem 
der erwähnte, nach einem der zahlreichen, dort aufgeführten 
Eingeborenennamen dieser Pflanzen genannte Tagulauay- 
lia Isani „durch Kochen der Rinde, der Wurzeln und Blätter 
in Uiiven- oder Goco^öi, oder in blossem Wa{«er*, wie es 
hier heisst, bereitet wird. 
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Diese Angaben scheinen jedoch, obwohl sie dem bisher 
von der Gattung Parameria bekannt Gewordenen aufs Un- 
mittelbarste sich anscli Hessen, nicht schlechthin als giltig an- 
gesehen werden zu dürfen. 

Die Uebereinstimninng der von dem zweiten der vorhin 
genannten Herauageber und Interpreten Blancos, dem an der 
betreffenden Stelle unterzeichneten P. F.-Villar, als Para- 
meria pedu neu lata bezeichneten PilLir/c der Philip- 
pinen mit der von Miquel nach einer Pflanze ans Su- 
matra aufgestellten Art bedarf erst noch der Bestütigung 
durch directe Vergleichnng der entsprechenden Materialien. 

Und was Parameria glandulifera betrifft, so habe 
ich schon bei ihr<*r ersten Erwähnung in dem Voraus^jehen- 
dea darauf hingedeutet, dass die bisher zu dieser Art ge- 
rechnete Pflansse aus den Philippinen von Gnming 
mannigfache Abweichungen zeigt von der znnachst nnter 
diesem Artnamen zu verstehenden Pflanze Wal I i ch\s aus 
Martaban (coli. n. 1009, welcher nuch Don, General 8y.st. 
IV, p. 75, und Anderen die weitere aus Sinj^apore, 

coli. Wallich n. 1660, dann die schon erwähnte aus Malacca 
von Grififith, ferner die von Kurz in der Forest. Fl. Brit. 
Hm II Iii 11, 1877, p. IS9 iiufgefiihrten Pflanzen aus Tenas- 
seriui und von den Andaman-lnseln, sowie nach Benth. Ec- 
dysanthera barbata Miq. Fl. Ind. Bat. II, 185(5, p. 451 — 
Parsonsia b. BL Bijdr. XVI, 1826, p. 1042 — aus Java 
beizuzählen sein motten). Die philippinischePflanze 
ist inciiier Meinung nach als eine besondere Art zu be- 
trachten, wie gleich näher dargelegt werden soll. 

Das mir vorliegende, sterile Material endlich, 
welches der Kürze der Blattstiele gemäss jedenfalls nicht auf 
Parameria peduncnlosa bezogen werden kann, zeigt selbst 
auch wieder gegenüber der zunilchsfc ähnlichen Ciimin<^'schen 
Pflanze erhebliche Eigenthümlichkeittm, welche kaum blus&e 
individuelle Schwankungen sein dürften, so dass ich es auch 
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iiii die ilariii vertretene Pflanze als angemessen erachten 
muss, ihr den Werth einer besonderen Art zuzuerkenuen. 

Nur TOn diesem sterilen Materiaie femer ist mit 
Sicherheit die Verwendang zur Bereitung des Taguiayaj- 
Balsame 8 bekannt. Ob auch andere Arten, ob vielleicht 
alh* Arten von Parameria die gleiche \ erweiidl>Jirk«dt l>e- 
öitaen, ist erst weiter zu erniren. Wahrscheinlich ist das 
wenigstens für die der philippinischen Flora fremden Art^ 
nicht, da sonst wohl auch anderwärts, wo diese Arten vor- 
konimen, ähnlicher Gebrauch von denselben schon würde 
{gemacht worden sein. Nach Mittheüung des Herrn Apo- 
theker Rothdauscher deutet zwar eine auch von F.-Villar 
angeführte Bezeichnung jenes Baisames als «Aceite de 
moros'^ (maurisches Gel) darauf hin, dass derselbe auch auf 
den Suln-Inseln, deren niohamedanische Ik'wuhner auf den 
Philippinen „ moros" genannt werden, bekannt und vielleicht 
schon seit längerer Zeit als auf den Philippinen bekannt ist 
Die Snlu-Inseln sind aber wohl zu demselben engeren, tod 
dem eigentlichen malayischen zu unterscheidenden Floren- 
p^ebiete zu rechnen, wie die Philippinen (s. Miq. Fl. Ind. 
Bat. L 1855, p, Xlll; Griseb. Veget. d. Erde II, 1872, 
p. 67), und darnach ist auch auf eine Uebereinstimmung der 
verwendeten Pflanzen zu schliessen. 

Ich will die in Rede stehende Pflanze, ihrer Verwen- 
dung halber, als Parameria vulueraria bezeiuimeu, 
die ihr nahe stehende Cuming^sche als Parameria philip- 
pin ensis und gehe nun dazu Über, zunächst die Unter- 
schiede dieser letzteren von der eigentlichen Parameria 
glandulifera (Echitcs giandulilera Wallich coli. n. 1659) 
darzulegen, sowie ihr gegenüber dann die Eigentliümlich- 
keiten derP. vulneraria, soweit das die Unvollständigkeit 
des Materiales gestattet, hervorzuheben. 

Was die Cuming'sche Pflanze, Parameria Philip- 
pinen sis in., als beiiondere Art auszeichnet, sind Eigeu- 
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ihümlichkeiten der Z weigoberf läehe, des Blattes, 
der TnfloresceDzen und derBlfithe ( — Frflcfate liegen 

mir weder von ihr, noch von der Wallich'schen Pflanze vor). 

Die Oberfläche der jungen Zweige ist bei P. philip- 
pinensi» von kleinen, häckclienartigen, dickwandigen, mit 
ihrer Spitze naeh abwSrts gerichteten, an ihrer Auasenflaehe 
^gestreiften, resp. mit Kndtchenreihen besetzten Härchen dicht, 
wie mit einem staubartigen IJeberzuge, bedeckt. Bei P. 
i^Iaiuliilifera ist die Oberfläche vollständig kahl, glatt und 
glänzend. 

Die Blatter, in deren Achseln bei beiden Arten, wie 

auch bei anderen A|i( ( vneen (s. d. Farailiencharakteristik in 
DC. Prodr. VIII, 1814, p. 318 etc.), ähnliche I)rü<«n auf- 
treten, wie über den Kelchblättern, sind bei P. philippinensit» 
im oberen Drittel starker verbreitert und mit einer stumpferen 
Zuspitzung versehen, ferner gegen den Blattstiel schärfer ab- 
i/i»sf»t/t als l>tii V. glandiilit'eni. Die wenig ziililreich(Mi, bogig 
aui»tejgenden, in ihren Achseln mei.st mit bel)ürteten Grüb- 
chen versehenen Seitennerven bilden bei P. glanduüfera von 
ihrem Ursprünge an einen nach aussen convezen Bogen ; bei 
P. philippinensis geschieht die Abzweigung allmäliger, in 
einer geiit'liwungenen Linie, mit erst nucii innen, iliinn nach 
aussen convexenl Bogen. Die von den Seitennerven sich ab- 
zweigenden Venen treten bei P* glandulifera unterseits kaum 
»ichtbar, bei F. philippinensis deutlich hervor. Zugleich ist 
die Farbe des Blattes unterseits eine verschiedene: bei P. 
glandulifera hell gelbbraun, bei P. philippinensis grünlich 
braun. 

Das Gefüge des Blattes ist bei beiden Arten im 
uligemeinen ein sehr ähnliches, doch finden sich Verschieden- 

beitni in der Besc hatten hei t der Spaltött'nuiigen und in jlej»i 
Aut'ti'etcu von Krystallzeiicn. Die obere fcipidermis besteht 
aus kleinen, flachen, 4— G-eckigen Zellen und ist stellen- 
weise zweischichtig. Das Pallisadengewebe zeigt eine obere 
(1884. matb.-ph79. Cl. 3.] 33 
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Lage kürzerer Zellen mit braunem, gerbstoffreicbem Inhalt« 
und eine oder stellenweise aacb zwei Lagen längerer Zetien 
mit grünem Inhalte. Den grössten Theil der Blattdicke 

nimmt ein vielschichtige«, grusslückifi^es SchwaiiimgewelK^ für 
sich in Anspruch. Die untere Epidermis wird von drei- 
oder mehreckigen, dann häufig rhombischen oder trapesoidi- 
schen Zellen von kaum beträ«htlicheFer Grosse als die der 
oberen Epidermis gebildet, so dass durch das Auftreten zahl- 
reicher spitzer Winkel ilns Ganze ein eiireiitliüniliches At«- 
sehen erliült. Die Spiütüöiuiugen, in Zahl und Auordimag 
annähernd den Lücken der untersten Schwammgeweb<;lage 
entsprechend, besitzen verhaltnissmässig breite, nach der von 
der Spalte abgewendeten Seite hin versi hnnilerte, mehr (xl^r 
minder trapezartige, oder bei P. phiiippiiiensis mehr liall»- 
mondförmig gestaltete Schliesszellen. Die letzteren sind bei 
P. glandulifera breiter und nur hier rechtwinklig zu der 
zwischen ihnen gelegenen Spalte mit Outicularstreifen ▼er- 
sehen. Ein weiterer erhel)lic}ier Unterschied besteht darin, 
dass das Paliisadengewebe bei P. phihppinenhis in seiner 
oberen und unteren Lage zahlreiche Zellen mit ziemhch 
grossen Krystalldmsen enthält. Bei P. glandulifera fehlen 
die Krystalldrusen zwar nicht vollständig, aber sie sind ao 
sjiärlich und so klein, das-s man nicht bloss für Querseiiiiitt-p, 
sondern auch für Fiächenschoitte das polarisirte Licht zu 
Hilfe nehmen muss, um sich von ihrem VorhandenseiD zu 
überzeugen. An den Querschnitten der Gefassbfindel, welche 
die Seit«»nnerven bilden, zeigen sich bei beiden Arten nur 
spärliche Faserzellen im Baste, eine oder zwei auf der ol>eren, 
drei oder vier auf der unteren Seite in weitem Abstände von 
einander, dagegen zahlreiche Gerbstofisehläuche mit tief 
braunem Inhalte, selbst zwischen die Holzzellreihen sich ein- 
drängend. Im Weichbaste finden sieh zahlreiche kleine 
Krystalle und namentlich oberseits Milchsafkröhren mit farb- 
losem, nicht doppelt brechendem Inhalte. 
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Die luflorescenzen sind bei P. glanduiifera dadurch 
auagezeichnet, daas die Blfithensfdelchen zu 10 und mehreren 
in Folge einer VerkClrzung aller den letzten Auszweigungen 
innerlialb einer solchen Gruppe vorlierj^ehenden Axenglieder 
zu doldenartigen Büschein an der Spitze der Inflorescenz- 
äatchen zusammengedrängt erscheinen, wie es auch die Ab- 
bildung TOn Wighfc annäherungsweise darstellt, mit aussen 
und innen am Grunde der Büschel gehäufteu iiracteen und 
Bracteülen. Bei P. pbilippinensis dagegen sind die den 
Blüthenstielchen vorausgehenden Glieder der gleichen und 
der Abstammungsachseu deutlich entwickelt und grossentheils 
bis zur Länge der BlOthenstielchen selbst gestreckt, die 
Blüthcn somit innerhalb der cymus-riüpigen Inflorescenz in 
Gruppen von mehr corymbösem als doldenartig-büscheligem 
Aussehen geordnet. Die Blüthenstielchen sind femer hier 
ebenso minutiSe behaart, wie die Zweigoberflache selbst ; bei 
P. glanduiifera dagegen treten ttberhanpt erst an den Blüthen- 
stielchen IJaare auf, aber längere und locker stehende Haare, 
wie es De Candolle richtig in de^ Bezeichnung »pedicelli 
pilosiuseuH'* henrorgehoben hat 

Der Kelch ist bei P. pbilippinensis kaum halb so lang 
als bei P. glanduiifera. Die Kelchhliitter sind .schi'u i'er 8]ntz, 
und die drei äusseren, in welche «o zu sagen die Kanten der 
Blüthenstielchen sich hineinziehen« sind dicklich gekielt. Die 
Kelchblätter Yon P. glanduiifera sind alle über der Mitte 
hautarldg dünn, in eine breitere Spitze endend oder fast 
stuujpt* und zugleich länger behaart ak die von P. philip- 
pineoäis. 

Die Krone ist bei P. philippinensis grüeser als bei P. 
glanduiifera; die Röhre über viermal so lang als der kleine 
Kelch, bei P. glanduiifera kaum Kweimal so lang als der 

hier j^rössere Kelch; dort mit fünf stnnipfen Kaiitm ver- 
sehen, welche nach unten stärker hervortreten und an der 
Bosis fast s^kfuiig zwischen den Kelcbbliittem sioh hervor«* 
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drängen, bei P. glandulifera dagegen kaum luerklicli kantig 
und ein Hervortreten der Kanten zwiaehen den Kelchblatteni 
nicht wahrnehmbar; dafttr ist hier die Kronenmhre ak 
Ganzes nacli unten erweitert, .so diuss sie kegelförmige Gestalt 
gewinnt. Die links (von aussen gesehen) deckenden unii 
reehts gedrehten Lappen der Krone sind bei P. phüip- 
pinensis grosser nnd an ihrer schiefen Basis breiter ab bei 
P. glandulifera. 

Die fünf Lappen den Diacus sind bei P. philippiueuäi!! 
spitzer kegelförmig als bei P. glandulifera. 

Die Stanbgefässe zeigen keine erheblichen Unter- 
schiede. 

Ebenso das Pistill, im welchem nur die Spitze <ler 
beiden Fruchtknoten bei P. pkilippiueusis etwas dichter be- 
haart ist als bei P. glandulifera. 

Was nun P. yulneraria hetrifit^ so stimmt dieselbe 
in der Beschaffenheit der Zweigo berfl&che vollständig 
mit P. philippinensis überein. 

Die Blätter, in deren Achseln »ich hier spärlichere 
Drüsen als bei den anderen beiden Arten finden, sind lang- 
lieh lancettlich, über der Mitte nicht verbreitert, mit einer 
V()rgez<j«^eiien, stumpf endenden, längeren oder kür/eren Spitze 
verseilen, gegen den Blattbtiel, wie bei P. pinlippiueosis, 
deutlich abgesetzt. Von den Seiten nerven besitzen die oberen 
und mittleren einfach bogigen Verlauf, wie die von P. glaii* 
dulifera, die unteren bilden einen doppelten Bogen, wie das 
\yei P. philippinensis auch ffir die höher stehenden der Fall 
ist. Die Venen treten auf der blass grüuiichen oder bräun- 
lichen Unterseite kaum hervor. 

Die anatomischen Verbältnisse des Blattes 
sind im grossen Ganzen den für P. glandulifera und philip- 
pinensis angpge]>enen sehr ähnlieh, zeigen a)H»r in mehreren 
Punkten Eigenthtimlichkeiten, welche, wenn ich recht ur- 
theiie, nicht schlechthin als individuelle Abweichungen be- 
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zeichuet werden können, sondern speciiischen Werth besitzen 
dürften und welche denn anch bei der Auffavung der Pflanze 
als einer besonderen Art den Ausscblag gegeben haben. 
\ i>lle GewiHsheit über ihren Werth und über die Selbstjuidij^- 
keit der Art wird freilich erst von der vergleichenden Linter- 
snchnng eines reicheren, vollständigeren und gleichaltrigen 
Matenales der hier in Betrachtung stehenden, nahe yer- 
wiindten Pflanzen zu erwarten sein. Eine dieser Eigen- 
thüiulichkeiten betrifft die obere Epidermis: dieselbe ist durch- 
aus einschichtig. Eine weitere die untere Epidermis: ihre 
Zellen sind erheblich grosser als die der oberen und besitzen 
annähernd welli<^' gebogene, d. h. in grosseren und desshalb 
weniger zahlreichen Bogen verlaufen du Ränder. Von der 
eigenthümiicheu , winkelreichen lie^ichiiffenheit der unteren 
Epidermis von P. glandnlifera und philippinensis ist hier 
nichts mehr zu bemerken. Die Spaltoffhungen d^egen sind 
wieder ganz ähnlich denen von P. philippinensis. Eine sehr 
wesentliche Eigenthüuilichkeit besteht weiter darin , dass 
nicht bloss das Pallisadengewebe in seiner oberen und unteren 
Zellschichte, wie bei P. philippinensis, zahlreiche grosse 
Krystalldrusen beherbergt, sondern dass hier an der Grenze 
von Pallisaden- nnd Sehwaninigewebe und in die o})ereu 
Lücken des letzteren sich hereiudrängend nocii besuniiere 
Krystallzellen mit sehr grossen hendjoedrischen Einzelkry- 
stallen auftreten, welche an Grosse die Krystalldrusen über- 
treffen und gewöhnlich ähnlich, wie die bekannten Krystalle 
im Blatte von Citrus, so gestt^llt sind, dass eine .scharfe Ecke 
nach oben, eine andere nach unten gekehrt ist. Sie tret^'n 
ebenso an Querschnitten, wie an Flachenschnitten in aul- 
fallender Weise hervor. Eine weitere, sehr wesentliche Eigen- 
thünilichkeit betrifft die GefiissbOndel, welche die Seiten- 
nerven der Blätter bilden. Au Querschnitten dersen)en zeigt 
sich, dass sie an ihrer unteren Seite vollständig bedeckt sind 
Ton Hartbastfasem, welche sogar in doppelter Reihe Ittcken- 
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los aneinander gefügt sind. Daliir sind die (jcrbsUjffschliinche 
liier weniger zahlreich entwickelt. Der W^eichbaüt ist auch 
hier reich an kleinen Krystallen. Milcbüaftrdbrea linden ;acb 
auch hier besonders an der Dorsabeite. 

Namentlich der eben erwähnte, vollständige Bast beleg 
der Gefilssbündel im Blatte und die eigeiithüiulichcn K ry - 
ätallzeileii an der Grenze von Palliüaden- und Schwamm* 
gewebe gaben Veranlassung dasn, in der vorU^enden Pflanze 
eine besondere Art zu vermuthen. 

Sie ist, wie mir raitgetheilt wird, be.sonchM.s m den Berg- 
wäldern im iuiiereu der Insel C e b ü zu finden, auf welcher 
auch Torzugswelse der erwähnte Wundbalsam bereitet wird, 
80 dass derselbe auch den Kamen Balsame de Gehn er- 
halten hat. 

Eh bleibt noch die Structur der Zweige der in 
Rede stehenden drei Arten m betnichten. 

Von P. glandulifera und philippinensis liegen 
nur junge, blühende Zweige vor. Von P. vulnerarta 
ältere, bis zur Dicke eines kleineu Fingers, mit jungen, aber 
nicht blühenden Seiteuzweigeu. 

Nur diese Seitenzweige lassen sich mit den jungen 
Zweigen der anderen beiden Arten vergleichen. Dabei 
zeigt sich als wesentKchster Unterschied, dass der Bast bei 
diesen beiden Arten, wie in den Blattnerven, sehr reich an 
tief braun gefärbtem Gerbstoffe ist, während der 
von F. Tulneraria nur gelblich oder röthlich gefärbte Uerb- 
sto&chlauche in geringerer Menge enthalt. Vielleicht hangt 
die.ser Unterschied mit der Verwendbarkeit der in Betrachtung 
.stehenden Arten zusammen. Am reichlichsten ist der braun ge- 
färbte Gerbstoff bei P. glandulifera vorhanden. Hier sind auch 
die Markstrahlen des Holzes bis tief in dieses hinein davon 
erfüllt. 

Von den ü 1 1 e r e n Zweige n der P. v u 1 ii «• r a r i a 
mit 4— 20 cm laugen iuternudien und i^eiegenÜich mitten 
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ans den Internodien heryorbrechenden, verzweigten Keben- 

wurzeln haben die einen eine ziemlich glatte Rinde, resp. 
l\<»rkbe<lecktHig, die unilereii eine von /.ahlrt'icheü Uinden- 
höckern rauhe Obertiäche, beide mit bald mehr, bald weniger 
reichlich noch anhängenden Theilen der von den oben, unter 
P. philippinensis, schon näher betrachteten Härchen be- 
deckten Epidermis. Sie si nd g e f]j e n ü b e r dm j ü n g e r e n 
Zweigen einmal dadurch ausgezeichnet, dikss da.s später 
gebildete Holz sehr gefässreich und die Weite der 
Gefässe im Verhaltniss zu den Mher gebildeten eine sehr 
beträchtliche ist, wie gewöhnlich bei 8chHnggewächj»en, ssu 
wricbcii auch die Arten von Parameria gi hinon ; die Geliuvse 
sind mit Hoftüpfelu uiul einfach durchbrochenen Querwänden 
versehen und da und dort, wie auch die benachbarten Zellen, 
mit einer Harzmasse erfallt. Weiter sind die älteren Zweige 
dadurch ausi^'czeichnet, dass sie in dem später gebildeten 
Baste, in welchem Faserzellen nicht mehr auftreten, reich 
an kautschukf dhrenden Milchsaftröhren sind, so 
da&«i die Rinde beim Durchbrechen der Zweige so zu sagen 
spinnt'), indem die Kautschukmasse, welche das Licht doppelt 
l>richt, zu feinen, elastischen, etwas klebrigen Faden aus- 
gezogen wird. Beim Kochen in Wasser oder in Oel gelit 
die Eigenschaft doppelt zu brechen verloren. Im Zustande 
der Spannung in Wasser gekocht werden die Fäden nnelTen, 
wie mit Knötchen l^eset/t und die d.'il)(M durchreisscndcn und 
sich zu.samuieusdeh enden erscheinen trübe, wie geronjienes 
Plasma. Ebenso in Olivenöl gekocht zerfallen die Fäden 
der Quere nach in StQcke von betrachtlich erhdhtem Durch- 
meMser, werden sehwach trGh nnd vacuolig und scheinen sich bei 
wietlerholtem Kochen zu lösen. Theile der Zweige oder der 



1) Acliiiliclios lilsst sich auch bei iirulcrr'u kaiitschuknUiremlon 
PlUinzcn b<»obnchten, so z. H. Ikmiu Durchlin rli.'ii d.'r Bluttstiole von 
Hevea branilieDHis .1. Müll. (coli. JSjjruce ao. lÖl'J, n. 107). 
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Rinde, deren Zusamineiihaiig mim mit enispreehesider Vor» 
sieht bis aof die Kautschukfädeu unterbrochen hal, 

lassen sich an diesen oft auf Zollweite aiLseinanderneheii^ 
um, sich st'ibst ülierlasseii, wieder zurückziisrhncllrn. Auch 
der markstäudige Bast liefert solche Fäden. Gleichzeiti£r 
treten an den Bruchstellen der Zweige, resp. der Rinde, dir 
bald mehr bald weniger seidenartigen Fasern der 
äus-seren, fast kantscliukfrHien Partie rlos Ha-stes hervor, und 
die zahlreichen Kry stalle, weiche äich zwisi lien deiu>elbeu 
und nach aussen von ihnen in der primären Kiude^ wie aocb 
im inneren, faserlosen Theile des Bastes finden, werden dabei 
in einer kleinen Staubwolke fortgeschleudert und bleibe», 
sowc'it sie mit den Kautsch ukta( Ion nun in Borühruuji 
komuieu, an diesen hängen. lu der primären Kinde hat sich 
an den meisten der bis zur Dicke eines starken Federkiek» 
herangewachsenen Zweige ein stellenweise einschichtiger, 
^ stellenweise mehr.>chiclitiger, nieist wiederholt unterbrochenff 
Stein Zellenring nahe an der Korkmasse, welche durch 
stark verdickte Wände in mehrschichtige Lagen gesondert 
ist, gebildet. Die Unterschiede, welche sich hierin, wie in 
der Häufigkeit der Lenticellen und der kautschukführendcs 
Elemente, ferner in der gleich weiter zu erwähnenden Be- 
schaüenheit des Harthastes bei verschiedenen Zweigen Huden, 
scheinen indiTidueiler Natur zu sein und grossentheils von 
dem Alter der Zweige abzuhängen, wie bei der Yergleichui^ 
junger Seitenzweige mit den sie tragenden Hauptzweigen xo 
sehen ist. An den juugen Seiten zweigen fehlt ein : 
iSklerenchymring. Die kautschukführenden Milcbsaftröhreu j 
entwickeln sich erst allmaiig reichlicher, von dem Zeitpunkte 
ab, in welchem Hartbastiasem nicht mehr gebildet werden. 
In dem faserreichen, äuf^seren Theile das Bastes scheinen 
zwar auch Milchsafteleuiente vorzukcmimen, aber mit anderem 
Inhalte, welchem die Eigenschaft der Doppelbrechung abgebt, 
wie auch für die Gefussbündel des Blattes schon angegelMW 
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wuxde. Das erschwert ihren sicheren Nachweis» Die Bast- 
fasern, welche an jungen Zweigen gruppenweise zu BOndelQ 

vereinigt sind, erscheinen später nielir zerstreut in dem mitt- 
leren Theile der Kinde und bediugen so ein feinfaserigeres 
Aussehen des an Bruchstellen hervortretenden Uartbastes. 
GrossentheÜB besitzen diese Fasern eine eigenthümHche, jsarte, 
an die der rothen Muskelfasern erinnernde Querstreifnng, 
welche bei Einstellung a it ihre tieferen Schichten nicht ver- 
schwindet. Andere sind in scbieter oder in der Längsrich- 
iang fein gestreift. Viele sind bandartig platt, gleichsam 
▼on aussen nach innen zusammengedrückt. 

Die wesentlichsten dieser Angaben lassen sich knrÄ in 
folgende Diil'erentialdiagnosen zusammenfassen, in welchen 
ich alles den 3 in Rede stehenden Arten GemeinschalUiche — 
ihre Schlingistrauchnatar, das gelegenthche Auftreten gedreit* 
wirtehger statt gegenüberstehender Blätter, wie es auch an 
der Plittn/.e von Wallich zu beobachten ist, die Kürze der 
Blattstiele (gegenüber der vierteu und letzten der zur Zeit 
bekannten Arten der Gattung Farameria, der snmatranischen 
P. peduncnlosa, s. Miq. FL Ind. Bat, Suppi. 1860, p. 557), 
die oberseits rinnige Beschaffenheit der Haupt- und Seiten» 
nerven des Blattes, die «geringe Zahl der letzteren, das Auf- 
treten bebärteter Grübchen in ihren Achseln u. s. w. bei 
Seite lasse. 

1. Parameria glandnlifera Benth. (in Benth. 

Hook. Gen. II, 1870, p. 715, excl. stirpe philipp. nt in syn. 
Candoil., cf. iniia; Kurz, c. aut. ,DC.*, Forest Fl. lirit. 
Borma II, 1877, p. 189, e Tena^iserira et ex ins. Anda- 
manicis; F.-Yillar, c. aut. »DC", in Blanoo FL de Filipp. 
Ed. III, Vol. IV, Appendix 1880, p. 131, solummodo quoad 
syn. in seq. enum., vix quoad stirpem philippinensem ad 
äequeutem verosimiiiter vel ad tertiam speciem recensen- 
dam. — Parsonsia barbata Bl. Bijdr. XYI, 1826, 
p. 1042, e Java, cf. infra sub £cdys. b« — Echites 
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glandalifera WaUich Oat. ao. 1828—32, n. 16591 e 
Maitaban. — Ecbites monilifera Wall. Gat. n. 1660, 

€ Sirigapore, t. Don in General Syst. IV, 1838, p. 75 ad 
aüteced. recensend. — Ecdysanthera gianduli f era 
A. DO. Prodr. VIII, 1844, p. 443, excl. Cuming pl. pHlipp. 
n. 1126, ef. apec. seqa. ; Miq. Fl. Ind. Bat. II, 1856, p. 452, 
«xd. exdad. nt in antec. — ficdysanthera Griffitbii 
Wight Icon. IV, 1850, in textii ad tab. 1307, E. glan- 
dalifera in tab., e Malacca, forma foliis loiigiiis petiolatis 
panllnlum differens i. Benih. 1. c; Miq. Fl. Ind. Bai. II, 
1856. p. 452. — Ec dysanthera barbata Miq. 1. e. 
p. 4r>l, c. syri. Parsonsia b. BL, t. Beuth. 1. c.) : Ramoli 
glaberrimi, laeves, uitidi, cortice substantia fusca tannino 
aMni scatente; folia cuneato-lanceolata, in petioloa aenaim 
angDstata, sopra medium parum dilatata, longina brmnaTa 
acmninata, aenmine acutinsculo, nems lateralibns arca ex- 
trorsum convexo adscendentibus libro parum fi})roso instrnctis, 
staureuchyniate crystallis vix ulüs foeto, epidermide superiore 
bic illic duplicata, inferiore e cellnlis saepius acatangaiis ex- 
airacta prope stomata striata; panicnla laxiorobtosa e &9ci* 
culis (cymulis) umbelliformibiis composita, pedicellis pilofiins- 
culis; calyx major; sopala ovata, subacuta, supra medium 
membranacea, pilosiuscnln ; corollae tubus calyee subduplo 
longior, conicns, obsolete 5-angalaris, pilosioscolus, lobi ob- 
lique ovati, angastiores. (Fructos non vidi.) 

In Indiae orientalis peninsiila orientali nec 
non in Java: Wallich coli. n. 1659! (rciiqua in. literatura 
et sjnonymia iudicata specimina non vidi). 

2. Parameria pbilippinensis m. (£cdysan- 
tbera glandnlifera A. DO. Prodr. VIII, 1844, p. 443 
quoad Cnminpf pL philipp. n. 1126!; Miq. PL Ind. Bat. II, 
1856, p. 452 quoad eandem sfcirpem. — ? Echites torosa, 
non Jaeq., Llanoe Fragmentoe etc., 1851, 1858, e piovinda 
Bnlacan et e pioy. de Pampanga, cf. F.-Villar in Blanoo 
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FL de Filipp. Ed. IH, YoL lY, Appeodix 1880, p. 131 c. 

indic. »Cuming n. 1126* certe huc referenda. — Para- 
meria glandulifera Benth. 1. supra c, quoad stirp. 
Cumingiauam; F.-Villar 1. c. quoad stirp. Cuming. etV quoad 
yiYBm in ins. philipp. Luzon et Pan-ay viaam, ad hanc Tel 
ad spec. 8e(|ueiitem recensendam, reliqnis exclns. ad P. glan- 
dulif. ijpectantibus) : Ramuli pulverulento-pubernli, cortice 
sub^stantia fusca tannino aftini foeto ; folia ellipticü- vei sub- 
obovato-lanceolata, basi obtosa petiolis insidentia, longius 
breviosre acmninata, acumine obtoso, nervis lateratibus arcu 
baai introrsam snpra basin extrorsam eonvexo adscendentibus 
jibro parimi tibroso iustructis, staurenchyiiiate crystallis ag- 
giomeratis crebris foeto, epidermide superiore hic illic dupli- 
cata, inferiore e cellnüs saepins acntanguKs ezstmcta circa 
etomata quoqne laevi; panicola coiymbiformls e cymnlis et 
ipsis corymbifonnibas composita, pedicellis pnlyeralento-pnbe- 
rulis: calyx parvus ; sepala triangulari-ovata, aciitissima, ex- 
tenora crassiuscule cariuata, pubenila; corollae tubus calyce 
qnadmplo longior, obtuse d-angularia, angulis basi inter 
sepala saccato-protmais, inter angulos tantnm basi pnbemlas, 
lobi oblique ovati, latiores. (Fructus non vidi.) 

In insulis philippiuensibus: Cuming n. 1126! 

3) Parameria Y-alneraria UL (?Echites torosa, 
non Jacq., Llanos 1. snpra c, cf. spec. anteced. — ? Para- 
meria glandnlifera, non Benth., F.-Villar 1. supra c., 
quoad stirp. pliilippiiieiis. paiiiiii, reliqiiis excl., cf. spec. 
aiiteced.); Ramuli pulverulento-puberuli, adultioruni cortice 
interiore latice (sicco) gummi elastioo simili scatente; foüa 
oblongo-lanceolata, longius breriusve acuminata, acumine ob- 
tnso, nerris lateraübns inferioribns arcn basi introrram supra 
basin extrorsiim couvexo, .supcnoribus arcu simpiici extrorsum 
coATexo adäceudentibus subtus libro biseriatim fibroso iu- 
stmctifl, stanrenchymate crystallis c^glomeratis crebris foeto, 
insaper cellalis majoribus crystaUia singnlis bendyoSdricis 
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expletis inter staureuchyma et pneomateDchTiiia inteijectb 
onosta, epidennide superioie nusquam duplicata, inferiore e 

cellulis majoribns grassiuscule subundulatis exstructa circa 
stomuta quoqiie laevi. (Flores fructusque iioii vidi.) 

In iiisulisphilippiuensibus, praesertim in Cebu, 
in sylvis montanis: Midi Bothdauscher t 
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Herr H. Seeliger spricht fiber; 

«Die Vertheil ung derHttiriie auf der nörd- 
lichen Halbkugel nach der Bonner Durch- 
musterung.'' 

In den Sitosungsherichten der Wiener Akademie (Jahr- ' 

gan^ 18()9) hat Littrow die Resultate einer Abzahlung der 
in jodeni Declinatioiiägrad der Bonner nnrcliiüusterung ent- 
haltenen Sterne gegeben und dabei die Abzahlung für jede 
Zehntelgröesenklaffle durchführen lassen. So wertiiToll diese 
Arbeit für die Statistik des Sternhimmels ist, so kann sie 
doch über die Vertlieilun^ der Fixsterne nur sehr wenig aus- 
sagen, weil bei ihr eine Uück.sicht auf die Kectascensiou nicht 
stattgefunden hat. Es ist deshalb sehr zu bedauern, dass 
Littrow seine Arbeit so angelegt hat; denn sie hatte ein viel 
Interesse darbieten kOnnen, wenn auch die Rectas- 
censionen partienweise ab^^othcilt worden wüifn und dies 
hätte damals mit yerhäitni»sniäsHig wenig Mühe bewerkstelligt 
werden kennen. Jetsst muss die ganze Arbeit von Neuem 
[1884. math.-phya. CK 4.) 34 
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ausgeiilhrt werden und die Littrow'sche Ab^ählimg kann 
hierbei nur als Controlmittel dienen. 

Eine solche Abseäblnng ist aber von geradexa erdrdcken- 
der Langweiligkeit und Langwierigkeit und dies ist wohl 
auch der (inind, warum sie noch nicht ausgeführt worden 
ist, deun über ihren Nutzen dürften wohl keine Meinung;»^ 
differenzen berrBchen. Ich hatte nun vor mehreren Jahren 
Yeranlaasung einen zuverlSssigen Menschen, der sich zu aolch 
mechanischen Arbeiten sehr eignet, zu beschäftigen und da 
habe ich nicht gezaudert ihm die genannte höchst niiihfiaine 
und langwierige Abzähluug zu übergeben. £r hat den 
grössten Theil der directen Abzahlungen ausfahrt. Im 
letzten Jahre habe ich nun Herrn List, Assistenten der 
hiesigen Sternwarte, veranlasst, die dainal« erhaltenen Resul- 
tate iertig zu stellen und die uuiiangreichen Revisionen, die 
sich als nöthig herausstellten, auszuführen. Auch hat der- 
selbe bei den meisten, weiter unten zu erwähnenden Rech- 
nungen mitgewirkt. Diese letzteren sind fibngens stets 
durch passend herausgesuchte Prüfungen eontrolirt und werden 
Hich hoifentlich als völlig fehierirei erweisen. 

Im Allgemeinen ist eine Arbeit Ton der Art der Tor- 
liegenden, ziemlich undankbar. Resultate allgemeineren Cha- 
racters kann man aus ihr nicht eher ziehen, bis auch fUr die 
südliche Halbkiigel ein ähnliches W erk, wie es die Bonner 
Durchmusterung (D. M.) für die nördliche ist, vorli^yrt. 
Ist dies aber einmal der Fall, dann wird freilich die Statit4ik 
des Sternhimmels, wie ich glaube und im Folgenden anzu- 
deuten versuchen werde, wohl geeignet sein, Resultate von 
aiigemexnerem VVerthe aus Licht zu fördern und ee werden 
dann auch die hier zu erwähnenden Zahlen an Bedeutung 
und Interesse gewinnen. 

Von Vornherein wollte ich mich nicht auf die AVzfihlnng 
der telescopiwhen Sterne allein iie-scliränken. Da aber die 
Vertheilung der mit freiem Auge sichtbaren iSterue, also 
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bis etwa zur Grosse 6.5, mehrfiMh behandelt worden ist 
und hierbei die ganze Himmelskagel in Betracht gezogen 
werden konnte, (es sei hier nur an <lif^ sehr gediegenen 
üniersuchungen von Houzeau [Annale? de l'Observatoire de 
Bmxelles, nouTelle serie Tome 1878] erinnert) so habe 
ich diese nicht, wie es • bei den telescopischen Sternen ge- 
schehen ist, in Untergruppen getheilt. Femer wäre es ziem- 
lich zwecklos nach Zehntelsgrössenklassen, welche die D. M. 
angiebt, vorwärts zu gelieu, denn es ist bekannt, dass diese 
im Allgemeinen nnr RechnungsgrOssen sind, während die 
ganzen nnd halben Qrössenklaasen wirklichen Schätzungen 
ihre Entstehung verdanken. Eine Bestätigung dieser That- 
j?acbe ergibt ein ganz fittchti^er Blick auf die Littrow 'rfche 
Abzahlung. Nur die Anzslil der Sterne von ganzer oder 
halber GrOssenklasse ist continnirlich zunehmend, während 
die Zahl der dazwischen liegenden Stemgi^ssen ziemlich 
unregelmilssig hin und her schwankt. 

Es eutütand nun aber die Frage, welche Grössenkiaüsen 
man zusammeniassen soll und es ist zuzugeben, dass man in 
diesem Punkte Tenchiedener Meinung sein kann. Zunächst 
wollte ich, um ein genügend detaillirtes Material zu schaffen 
in keinem grösseren Intervalle, als von liaiher zu hall>er 
Grössenklasse vorwärts gehen. Nach dem Obigen muss weiter 
▼erlangt werden, dass jede Gruppe eine ganze oder eine halbe 
GrOssenklasse enthalte. Nun bilden bekanntlich die Durch- 
mnst^nnigsgrössen 9.1 bis 9.5 nicht mehr Abstufungen der- 
s»?lbt'ii .Siala, welche sicli in den Schätzungen der helleren 
Sterne ausspricht. Um nun noch die Sterne 9,0", welches 
die schwächsten Sterne der D. M. sind, die beinahe noch yoU- 
standig beobachtet sind, völlig verwerthen zu können, habe 
ich sie an da.8 Ende der vorletzten Gruppe setzen zu müssen 
geglaubt und die St4»rne 0.1" bis 9.5'" in einer letzten < iruppe 
vereinigt. Ich lies» daher die Abzahlungen nach folgenden 
Klassen ausführen: 

84» 
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1. Klasse 1.0 bis 6.5 



2. 




6.6 


II 


7.0 


3. 


II 


7.1 




7.5 


4. 




7.6 




8.0 


5. 




8.1 




8.5 


6. 




8.6 




9.0 


7. 




9,1 


• 


9.5. 



Die Anzahl der Sterne jeder dieser Klasse mit Ans> 

nähme der ersten wurde in Intervallen von 20 zu 20 Zeit- 
ininuten in Uectascension ünd von Grad zu Grad in Decü- 
nation aufgesucht. Die Publication dieser sehr weitläufigen 
Tabellen wäre aber ziemlich nnntltz, keines&lls wäre sie hier 
am Platze. Ich habe die Resultate nnn in der Weise sn- 
sammengezogen, das.^ ich Taljellen anlearte. welche die Anzahl 
der Sterne angab, die in einem Areal vereinigt sind, welchem 
20 Zeitminuten in Eectascension und 5 Grad in Dedinatton 
umfasste. Diese Abzahlungen, die Übrigens einem Theile 
der niitzutheilenden Rechnungen unterlegt worden sind, kann 
ich des Raummangek wegen ebenfalls hier nicht mittheilen. 
Ich habe die Absicht dieselben später in einem Bande der 
Annalen der hiesigen Sternwarte abdrucken zu lassen. F&r 
die vorliegende Mittheilnng habe ich vielmehr die erwähnten 
Tabellen auf die Hälfte ihras Unif;inj<es reducirt, was iiljrigen> 
für die meisten Zwecke auch ausreichen diirtle. l>ie nou 
folgenden Tafeln geben demnach die Anzahl der Sterne in 
Intervallen von 40 zu 40 Zeitminuten in Rectascenmn und 
von 5 zu 5 Grad in Declination. Was die Sterne der 
1. Klasse betrifft, so wimlen sie direct in Intervallen 
40 zu 40 Zeitminuten in Hectascensiou und von Grad n i 
i^Ttkd in Declination abgezählt. 

Aus diesen Tafeln^) ergiebt sich ffSit die Gesammtzahl der 
Sterne in der 

1) Des beqoemeren Satzes wegen fangen die Tabellen erst saf 
Seite 526 an, wfthrend der Text, durch diraelbeii nntorbfodica, 
hierauf weiter fortgesetst wird. 
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1* FC IfWffw^ 



. 213973 



4120 
3887 
6054 

11168 
22898 
52852 



Zimmmen 314952 



Diizu konunen noch 126 Objecte, welche in der D. M. 
entweder als Nebel oder Variable angefOhrfc werden. 

Daraus ergiebt »ich als Gesammtzahl aller Objecte nach 
der vorliegenden Abzahlung: 



Eine Summafcion aller Nummern der D. M., nachdem 

säinmtliche in den Bänden III — VI der Bonner Beobachtungen 
angegebene Correcturen Berücksichtigung gelunden haben, 
hat für dieselbe Zahl den Werth 



ergeben. Ich habe davon abgesehen, diese völlig belanglose 
Differenz durch weiteres Nachsuchen foriasnschaffen. Zum 

Theil liegt sie wahrscheinlich darin, chiss die von Argeiituder 
gegebenen Verbesserungen in ein paar Fällen unrichtig oder 
nur einseitig angebracht worden sind. 

Die Vergleichung mit Littrow hat mich einigermassen 
nberrascht. Die Sicherheit der letzteren Abzählung ist näm- 
hch durchaus nicht so groitö, als Littrow geglaubt hat und 
als die von ihm angeführten Controlen vermuthen lassen. 
In einigen Fällen hat es den Anschein, als ob eine der ab- 
gezählten Grüsjseiikla-x'ii nicht direct nbge/.;ililt, vielmehr die 
Differenz mit der in der D. M. iiir den betrettenden Decli- 
nationsgrad angegebenen Summe gebildet wurde. 



315078. 



315089 
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& Klaaae; 

5-90 i lü-14" 15H)öj 20-240, 25-2901 m-M^\ 35-39» 

9 
10 
4 
B 

10 
6 
18 
12 
17 
24 
20 
7 
18 
8 
6 
12 
7 
9 
9 
11 
8 
10 
12 
9 
10 
19 
10 
16 
21 
22 
18 
20 
19 
6 
10 

n 

427 





040 


5-90 


lü-14 


h iD Ii m 








0.0 — 0.40 


i 


6 


u 


0.40- 1.20 


7 


8 


4 


1.20— 2.0 


2 


11 


i 


2.0 - 2.40 


12 


« 


11 


2.40— 3.20 


8 


6 


8 


3.20— 4.0 


3 


8 


6 


4.0 — 4.40 


7 


11 


9 


4,40_ 5/20 


10 


11 


14 




11 


11 


18 


6.0 — 6.40 


12 


19 


18 


6.40— 7.90 


4 


H 1 7 
12 1 13 


7.20— &0 


12 


8.0 — 8.40 


14 


U 




9.SO 


18 


iv 


? 

• 


9.20—10.0 


10 


6 




10.0 —10.40 


10 


3 


5 


10.40—11.20 


7 


5 


7 


11.20—12.0 


9 


6 


4 


12.0 —12.40 


8 


7 


7 


12.40—13.20 


6 


5 


6 


13.90—14.0 


6 


4 


8 


14.0 —14.40 


9 


6 


7 


14.40-15.20 


8 


8 


9 


15.20—16 0 


10 


6 


16 


16.0 «-16.40 


9 


5 


14 


10.40— 17jM» 


7 


8 


14 


17.20—18.0 


19 


9 


14 


18.0 —18.40 


10 


17 


18 


lo.4iO— 19.au 




16 


24 


19.20—90.0 


11 


8 


18 


90.0 -9a40 


10 


14 


17 


90.40-91.20 


10 


9 


90 


21.20—29.0 


10 


10 


6 


22.0 —29.40 


7 


4 


13 


22.40—28.20 


7 


9 


4 


28.20—94.0 


6 


5 


7 




318 


313 j 3ö5 
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*■* 
1 


13 


16 


11 


14 


13 


12 
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16 
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14 


11 


11 ! 25 
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ff 
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16 


12 




II 


14 
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14 


22 
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15 


17 
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20 
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13 
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11 
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7 


12 
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9 1 8 


11 


10 
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10 


1 11 


5 
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9 
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10 
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7 


i 12 
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U 1 8 


18 


11 
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17 
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17 
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1 


89 i 


73 


49 


36 


38 


19 


17 


10 


■ 

4 


1 


90 ' 


88 


66 


43 


49 ' 


36 


10 


6 


6 


5 


63 , 


88 


89 


60 


88 ^ 


28 1 


16 


8 


4 ! 


2 


63 


94 


58 


59 


i 


83 


10 


15 


8 


1 


61 i 


84 


69 


52 


49 ! 


32 1 


11 


12 


18 , 


1 


1857 j 


1695 


1455 


1221 


960 1 


G99 1 


471 


344 


222 1 
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7. Elaaae: 





0-40 




10-14« 


15-19«! 20-240 


25-29« 


30-34« 




B III Q IQ 

0.0 — 0.40 


«iSiSi 


360 


360 


356 


344 


422 


409 


473 , 


0.40— 1.20 


364 


340 


337 


318 


31.5 


386 


389 


519 


1.20— 2.0 


348 


336 


388 


302 


800 


376 


428 


50.5 


2.0 — 2.40 


320 


313 


372 


365 


311 


345 


423 


497 


2.40- 3.20 


330 


234 


284 


413 


325 


296 


418 


463 


3.20— 4.0 


303 


827 


300 


414 


438 


399 


364 


m 


4.0 - 4.40 


899 


450 


301 


373 


376 


229 


326 


34Ö 


4.40— 5.20 


748 


648 


590 


516 


588 


353 


570 


823 


6.20— 6.0 


741 


793 


832 


906 


1106 


908 


753 


752 


6.0 — 6.40 


1090 


1091 


986 


952 


1084 


947 


690 


599 


6.40— 7.20 


1076 


964 


981 


837 


859 


674 


540 


523 


7.20- 8.0 


673 


667 


616 


727 


658 


594 


446 


400 


8.0 — 8.40 


500 


512 


518 


660 


520 


426 


420 


321 


8.40— 9.20 


437 


386 


443 


540 


360 


318 


336 


266 


9.20—10.0 


316 


356 


409 


366 


350 


306 


324 


233 


10.0 —10.40 


263 


358 


868 


289 


303 


297 


288 


840 


10.40-11.20 


268 


881 


298 


310 


296 


870 


278 


192 


11.20-12.0 


325 


873 


857 


861 


223 


887 


236 


186 


18.0 —12.40 


276 


859 


240 


328 


220 


836 


244 


811 


12.40—18.20 


268 


252 


849 


860 


848 


245 


272 


231 


18.20— 14.0 


269 


344 


245 


306 


271 


855 


274 


214 


14.0 —14.40 


289 


338 


887 


308 


888 


266 


260 


255 


14.40-15.20 


OKI 


396 


332 


326 


895 


866 


876 


231 


15.20—16.0 


339 


.436 


398 


800 


304 


328 


309 


856 


16.0 —16.40 


515 


482 


446 


377 


334 


371 


372 


800 


16.40—17.20 


520 


468 


518 


548 


472 


443 


411 


899 


17.20-iaO 


597 


664 


584 


683 


517 


554 


492 


491 


18.0 —18.40 


769 


1151 


931 


908 


817 


597 


615 


784. 


lo.4tv— 1V.6U 


QAA 
OUU 


OOD 


VIS 


892 


781 


QÄQ 


000 




19.20—20.0 


832 


1040 


1024 


960 


907 


898 


1104 


Uli 


20.0 —20.40 


590 


694 


820 


749 


943 


867 


948 


1083 


20.40—21.20 


409 


569 


682 


619 


681 


720 


887 


1009 


21.20-22.0 


848 


453 


503 


466 


477 


613 


607 


671 ; 


22.0 —22.40 


282 


420 


491 


479 


514 


505 


568 


619 : 


22.40-23.20 


267 


869 


454 


885 


898 


489 


470 


585 i 


23.20-24.0 


274 


319 


312 


423 


387 


450 


429 




Summe 


16908 


18264 


18112 


18162 


17555 


16784 


17004 


17245 [ 
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GhrOssd 9.1— d& 



40-440 


45-49« 


50-540 


55-590 


60-640 


65-690 


70-740 


75-790 


80-840 


85-890 




718 


501 




AAti 




14o 


Ofi 


üA 
94 


Ol 
Ol 


Also 


646 1 564 


Ol« 


OOtl 


I94 


1 AA 

144 


77 
II 


DI 


tm 
Zo 


43»! 


614 


624 




AAti 


IfO 


1 JO 
149 


7Q 
10 


d9 


00 




487 


467 


009 


QIC 


loo 


Iis 


70 


67 


21 


OIO 


458 


311 




970 


io>; 
lod 


96 


711 
• 0 


80 


15 




387 


332 








99 


7A 


80 


19 




379 


355 




170 


197 
Lot 


IIA 

110 


00 


72 


22 


« fO 


386 


295 


* 177 


15o 


117 
Iii 


AA 

99 




69 


16 


oasi 


m 


256 


1 77 

17? 


171 


1 \A 
114 


IAO 


77 

11 


76 


22 




322 


254 


lOd 


14s 


lUo 


94 


o9. 


75 


25 


Ol ff 


269 


235 


(031 


101 


OO 


93 


AO 

9o 


68 


26 




278 


211 


159 


157 


07 


99 


lo 


71 


31 


QAQ 
OUSf 


227 


189 


163 


loo 


lUO 


IAO 

lOö 


TO 

73 


78 ^ 24 




241 


176 


137 


119 


1 1Q 

1 10 


Ol 

81 


76 


77 

• 


28 


911 


232 


180 


126 




• w 


QO 

oa 


o9 


78 


IG 


100 


210 


160 


i 0 1 

1 131 


ISO 


IAA 
luv 


70 


IS/! 

66 


81 


21 


91 i« 


187 


148 


' 124 


III 
III 


71^ 

70 


78 


71 


58 


27 


Ziv 


171 


172 


1 1 < 


112 


OA 


72 


7Q 
10 


48 


19 


1?fl 


175 


169 


121 


110 

1 1 1> 


o4 


/9 


D< 


61 


20 




170 


166 


lz7 


1 OA 
idXi 


öl 


8^ 




70 


15 


171 
Iii 


178 


162 


1 ß 1 


124 


Q.l\ 
nv 


81 


5'» 


73 


22 


IVO 


177 


159 




1 oä 


luv* 


83 


/ 1 


69 


27 




' 178 


135 


\ ' i 

i>± 


1 >i 1 


Qä 




1 D 


71 


20 


99A 


215 


181 


104 


lol 


< 


86 


08 


67 


28 




221 


191 


190 


14o 




llt> 


46 


75 


18 


07A 


244 


186 




l09 


1 .1.3 


103 


"7/* 

76 




27 




:i24 


286 




1 AT 


X •> J 


1 i'i 


.♦1 


83 


21 


571 


378 


397 


189 


139 


139 


132 


72 




34 


624 


422 


429 


282 


205 


183 


104 


101 


83 


29 


910 


523 


556 


419 


2M 


205 


121 


99 


82 


22 


872 


624 




41H 


201 


165 


95 


III 


87 


28 


800 


722 


434 


272 


227 


225 


105 


92 


si 


2.{ 


727 


liO:} 


601 


;;i5 


267 


246 


III 


H 


86 


25 


667 




715 


406 


300 


232 


144 


102 


81 


22 


597 


704 


591 


488 


340 


200 


14iJ 


99 


88 


28 


541 




505 


40S 


426 


232 


119 


97 


96 


23 




14152 


11838 


9285 


7413 


6007 


3728 


2876 


2667 


844 



35» 



Digitized by Google 



540 SiUtmg <ldr wuuhrphya, Cloate vom S, November 166i» 

Auch scheinen die im VL Bande der Bonner Beobachte 

niigeii aiii?egebenen Correcturen nicht benützt worden zu 
sein, sind die Abzahlimgen für den Declinationsgrad 
4- 50** bei Littrow vollstüDdig verfehlt, wie folgende Zahlen 
nachweisen : 



1. Klasse 


4:-t, bei Littrow: 


50 Sterne 


2. . 


50 . 


• 


57 , 


3. . 


95 , 




107 . 


4. , 


145 . 




184 . 


5. . 


304 . 




321 . 


6. , 


rm , 




715 . 


7. . 


2901 , 




2803 , 


Samma 


4237, bei Littrow: 4237 Sterne. 



Das Material, welches die mitgetheilten Tal>»^llen ent- 
halten, möchte ich gegenwärtig nur zur Besprechung zweier 
Punkte Terwerthen: 

Zunächst soll es sich um die Frage handehi. oh sich 
der Verlaut der Milchstras.se in den Zahlen der obigen 
Tabellen finsspricht. Schon ein einziger Blick auf diese be- 
jaht aber die Frage. Eine genauere Betrachtung bestätigt 
dieses Resultat nicht nur, sondern zeigt den Einflnas der 
Milchstrasse in gn)s.serer Deutlichkeit, als ich urspninglich 
vermuthet hatte. Um bei dieser Untersuchung unabhängig 
zu sein von locaien Stemanhäufungen oder einzelnen stem- 
armen Partien, habe ich ein ähnliches Verfahren eingeschlagen, 
wie es Houzean a. a. O. angewendet hat. Ich habe niimlich 
den nürdliciuMi [liniinel in 8 /«uien getheilt. Die ei*ste Zone 
lag um den Nordpol der Milchstrasse und war begrenzt von 
dem um 20 Grad yon diesem Pole abstehenden Parallelkreis. 
Die zweite Zone lag zwischen 20 und 40 Grad gallactischer 
Poldistanz ii. s. f. Die 8. Zone enthält die Sterne, welche 
um mehr als 140 Grad vom Pole der Milchstrasse abstehen. 
Es ist also die 5. Zone diejenige, welche die Milchstrasse 
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enthalt. Die Reetascension A und DecHnation D des Poles 

der als grösster Kreis anzusehenden Milchstrasäe habe ich 
nach Houzeau zu 

A = 12*49-; D = + 27« 30' 

angenommen. £in graphisches ütilfsmittel erleichterte nun 
die Auffindung der Anzahl der in jeder Zone enthaltenen 
Sterne. Die einzelnen Parallelkreise wurden nämlich in die 

Blätter eingezeichnet, welche die Abzähl iiiigen in Intervallen 
von 20 zu 20 Zeitminuten in Kectasceimon und 5 zu 5 Grad 
DecHnation enthielten. Indessm wurden diese Paralielkreine, 
um nicht die einzelnen Trapeze auseinanderreissen zu müssen, 
als gebrochene Linien angenommen. Sie verlaufen also inner- 
halb 20 Minuten Rectascension immer constant längs der 
Declinatiou 0^. etc. und umgekehrt bei constanter Decli- 
nation längs der Rectascensionen 0** 0", 0" 20"* etc. Es kommt 
selbstredend bei der Ermittelung dieser Cnrven nicht auf grosse • 
Genauigkeit an. Ich habe den Verlaui dieser Curven in der 
folgenden Tabelle zusammengestellt. Diese ist so zu ver- 
stehen: Zone 1 wird von den beiden unter I stehenden 
Gurren begrenzt. Zone 2 umfaast das Areal zwischen den 
genannten nnd den zwei gebrochenen Linien, deren Verlauf 
unter II dargestellt ist n. s. f. Die Declinationsint/ervalle 
QO — 40^ 50 — 90 bilden unter der Bezeichnung 1,2 etc. 
bis 18 den Kopf der Tabelle. Die allererste Curve yerlaufb 
demnach so: 

AR 12** 0" von 5-10 Grad Declination 
, . 11 40 , 10-15 , , etc. etc. 
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Als Einheit, in welcher die Fiächenstflcke anssogeben 
nnd^ habe ich den Quadratgrad genommen; also eine vier- 
eckige Flache, deren Mitte im Aeqnator liegt und welche 

in Rectascension 4 Zeitminuten umfasst und von + 
bis — 30' Declination reicht. Die Halbkugel euthält tiaun 
20Ü26.6 Quadratgrade und für die Flächen der einzelnen 
Zonen ergiebt eine sehr einfache Rechnung: 



Zone 


1 . . 


1398.7 Quadratgrade 




2 . . 


2749.8 


« 




3 . . 


3654.1 






4 . . 


3548.1 






5 . . 


3539.3 


« 


9 


6 . , 


2990.9 






7 . . 


2076.1 






8 . . 


669.6 





Summa 20626.6 Quadratgrade. 
Die directe Abzählung ergab femer fElr die Klasse 



















Summe 






2 


8 


4 


5 


6 


7 


2—7 Kl. 


Zone 1 


20S.O 


177 


308 


475 


91J2 


2110 


7831 


11899 


2 


425.5 


359 


580 


080 


2050 


440:i 


16235 


24607 


3 


63'i.O 


581 


929 


1565 


3163 


7004 


27035 


40277 


4 


759.0 


718 


1152 


2180 


4316 


10230 


408<>3 


59489 


5 


958.0 


1039 


1503 


2977 


5983 


14017 


61556 


87075 


6 


738.0 


691 


1070 


1942 


4042 


9348 


39509 


56602 




321.5 


260 


412 


839 


1829 


4^536 


16384 


24060 


i 


77.5 


62 


100 


210 


523 


1398 


4530 


6823 


Summe 


4iao 


8887 


6054 


11168 [22898 52852 

1 ' i 


213973 310832 

t 

1 



Hieraus ündet sich die Anzahl A der bterne im Areale 
eines Quadratgrades für jede Klasse und fdr die Summe: 

1) Die Det imaien sind dadurch zu erklären, dam bei der enten 
Elasse halbe Trapeze vorkommen und jader H&lfte die gleiohe Au« 
sahl Sterne zugetheüt wurde. 
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lur 


AlaM6 1 


2 


3 ! 


4 


0 


Zone 1 


0.1491 


0.1266 


0.2202 


0.3396 


0.7092 


2 


0 1647 


0.1:^06 0.2109 


0.35G4 


0 7455 


3 


0.1 7:m 


O.lfiMO 


().2r.4L' 


0.4283 


0.8656 


4 


0.2139 


0.2024 


0.3247 


0.6144 


1.2164 


5 


O:2707 


0.293H 


0.4247 


0.S411 


1.0904 




0.2468 


0.2310 


0.3578 


0.6493 


1.3514 


7 


0.1549 


0.1252 0.1985 0.4041 


0.8810 


8 


0.U57 


0.0926 


au9d^ 0^131 


0.7810 



1.5128 



5, 



1.6012 5 
1.9168 7 
2.8s:i311 
3.9603 17 
3.125;> 13 
2.0888, 7, 
2.0878i 6 



5988 
9041 

3987 

5255' 
:]920 

2100 
8917 
7662 



! 



Samme 
2-7 

8.5070 
8.948S 
11.0225 
16.766.5 
24.6<'2H 
18.9248 
11 5v 2 



Die hier zu Tage tretende Ahhäii^i^keit der Stenifulle 
von der Milchstrassü wird noch auffälliger, wenn man die 
Stemdichiiigkeit D so berechnet, dass dieselbe in der Müch- 
sfcntBse, also in Zone 5 gleich Eins wird. 

Es folgt 80 für die Grössen D 



2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 



0^7 
0.5716 
0.6389 
0.7901 
1.0000 
0.9116 
0.5720 
0.4276 



2 

04311 
0.4447 
0.5416 
0.6893 
l.OOQ 
0.7870 
0.4266 
0.3154 



0.5185 
0.4967 
0.5987 
0.7646 
1. 
0.8^ 
0.4673 
0.3517 



0.4037 
0.4287 
0.5092 
0.7305 
1. 

0,7720 
0.4805 
0.3729 



iiiiiinHiiiiiii 



0.4195 
0.4410 
0.5121 
0.7196 
1.000 
0.7995 
0.5211 
0.4620 



6 



0.3820 
0.4043 
0.4840 
0.7280 
1 

0.7892 
0.5274 
0.5272 



0.3219| 
0.3395 
0.4254 
0.6627 
1. 
0.7595 
0.4538 
0.3890 



inniiBniiiRi 



Summe 
2—7 

0.3458 
0.3637 
0.4480 
0.6815 
1.0000 
0.7692 
0.4711 
0.41^ 



Bildet man für jede Klasse die Werthe 1 — D und divi* 
dirt ihre Sunune dnrch 7, so wird die so erhaltene GrOsse 

ein sehr gutes Mass sein für die Deutliclikeit, mit der die 
Zunahme der Stern fülle mit der Annäherung au die Mich- 
Strasse auftritt. Es möchte nicht nnssweckmässig sein, diese 
Grösse deshalb den Gradienten fftr die betreffende Klasse 
zu nenn«i. FOr ihn ergiebt sich: 
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1. Klaüse o.otVir) 

2. « (».4800 

3. « 0.4229 

4. « 0.4725 

5. , 0.4465 
ö. , 0.4:) 11 
7. , 0.5211 

und für die Gesammtbeit aller Sterne 2. bis 7. Klasse: 
0.5009. 

Im Allgemeinen sind die Verschiedenheiten der Gradienten 
der einzelnen Kia«sen 2 — 7 nur sehr gering; nur scheint 
nicht ganz unwahrscheinlich, dass derselbe für die schwächsten 
Sterne der D. M. grosser ist,- als ffir die heileren telesoopi- 
schen. Indessen ist diese Zunahme weit geringer, als man 
nach andern früheren Untersuch un^ji^n anzunehmen «geneigt 
sein konnte. Die Zunahme der SternlüUe mit Annäherung 
an die Milchstrasse ist demnach für die genannten G Stern- 
klassen sehr nahe dieselbe, wahrend sie für die 1. £[ias8e 
merklich kleiner sich gestaltet. Es ist nicht tininteressant, 
dieses Resultat mit dem von Iloir/enn für die mit freiem 
Auge sichtbaren iSterue geiuxideueu zu vergleichen. Ich hnde 
die Grössen D aus den a. a. 0. p. 52 angeführten Zahlen 
für die Grössen 







1 + 2 + 3 


4 + 5 + 0 


Zune 


1 


0.1497 


0.7218 


1» 


2 


0.843(5 


0.7(315 




3 


0.5303 


0.7947 




4 


0.7475 


0.8160 




5 


1 .0000 


1.0000 




G 


0.7998 


0.0734 




7 


0.7360 


0.8080 


1» 


8 


0.5303 


0.7880 



Und hieraus tlie beiden Gradienten 

0.3375 resp. 0.1909. 
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Diese Zahlen sind wesentlich kleiner als die ftr die 

telescopischen Sterne <]^efnndeneu und stimmt d<i>. Resultat 
nahe mit dem ubigeu überein und es scheint demnach in 
diesem Punkte ein wesentlicher Unterschied zwischen beidea 
Stemgruppen zu bestehen. Wäre es aber gestattet, ans der 
Constanz des Gradienten fÄr die Sterne von der OrOese 6.6 — 9.5 
den Schluss abzuleiten, dass auch die noch scliwüclieren Sterne 
dasselbe Verhalten zeigen werden, ao hätte mau sich das 
Stemsystem, dem unsere Sonne angehört, nicht etwa als 
flache Scheibe zu denken, sondern als mehr oder weniger 
kugelfömiii^ ;iiigeordiiet, ho aber, dass die Stenie in der Xähe 
einer Ebene, nämlich derjenigen der Milchstraä&e, dicht« 
standen als in jeder anderen. 

Ohne Zweifel sind wir bei dem gegenwärtigen Stande 
unserer Kenntnisse berechtigt anzunehmen, dass Im Duieh- 
schnitt gleich helle Sterne auch gleiche Entfernungen von 
uns haben und dass zweitens alle Sterne durchschnittlich 
dieselbe Masse besitzen. Eigentlich wird schon die noeh 
einwurfefreiere Annahme ausreichen, dass ein Zusammenhang 
zwischen der Masse eines Sternes und seiner Position ara 
Himmel nicht besteht. Unter diesen Voraussetzungen kauo 
man die Lage des Schwerpunktes der Gesammtheit aller 
Sterne der D. M. bestimmen. An sich hat diese Frsge 
wenig Interesse ; sie wird aber von grosser Bedeutung, wenn 
man die Untersuchung erst auf den ganzen Himmel aus- 
zudehnen in der Lage sein wird und es scheint nicht un- 
möglich , dass man auf diesem Wege zu sehr interessantai 
Resultaten fiber die raumliche Vertheilnng der Dichtigkeit 
in unserem Stemsystem gelangen kann. Jedenfalls ist man 
bei diesem Verfahren unabhängig von jenen willkührhchen 
Hypothesen, die hei ähnlichen Untersuchungen, welche die 
Eigenbewegung der Sterne als Grundlage der Betrachtung 
anfifossen, öfters gemacht worden sind. 

Ich habe also, um auch einer späteren auf den ganzen 
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üimmel sich erstreckenden Untersuchung in dieser Richtung 
Torzuarbeiten , die mitgetheilte Abzahlung dazu benutzt die 
Coordinaten des Schwerpunktes einer jeden der 6 Stern- 
klassen 2 — 7 aufzusuchen. Die 1 . Klasse habe ich aus nahe- 
liegenden Gründen vorläufig fürtgela>.>en. 

Bezeichnet l{, , Ä, und D, , Entfernung, llectiiscensiou 
und Declination des Schwerpunktes aller Sterne der Klasse s, 
M, ihre Gesammtzahl und r«, er,, dieselben Coordinaten 
für irgend einen Stern derselben K hisse, so ist: 

R 

— cos A, • cos D, 2= I = -i^ cos a, cos 
K 

M. — sin A, - OOS D, II s= 2 sin a, cos d« 
r, 

K 

M, - sin D. = III = sin c). 

Die Sunmieii -S" wurden nun direct aus den niitgeth eilten 
Tatelu berechnet und dabei, was völlig hinreichend ist, an- 
genommen, dass sämmtliche in einem Trapeze stehenden 
Sterne als in der Mitte dieses Trapezes rereinigt gedacht 
werden dürfen. 

£s wurde also der Reihe nach 

d, = 2" 30', r 30' etc. ' 
a, = 0^ 20-, 1" 0- etc. 

gesetzt. 

Auf diese Weise wurden die folprenden Werthe für 

I, II und III gefunden, die übrigens durch Bildung der 
Summengleichungen strenge geprüft sind: 

Klasse 3 3 4 5 6 7 

1. 

+ 380.06 + 470.37 + lOyO.25 -f- 2216.22 -f 5403.93 + 23528.87 

n. 

— 153.93 — 189.89 — 243.10 — 521.03 — 975.92 — 4Ö32.13 

III. 

+ 821i0.18 +3413.18 +6125.77 +12004.15 + 26609.70 +106210.6^ 
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Und lueraiis ergiebt sich mit Hülfe der im Vorstehenden 
angeführten Zahlen; 



Klasse 


A. 


D. 


r. 


2 


23" 30* 


+ 79« 30' 


0.581 


a 


22 32 


81 33 


U.583 


4 


23 10 


79 40 


0.558 


5 


23 7 


79 U 


0.534 


6 


23 9 


78 20 


0.514 


7 


24 14 


77 15 


0.509 



Diese Zahlen, deren Verlauf eine merkwürdige Gesetz- 
mässigkeit zeigt zur Ableitung der Coordinaten des Schwer* 

punktes der gesammten Sterne der D. M. vjx benutzen , da-s 
will ich unterlassen. Dazu wäre iiothig, eine geuaue 
Kenntniss des Uelligkeitsverhältnisses der einzelnen Dnrcli-' 
musterung^prdesen zu haben , die bekanntlich immer noch 
fehlt, welche aber bald zu erhalten wir hoffen dOrfen. Ist 
dieses Verhältniss gegeben , so wird man daran denken 
können, die räumliche Yertheiiuug der Sterne 'iXi besprechen 
und schon hier stehen interessante und wichtige Resultate 
in Anasicht. Ist noch weiter der sOdliche Himmel in gleicher 
Weiffe wie der nördliche durchforscht, so werden sich dann 
im AnschluHs an das Vorige noch wicliti^ere Betrachtansi»Mi 
anknüpfen lassen. Denn offen bare Gesetzmässigkeiten treten 
schon in den obigen Zahlen auf; ihre Tdllige Interpretation 
ist aber leider jetzt noch nicht möglich. 
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Herr v. Gflmbel legt eine Abhandlung des correspon- 
direnden Mitgliedes Fr. Pf äff ¥or über: 

,Be ob ach tunken und Bemerkungen über 
Schichteuätörungen/ * 
(Mit 2 Tafeln.) f 

Werfen wir auch nur einen flüchtigen Blick auf eine 
etwas grössere geologische Karte der Alpen, so fällt uns 
sofort die ausserordentlich starke Ausbreitang der triassischen 
Gebilde und Tor Allem unter diesen wieder des Kenpen auf. 
Namentlich (tetKeh Tom Bodensee in den bayerischen und 
Tvn'lcr Alpen nehmen sie den grös^ten Hauui auf einer 
solchen Karte ein, einen bis zu 7 Meilen breiten Streifen 
zu Seiten der krystaUinischen Achse des Gebirges bildend. 
Unter den yerschiedenen Gliedern des Keupers ist es wieder 
der von v. Gümbel mit vollem Rechte als » Hauptdolomit* be- 
zeichnete Dolomit, welcher in dem bezeichneten Gel)iete den 
wesentlichsten Antheil an dem Aufbaue des Gebirges hat 
und Yorasugsweise den Character desselben bedingt, indem 
er an vielen Punkten yon der Thalsohle bis snm Gipfel 
hinauf s?anze Gebirgsstiwke zusanunensetzt, in der Mädeler- 
gabei Uber 8000 Fus.s Höhe aufsteigt. Dieser langgestreckte 
Wall, der unzweifelhaft früher eine zusammenhängende 
mächtige Ablagerung bildete, ist jedoch durch eine grosse 
Anzahl yon mehr oder weniger tief einschneidenden Längs- 
und (^uerthälern , die in tieu Alpen ja häufig in einander 
übergehen, in eine grosse Menge mehr oder weniger tief 
yon einander gesonderter Bergstöcke getheilt, wie dies eben- 
falls ein Blick auf eine grossere Karte deutlich erkennen lässt. 
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Die Physiognomie unsereB Alpengebirges ist daher auch 
in grofiser Aosdehnung yon der Beschaffenheit oder faener 
den Eigenschaften dieses Gesteines nnd .yon seinen Lagerann»- 

verhiUtiiiss«'!! jibhiingif^. Gerade ' die letzteren siud ja nKt-r 
überhaupt in dem ganzen Alpeugebirge so ausserordeotücb 
verwickelte und zum Theil unklare, dass trotadem der Auf* 
bau desselben im Grossen und Ganasen Dank den nnemiad- 
liehen Forschungen der Geologen aller die Alpen am- und 
bewuliiu'D'len Völkerstiimme festgestellt ist, doch noch sehr 
viel unsicher und dunkel ist, namentlich in Bezielmug auf 
die Frage, wie wir uns die Yerschiedenen Entwicklongs- 
phasen des Gebirges zu denken^ haben , welcher Art und 
welchen Un-^prunt^s die Bewegungen der Gesteinsniasseu waren, 
die wir jetzt so ganz anders gelagert hüiieu , aU sie ea ur- 
sprünglich waren. £ben diese Lagerungsrerhäitnisse waren 
es, die mich bei wiederholtem etwas längerem Anfenihaltp 
an yerschiedenen Punkten der bayerischen und Tyroler Alpen 
vielfach beschäftigten und mich zu den folirenden Bemerk- 
nugeu und Erörterungen veranlassten. Kiner Beschreibung 
des Hauptgesteines dieses Gebirgstheiles , des Dolomites wie 
auch der übrigen hier auftretenden, fsat ansschlieBBÜch nur 
noch Kalksteine, kann ich hier fuglich unterlassen und Ter- 
weise ich auf die völlig erschöpfende Schilderung derselben 
von T. Gümbel in seiner geognostischen Beschreibung des 
bayerischen Alpengebirges, und begnüge mich hier, niur die 
für das Folgende nöthigen Angaben zu wiederholen, dasB 
der Dolomit meist als feinkörnig krystallinis( he<: , deutlich 
dünn geschicditetes, vielfach von Riüsen durchzogene Ge^tein 
auftritt, das bei seiner Auflockerung in verhältnissmässig 
sehr kleine, scharfeckige Stückchen zerfallt, wodurch sieh 
massenhafte Schutthalden auf nnd vor den DolomitbeiiBteD 
ansammeln. Die nnkroskopische Untersnchnng von Dünn- 
sehliifen bietet nie hts dar, was die Betrachtuug uiit blossem 
Auge wesentlich ergänzte. 
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Die ganxe Maase besteht nehmlich ans eckigen , häufig 
genullinig begrenzten krystallinischen Körnchen, welche in 

ein und derselben Probe meist weni«? an Grösse verschieden 
sind. Die feinkörnigsten Varietäten besitzen Kömchen von 
0,02 — 0,05 mm, die grobkörnigen weiwn eine Korogröese 
bis Tsa 0,2 mm anf. Eine ZwilUngsstreifnng in den Körnern 
beobachtete ich nicht, wie das ja als sehr charakteristisch 
ffir viele Dolomite schon länger bekannt ist. Die Körnchen 
liegen vollkommen regellos durcheinander, ihre optischen 
Achsen sind nach allen denkbaren Richtungen gelegen. 
Zwischen ihnen liegen die unlöslichen Bestandtheile in feinen 
Körnchen, ebenfalls <^anz regellos zerstreut, so dass ein 
Öchliti' senkrecht zu der Schichtuugsfläche durchaus nichts 
▼on einem parallel zu derselben gemachten Schliffe ab- 
weichendes darbietet Die schon mit blossem Auge erkennt- 
lichen feinen weissen Adern sseigen unter dem Mikroskope 
ebenfalls nur eine Anhäufung gewöhnlich etwas grösserer 
Krystaliköruer und euie grössere Durchsichtigkeit, die durch 
das ITehlen d^ in Sal/jBänre unlöslichen Materiales bedingt 
ist. An vielen Orten zeigt sich auch oft in nächster Nähe 
▼on deutlich dünn geschichteten Dolomiten ein in plumpen 
Maasen auftretendes, sehr undeutliche Absondening in einzelne 
parallele Lager zeigendes Gestein derselben Art, und ebenso 
oft sieht man ansser den Schichtfiächen noch eine oder zwei 
andere Spaltungsrichtungen in grosser Anzahl und weithin 
parallel verlaufend die Dolomite durchsetzen , so dass es in 
.^ukhen Fällen, namenthch bei nur in geringer Ausdehnung 
entblössten ij'eLsniassen genauerer Untersuchung bedarf, um 
die Richtmig der Schichtung zu erkennen. Wenn nur eine 
solche Spaltangsrichtung deutlich ausgebildet ist, steht sie 
gewöhnlich senkrecht zu den Schichtflächen, wenn es zwei 
smd, bilden nicht selten bexde schiefe Winkel mit diesen 
und es entsteht so eine Absonderung des Gesteins in rhom- 
boednsche Stücke und Stückchen oft nur von wenigen Centi- 
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meiern Ausdehnung. Manchmal aber ist auch die Schichtosg 
ttad die Zerklüftung so uiiTollkoinmen und unreg^lmaasig, 
dass 68 niebt möglich ist, mit Sicherbai die Schicbteolage 

zu bestimmen , doch kommt dieses im Ganzen nur selten 
und nur an einzehien Theilen eines Berges vor. Je nach 
der Neigung der Schichten gegen den Horizont und der 
Sielimig eines Bergabhanges gegen die Schiebten ist die 
Möglichkeit für eine ausgedehnte Entwicklung der Vegetation 
in sehr verschiedenem Grade gegeben. Daher findet man 
fast in jedem Gebirgsstocke neben weithin sich fortsetzenden 
nackten Felswanden und schartigen, mauerartig sich er- 
hebenden Kämmen, ebenso ausgedehnte völlig von Wald 
oder Rasen bedeckte Gehänge und Gipfelflüehen, doch stehen 
auch in diesem Falle hie und da vereinzelte Fe1siua.s.seii her- 
vor, welche es so möglich machen, einen Einblick in die 
Lagerungsverhältnisse der Gesteine zu gewinnen, wenn auch 
oft nicht so befriedigend, als man es wOnscht. 

Wenden wir unsem Blick nun nach diesen einleitenden 
Bemerkungen eben auf diese Lagern ngs Verhältnisse, so können 
wir als eine bekannte Thatsache das Grundgesetz, welches 
den Bau des ganssen Alpengebirges beherrscht, in Kfinse so 
ausdrücken: Parallel der centralen grusstentheils ans Gneiss 
bestehenden und von krvstallinischen Schiefern umhüllten 
Achse liegen die jüngeren sedimentären Formationen \m 
herauf zu dem üntertertiär in verhältnissmässig schmalen 
PaltenzQgen, so dass das Streichen derselben parallel dieser 
centralen Achse geht, die Falllinien bald sfidlieh bald nörd- 
lich der Achse zn oder abgewendet ersclieinen. 

Dieses allgemeine Gesetz ist zu verschiedenen Zeiten in 
verschiedener Weise erklärt worden, doch wollen wir hier 
nicht auf diese verschiedenen Erklärungsversuche eingehen, 
sondern Heber an der Hand dieses Gesetzes etwas näher die 
Ausnahmen von demselben betrachten, da es ja eben mit 
demselber leicht ist, durch einfache Vergleichung der irgendwo 
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beobachteten Lagenings Verhältnisse imt den nach diesem Ge- 
setze zu erwartenden die Giltigkeit oder Ungiltigkeit desselben 
ft&r einen beetimmien Punkt zu conatatiren oder eine Aus- 
nahme Yon ihm festKUf^etssen. Dass solche Aumiahmen viel- 
fach vorkonunen , ist ebenfalls eine lauge bekannte That- 
sache» die v. Giimbel ebenfalls bestimmt wiederholt aus- 
gesprochen hat, und es könnte daher scheinen, als ob es 
eine überflüssige Unternehmung wäre, durch genauere Be- 
obachtungen an einzelnen Localitäten noch mehr w)]cher 
Ausnahmen nacbzuweisen. Dennoch glaube ich, sind der- 
artige Beobachtungen nicht ganz ohne Interesse und möchte 
es sich immerhin verlohnen, dieselben noch weiter anzustellen, 
namentlich mit Rücksicht auf die Frage : wie verhalten sich 
fliese Ausnahmen zu dem (xesetze in Heziehung auf die diesem 
Gesetze zu Grunde liegende Lr.sacbe? Sind sie gleichzeitig 
mit jener gesetzmässigen Lageveränderung durch einen jenes 
Gesetz local modificirenden Factor entstanden oder haben sie 
sich erst später herausgebildet ? Welche Ursache hat dieselben 
erzeugt? Lässt sich eine gewisse Regel auch für diese Aus- 
nahmen aufstellen oder nicht ? Mögen diese Fragen immer- 
hin von untergeordneter Bedeutung erscheinen, so wollen 
sde doch auch beantwortet sein und erfordern zu ihrer Be- 
antwortung einer etwas genaueraa Beobachtung an ver- 
schiedenen Punkten und eine etwa-^ eingehendere Discussion 
der so gewonnenen Ergebnisse, die immerhin auch für die 
Theorie der GebirgsbiJdung im Grossen nicht ganz ohne 
Wichtigkeit sein dürfte, wie aus dem Folgenden klar werden 
dfirfte. wenn auch zunächst nur fttr den Theil des Alpen- 
gebirges, den wir hier im Auge haben. 

Die Frage, die wir hier zunächst ins Auge fassen wollen, 
ist die : Sind die Ausnahmen von der gesetzmässigen Lagerung 
rein locale, keinem bestimmten Gesetze unterworfene, und 
siii ! sie auf rein local wirkende Ui-sachen zurückzuführen, 
oder nicht ? 

[im. Maili.-plj^H. Ol. 4.1 36 
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Wer an irgend einem Gebilde genauere Beobachtungen 
über die Lagenmgsverhaitnisse der Schichten angestellt hat, 
wird überall auch mehr oder weniger bedeutende Abwekh- 
iingen von der allgemeinen im Grebirge herrschenden Regel 

bemerkt haben, die jedoeh stets nur Jiui' kleine Sf recken 
biischränkt erscheinen und ihren localen Charakter und die 
local wirkende Ursache wie z. B. benachbarte Quellen so 
deutlich zur Schau tragen^ dass es nicht der Mfihe werth 
ist, dieselben zu erwähnen. Auch in den Alpen sind selbst- 
verständlich solche oft nur auf wenige Meter hin bemerk- 
bare Störungen nicht so selten. Neben diesen tiuden sich 
aber vielfach auch solche ^ welche sich durch einen groeaen 
Theil eines ganzen Gebirgsstockes , ja durch ganze Berge 
liindurch erstrecken und diese sind es, welche wir hier im 
Auge haben. 

Um nun unsere pIvoti i^estellte Frage beantworten zu 
können, müssen wir für irgend ein etwas ausgedehnteres 
Stack unseres Gebietes etwas genauer diese Ausnahmen be- 
trachten. Ich wühle hiezu einen Theil der um den Plansee 
herum gelegenen Dolomitberge, deren Lage das kleine 
Kärtchen Taf. 11 veranschaulichen mag. Unmittelbar um 
den See liegen vier von einander scharf gesonderte Berge, 
nehmlich nördlich der Zwieselberg, südlich die Seewand, 
ostlich der ZwerglTerg, we.^tHch der Tanernberg und süd- 
westlich von dem mit dem Plansee in Verbmdung .stehenden 
Heiterwaoger-See erhebt sich die Pyramide des ThaneUer. 

Wenn man nun versuchen wollte, in kurzen Zfigen den 
Schichtenbau dies^ Berggruppe zu entwerfen, so würde 
man in die grosste Verlegenheit koamien und könnte höch- 
stens als gemeinsames Merkmal für dieselben das iuigebeu, 
daas sie alle sehr deutlich und mehr oder weniger durchweg 
nicht dem allgemeinen Gesetze folgen, dass aber auch nur 
vereinzelt sich ein durchgreifendes spezielles Gesetz in diesen 
Massen nachweisen lässt. Wir wollen daher etwas naher 
auf diese eigenthümiichen Lagerung^verhältnisae eingehen. 
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Begeben wir uns tob Reutte her aus dem Lechthal 
aufsteigend nach dem Plansee, so haben wir den durch den 

Abflnss des Plansees von dorn Zwiesel l)er<r gesonderten Tauern- 
l>erg zur Kochten, der uns gleich em Beispiel für Schichten- 
biegungen und Schichtenstörungen nach allen Himmeisncht- 
ungen hin darbietet, wie man es wohl selten so schdn sieht. 
Die beiden Fig. 2 und ^, Taf. I, stellen solche unmittelbar 
von der Strasse durchschnittene , genau nach der Natur ge- 
zeichnete Profile dar, die weiter keiner Erklärung bedürfen. 
Nur soviel sei hier erwähnt, dass kaum auf 100 Schritte weit 
ein gleichm&ssiges Fallen oder Streichen beobachtet werden 
kann , sondern ein unaufhörlicher Wechsel wahrLrenoninieu 
winl. An dem dem Heiter wanger-8ee zu geneigten südöst- 
lichen Knde desselben fallen die Schichten diesem zu nahezu 
unter 40® gegen Südwesten, dagegen anf der westlichen dem 
Lechthale zugekehrten Seite beobachtet man an den wenigen 
von Vegetation freien Felswänden ein crjeich starkes Fallen 
gegen Nordosten, während aut derselben ^Seite am Fujjse 
dasselbe 87"^ fi^egen Süden ist. Die beiden auf dem Kamme, 
der ebenfalk vielfach ganz fiberwachsen ist, hervorragenden 
vom westlichen Binde de;^ Plansees deutlich sichtbaren grösseren 
Felspartieen zei<^en el)enfalls wieder ein ^^anz verschiedenes 
Verhalten, indem die Schichten der weiter nördlich gelegenen 
nach Nordosten, die weiter südlich gelegenen nach Sfidwesten 
zu fallen, ebenfalls mit 40 bis 45 ^ Neigung. Daneben finden 
sich namentlich an der Ostseite grössere Partien , an denen 
das Fallen und Streichen wt^r^n der ausserordentlichen Zer- 
klüllung schwer mit Sicherheit zu bestimmen ist, doch scheint 
vom äussersten West- Ende des Plansees aus eine grOfisere 
Masse sehr steil nach Nordosten zu fallen. Bemerken will 
ich nur noch , dass ein Theil der kleinen , förmliche Ge- 
wölbe bildenden FaltTuigen sich in den hier wie aucli sonst 
im Hauptdolomite untergeordnet auftretenden, sehr dünn 
geschichteten Asphaltschietem findet. Da nur auf kurze 

36* 
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Strecken hin die iSchichten dieser Gewölbe in der Richtung 
ihres Streichens entblösst sind, so ist die Fonn derselben 
nicht mit Sicherheit zu bestimmen, doch lisst sich an ein- 
zelnen etwas weiter entblössten Schieb ttiächen deutlich er- 
kennen, dass dieselben nicht etwa wie die Mantelfläche eines 
Cylinders, sondern nach allen Richtungen gekrümmt sein 
müssen, also ein Elüpsoid ähnlich einem liegenden Eii bilden. 
Da einzelne dieser Schichten, die fibrigens nicht alle schwarz 
erselieinen , sondern aoch nur etwas bräunlich , nur etwa 
2— 3 cm dick sind, so kann man sehr gut üaudstücke lo«(- 
schlagen , welche 200—300 qcm gross diese schalenförmige 
Krümmung sehr gut erkennen lassen. Auch die Dolomite 
an solchen kleinen Gewölben, wenn anch meist stark senk- 
recht 711 den Si hichtfliichen von lu-^tn durchsetzt, lassen 
hie und da an llandstücken die Krümmung sehr wohl 
beobachten. So habe ich von der linken Seite des 
Fig. B dargestellten Gewölbes ein Stfick mitgenommen, das 
ohne Zusammenhantr>treininng sich zeigt, 7 cni dick und 90 
gekrümmt ist, dass die Sehne des Bogens auf der coiu aven 
Seite 23 cm lang ist, während die auf ihrer Mitte errichtete 
senkrechte Linie bis zu der höchsten Stelle des Bogens 
26 mm misst. Trotz dieser gewiss nicht unerheblichen KrÜm- 
m\m^ zeigt ein Dünnschliff von einem Stucke dieses Steines 
senkrecht zur Schichtfläche durchatis keine Abweichung in 
der Stmctur g^enüber einem von vollkommen ebenflächigen 
Stücken entnommenen Schliffen, von einer bogenförmigen 
Anordnung der Kömchen, oder einer Fältelung ist nicht 
die gerin f]rste Spur zu bemerken. 

In sehr schroffem Gegensatze zu den Lagerungsverhält- 
nissen des Tauemberges stehen diejenigen des südwestlich von 
ihm sich erhebenden Thanellers. Vom Plansee aus betrachtet 
erscheint derselbe als eine stattliche sjntz zulanfende Pyra- 
mide, deren Südseite im Profil 34 mit der horizontnleu 
Linie macht, während die Nordseite einen Winkel von 40* 
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mit derselben bildet. Nur der vielfacli mit Schutt bedeckte 
^US8 hat eine geringere Neigung. Die ganze Pyramide zeiirt 
nun eine höchst regelmteige nnd ToUkommen gleich bleibende 
nur wenig von Ost nach West fallende Schichtenlage. Ein 
und dieselbe Schichte lässt sich über den ganzen Berg hin 
verlolgen, dickere wechseln mit dünneren, auch nie aind von 
senkrechten Spalten nach zwei Richtungen yielÜGUsh durch- 
zogen, so dass scharfkantige pfeilerartig henrorstehende 
Massen den Schichten von ferne ein kanelirtes, gestreiftes 
Ansehen verleihen. In Verbindung mit den fast horizontalen 
Schichttiachen zeigt der Berg einen stufenförmigen Bau, der 
sehr aa^AÜend hervortritt, wenn leichter Schnee auf ihm 
liegt, der die Flächen dieser Stufen allein bedeckt und die 
dazu senkrechten durch die Spaltung entstandenen frei iSsst. 

Wiederum ein anderes Bild bietet dann der das nörd- 
liche Ufer des Sees einnehmende Zwieselberg. In seiner 
westliehen Hälfte, die Taf. I Fig. 1 zeigt, lässt sich der 
Schichtenbau noch gut Übersehen und erkennen. Er stellt 
hier eine ziemlich gut ausgebildete Mulde dar, die vom 
Westraude sanft nach Osten und zugleich nach Norden zu 
einfallt, gegen die Mitte des Berges zu sich dann hebt und 
nahe der Mitte in eine senkrechte Stellung der Schichten 
übergeht. Hier findet sich eine nach unten hin in dne 
breite, bis zum See reichende Schutthalde sich öffnende 
schmale Schlucht, in der man ohne grosse Schwierigkeit 
den Berg besteigen kann. Das Streichen ist auf der West- 
seite dieser Schlucht ziemlich constant zwischen S^t und 
9^/« während das Fallen von 55 • nach N bis zur senk- 
rechten Stellung wechselt. Am Fusse des Berges, am \Vest- 
ende desselben streichen die Öchichteu in h. 7 und lallen 



1) Als Abweichung der Mugnetnadel in diesen Ctegenden hübe 
ich genau eine Stunde angenommen, Parnach sind die obigen uü4 
folgenden Angaben reducirt. 
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mit nur 26 nach Nord. Kleinere Unregelmässigkeiten ein- 
zelner Schichteiizüge sind übrigens auch hier nicht selten. 
VVeuiger klar ist dagegen die Schichtenlage der östlichen 
Hälfte des Berges zu erkennen, da dieselbe grösstentheik 
von Wald bedeckt ist und auch da, wu in grosaerer Ana- 
dehiiung Felswände erscheinen, wie auf der zum Graswang- 
thale abfallenden Ost- und ^^ordostseite, die Schichtung wieder 
grösstentheils unklar ist. Jedenfalls sprechen diejenigen 
Stellen, wo man besser beobachten kann, dafür, dass auch 
Tom Ostrande her theilweise ein nach innen gerichtetes 
Fallen Statt habe, aber bei weitem weniger regelmässig und 
Iii ulden förmig, wie auf der weftjtlichen Seite. Durchgängig 
ist das Streichen mehr der Richtung des Meridianes genähert, 
zwischen 12*/« und S schwankend, auch das Fallen ein sehr 
verschiedenes, bald wenig geneigtes bald nahezu senkrechtes, 
bald nach Werten ijald nach Osten gekehrt. Schon auf 
der Strasse am Seeufer hin, die manche Felswand bloss- 
gelegt hat, ist diese grossere Unregelmässigkeit der östlichen 
Abtheilung des Berges leicht zu erkennen* 

Wenden wir nun von der Ostseite des Zwieselberges 
weg uiisern Blick auf den ihr gegenüberliegenden iiückeu 
des Zwergberges, so zeigt auch dieser wieder grosse Üu- 
regeimässigkeiten. Gehen wir zunächst im Ammerwalde an 
seinem Fusse hin, so konunen wir bald zu einer engen, 
wenige Ueter breiten Spalte, durch welche Bach und Strasse 
hindurchzieht, den sogenanutt n Thorsäulen. Hier stehen die 
Schichten senkrecht und streichen h. 5, einzelne neigen sich 
hie und da etwas nach Nord, andere auch nach S&d und 
diese senkrechte Stellung ist namentlich auf der linken Seite 
des Baches, eben an den Abhängen des Z.wergberges Uber 
einen Kilometer weit sehr deutlich zu erkennen, diis Streichen 
etwas wechselnd bis zu h. 6. Hie und da sieht man kleine 
Schluchten sich in den Berg hineinziehen, gleichsam ein 
Cannon im Kleinen darstellend. Es sind nehmlich hie und 



r. 
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da nur weniifp S( hichten h(jr ausgewittert, während die neben 
ihuen steheudeu unversehrt blieben , so entütunden dann 
schmale^ mit senkrechten Seitenwänden abfallende ächluchten, 
die sich hoch den Berg hinaui^ehen. 

Unterhalb der Thorsäulen weicht der Abhang des Zwerj^- 
berges n;ich Süd-Osten hin vom Bache zurück, er bildet eine 
muldenförmige Einbiegung, deren südlicher Theil wieder als 
ein ssiemlich steiler Ausläufer gegen das Seeende sich hin 
erstreckt. An diesem Ausläufer nun fallen die Schichten 
imten steil, oben sanfter geneigt gegen Nordost zwischen 
h. 10 und 11 streichend. In der muldenförmigen Einbiegung, 
die vielfach mit Wald und Schutthalden bedeckt ist, findet 
man sie weiter nach Norden zu vdeder senkrecht stehend, 
aber sie streichen nun nahezu in der Richtung des Meridianes, 
aLsu steht ihre rStreichrichtung fast senkrecht zu der jenes 
von den Thorsäuien au sich hinziehenden Schichtensystemes. 
Mehr als irgend einer der bisher besprochenen Bergstöcke 
schliesst sich noch der sQdlich am See sich hinziehende als 
8eewand, auf seinem Gipfel als Plattberg bezeichnete Berg- 
rücken an, insoferne als bei ihm überwiegend ostwestliches 
Streichen und südliches Fallen beobachtet wird, wodurch er 
im auffallenden Gegensätze zu dem ihm am See auf dessen 
Kordseite gegenfiherliegenden Zwieselberge steht, doch finden 
sich auch bei ihm so vielfache Abweichungen von diesem 
Gesetze, dass es schwer ist, sich ein klares Bild von den 
Structurverhältnissen desselben zu verschaffen. Auch an ihm 
zeigen sich Abweichungen im Streichen und Fallen, welche 
eine Faltung in der Richtung von Ost nach West anzeigen. 
Oft auf ganz kurze Strecken wechselt beides ausserordentlich 
rasch und stark, so dass Neigungswinkel von nur 5** in der 
nSehsten Nähe von &gt senkrechter Schichtenstellung nament^ 
lieh am astUchen Theile der Seewand sich finden und auch 
das Streichen so wechselt, d ass es den Anschein gewinnt, als 
wäre, hier eine trichtertörmige ii^mseukung der iSckichten ein- 
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j^i'treten. Upbri*r»^n.s ist auch bei ilnn äurrh Wald und Hase«, 
Schutthalden und jähe Wände, an deneu olt die bchichtuug 
sehr unklar erscheint, die Beobachtung ziemlich erschwert 

Ueberblicken wir die hier kurz geschilderten Verhält- 
uitise, «u wird nuä den.seiben soiort das Jedem klar geworden 
»ein, dass diese immerhin nicht unbeträchtlichen Massen weder 
dem allgemeinen Gesetze der Alpenfaltung folgen, noch auch 
unier sich ein ihnen gemeinschaftlich zu Grunde Upendes 
secundäres Gesetz erkfunen la.s.seu. 

Wir können es daher als eine Thatsache der Beobach- 
tung hinstellen, dass sich in dem hier besprochenen Gebiete 
sehr bedeutende Schichten^rungen finden, die wir als locale 

»)der be^.ser jeder Her^niMsse individuell zukuaunende bezeichueii 
mitösen. Die Lagerreränderuugea sind genau von derselben 
Art und treten auch in demselben Betrage auf, wie sie in 
dem übrigen Theile der Alpen die triassischen odex jüngeren 
Hchichtenreihen erkennen lassen, Hebungen bis zur senk- 
vecliten Stellung zahlreicher »Schichten, Faltungen bis zur 
Bildung von Gewölben mit ausserordentlich kleinem Krüm- 
mungsradius tinden wir auch hier auf das Klarste entwickelt. 

Selbst-vf^rstiaidlich ist e5< ja auch, dass alle diese Schichten- 
störungen erst nach der Bildung der Schichten eingetreten 
sind, also eine nachträgliche Bewegung derselben anseigui. 
Nehmen wir an, wie das ja wohl von allen Geologen gegen- 
wärtig geschehen dürfte, dass die Schichten Anfangs hori- 
zontal oder wenigstens nahezu horizontal gelagert waren, mj 
lässt sich aus ihrer jetzigen Lagerung die Art ihrer Bewegung 
bestimmen ganz unabhängig von und ohne alle BerQck* 
sichtigiin^ der Frage, welche Bewegungsur sac he wir etwa 
annehmen wollen. Die Art der Bewegung ist daher auch 
kein (H'g(mstand des Streites, man kann darüber nicht ?er^ 
schiedener Ansicht sein. 

Allein ganz anders verhalt es sich, wmn wir nun uns 
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die Fra^^e stellen : wodurch ist diese Bewegung der Schichteu 
erzeugt wurden? 

Auch bei der Beantwortang dieser so vielfach discutirten 
Frage können sich die Verireter der yersehiedensten An- 
schiiuun<^en noch in einem Gnindsatze einigen, nehmlicli dem, 
dasü eine einheitliche Bewegung auch nur die Annalime 
einer Bewegungsursache und einer Bewerriinrrsrichiuiig 
zulässig macht, dass aher im Falle ungleicher Bewegungen 
jedenfalls verschiedene Bewegungsrichtungen angenommen 
werden niü.si>en, und dass dann möglicherweise auch ver- 
ächiedene Ursachen der Bewegung vorhanden gewesen seien. 

Halten wir uns nun an unseren vorliegenden Fall, so 
ist ganz klar, dass wir es in diesem nicht mit einer einheit- 
liehen Bewegung zn thnn haben, dass jedenfalls also Be- 
wegungen in sehr verschiedener Hichtun<^ ein<^ewirkt ha}>eii. 
Fra^dich biei))t es dann immer noch, ob wir eine nur in ver- 
schiedenen Richtungen wirkende Ursache annehmen können 
oder nicht. 

Mau hat bekanntlich für die Entstolimitr des Al]irii- 
gebirges, wie auch lür die ähnliclier Kettengebirge einen 
seitlich, senkrecht zur Längsachse des Gebirges wirkenden 
Druck oder Schub angenommen, welcher das ganze Gebilde 
in parallele Falten legte. Die nfiher im Vorhergehenden 
besprochenen Erscheinungen, welche uns fast alle von dieser 
iiichtuug ganz abweichende .Schichtenbewegungeu erkennen 
lassen, verbieten es uns, diesen Schub als Ursache jener ab- 
normen Bewegungen anzusehen. Immerhin aber wäre es 
möglich, da.s.s nachher oder vorher etwa eintretende nnd in 
andeier Richtung erfolgte ähnliche Pressungen diese Lage- 
veränderung erzeugt hätten. Bei vorurtheilsfreier Prüfnng 
werden wir jedoch ganz entschieden diese Meinung aufgeben 
mid uns nach ganz andern Bewegungsursachen um- 
sehen niiisspn. Es ist vor Allem der so klar ausgeprägte 
Wkale und individuelle Oharacter diest^r Bewegungen, weicher 
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uns nöthigt den Gedanken aufzugeben^ dass ähnliche Be* 
we^i^tingcii der Erdrinde, wie die für die Kiitstt-liTinj^ de« 
ganzei] Alpeiigebirget^ augeuouiuieuen, hier gewirkt liätteu. 
Wir Icönnen ja unmogUch annehmen^ dass gleichzeitig am 
Thaneller Ton Ost nach West, in den kleinen Gewdlhen des 
Tauernberges vorwiegend von Nordwest nach Südost in der 
Mulde des Zwieselberges von Südwest na<*.h Nordost eine 
solche Bewegung der Erdrinde stattgefonden habe. Wollten 
wir nun annehmen, dass dieee Faltungen der Erdrinde zu 
▼erschiedenen Zeiten stattgefunden hahen, wofür Übrigens 
gar kein Anzeichen vorliejj^t, so begreift luaii üiciit, wie eine 
derartige Kichtungsänderung in der Bewegung der Erdrinde 
eingetreten sein soll, und wie sie auf so ganz kleine Partien 
sich erstreckt haben könne. Die Beobachtung femer, daas 
am Tauemberge die Richtung der Bewegung in den kleinen 
Gewölben am Fusse des Berges eine ganz andere war, als 
die oben auf dem Kücken des Berges, da beide nahezu senk- 
recht zu einander wirkten, macht diese Annahme völlig un- 
möglich. Sie nöthigen uns nach einer Bewegungsunache 
umzusehen, welche gleichzeitig an verschiedenen Pnneten in 
verschiedenen Richtungen wirken konnte und an jeder Stelle 
jede beliebige Bewegung hervorzubringen im Stande ist, eine 
Ursache, welche ebensowohl ganz kleine und beschränkte 
Stellen, wie ausgedehntere Bchichtensjrsteme in der Tersehieden* 
sten Weise bewetjen kann. 

Ais diese genienisame Bewegungsursache können wir 
wohl am einfachsten die Schwere oder richtiger den aus der- 
selben hervoigehenden Druck der Gebirgsschichten betrachten, 
welche wirklich Bewegung erzeugt, wenn durch die ThStig- 
keit des Wassers die Mö<^lichkeit zu derselben ^ei^ebeu wirii. 
Wo unt^r enier »Schichte durch die ausnageude oder aus- 
zehrende Wirkung des Wassers eine Stelle frei wird, kleinero 
oder grössere Hohlräume entstehen, da wirkt steis die Schwere 
dahin, diesen Kaum mit höber gelegenen Massen auszufüllen. 
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In den durch zahllose RisHe noch weiter {^etheiltea Uesteiu«- 
schichtea haben wir bewegliche Müssen vor uuit, die um so 
leichter und starker sich bew^^ werden, je starker der 
Druck ist, dem sie ausgesetzt sind; ihre Beweglichkeit wird 
noch erhöht durch das .sie überall durchziehende Wasser. Es 
i^t nicht nötbig grü^^^»ere Hohlräume, entstanden durch das 
TöUige Verschwinden ganzer Schichtenreihen, anzunehmen, 
um z. B. eine muldenförmige Einbiegung von Schichten zu 
erhalten, es genOgt dazu schon das Dünnerwerden einer 
grösseren Zahl von Hehichten in einer Kichtuiig. Denken 
wir uns z. B. eine iieihc ^ohichteu alle in der Weise, wie 
es unsere Fig. 2 Taf. II andeutet, in der die senkrechten 
Striche die Verdünnung d. h. den durch die Wegnahme ent- 
standenen Snhstanzrerlnst anzeigen, dünner geworden und 
durch den Druck der ober ihnen liegenden wieder i^etren 
einander gepresst, so wird der Betrag der Einbiegung der 
höheren Schichten gleich der Summe der kleinen die Dicke- 
ferminderung der einzelnen Schichten anzeigenden Linien 
1, 2, 3, 4 also gleich ab sein, und man begreift su, dass 
wenn eine grössere Anzahl von Schichten an einer Stelle 
auch nur um 1 bis 2 cm dünner werden, der Effect an den 
obenliegenden immerhin ein sehr grosser werden kann. Uebri- 
gens kann man bei genauerer Beohachtong oft erkennen, 
dajäs die Schichten in der That ziemlich stark an Dicke ab- 
nehmen, ja sich vollkommen auskeilen, was von Baltzer als 
«n Beweis fOr das Ausgequetschtwerden und Plastischwerden 
angefahrt wurde. 

Es wird wohl nicht nöthig sein, näher auseinander zu 
setzen, wie mit' diese Weise alle möglichen Arten von 
Schichtenstöruugeu entstehen können. Denn das ist ja ganz 
klar, dass wenn man bewegliche, der Schwere unterworfene 
Hassen hat, man in diesen alle möglichen Arten Ton Be- 
wegungen und Neigungen erzeugen kann, wrnn man ihre 
Unterlage in grösserer oder kleinerer Ausdehnung, an ein- 
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zelnen beschränkten Stellen, in Linien oder grösseren Flächen 
mehr und mehr entfernt. Ich möchte iuer nur au ein Bei- 
spiel erinnern, welches, wenn auch in kleinerem Maa:«sstal>e, 
diese Wirkung des Wassers ganz unzweifelhaft klar legt, 
auf das ich schon in meinen „Beiträge zur mechaniachen 
Geologie aus dem tTÜnkischcn »lura"^) gezeigt luibe. 

In diesem überall horizontale Schichtung zeigeudeu Oe- 
birge zeigen sich zum Theil sehr steile Schichtenstellungen 
in dem Thale der Wisent, stets in der Umgegend der wasaer- 
reichen Quellen in der Thalsohle. Ihre Entstehung dareh 
die auflösende Wirkung de^ Wiissers i>t hier ganz unzweifel- 
haft, lu den Alpen sind die Wirkungen des Wassel*^ nur 
starker, aher die Art ist dieselbe, vor Allem auch der Cha- 
racier dieser Störungen als localer ganz derselbe. Dass die 
Wirkung des Wassers im Boden eine loeal ausserordentlich 
verschiedene ist, dass .sie jjfleich/eitig in den verr^chiedensten 
Richtungen die (iesteme augreit't, das bedarf wohl keiner 
näheren Auseinandersetzung, uud die so ganz yerschiedene 
Richtung der Bewegung, die wir selbst an ein und demselben 
Bergi-ücken den Schichten mitgetheilt sehen, hat gar nichts 
Befrenullicheö, wtnn wir sie auf diese Weise vun der Wirkung 
(h's Wassers abhängig machen. Selbstverständlich begann 
diese Wirkung von dem Augenblicke an, in welcher diese 
Schichtensysteme ins Trockene gelangten und geht fort, ao 
lange sie Festland sind. So stehen uns iih diese Wirkung 
Zeiträume zu Gebote, welche nach uud nach die Folgen der- 
selben zu einem beträchtlichen Grade anwachsend machen 
mussten, wenn auch die Beträge eines Jahres yerschwindend 
klein sind, obwohl bei näherer Betrachtung doch auch diese 
nicht so ganz unerheblich erscheinen dürften, wie dies aus 
folgender Rechnung klar hervorgeht. Das Wasser des Pian- 
sees enthält in 10,000 Theilen Wassers 3,3 aufgelöste Be- 



1) Zeitachr. d^s deutsch, geoi. Ucb. XX, <iQ9. 
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standtheile. Dasselbe kommt, wie das KärtcheD zeigt, nur 
von einem Theil der ihn umgebenden Berge, während der 
andere Theil der auf dieselben niedergehenden atmosphärischen 
Nie(l*'r.schläge theils u\ die Lwisach, theils direct in den Lech 
geht. Die Menge des aus dem See austretenden Wassers 
beträgt nach einer allerdings nicht sehr genauen Bestimmung 
pro Secunde 10 Kubikmeter, das gibt im Jahr 315*^ Millionen 
Kubikmeter. Nehmen wir das spezitische Gewicht der aiif- 
geiosten Bestandtheile zu 2,6 an, so sind dem Volumen nach 
in einem Kubikmeter Wassers 0,000127 Kubikmeter fester 
Bestandtheile, folglich in 315 Vs Million 40005 Kubikmeter, 
welche jährlich dem Theile des Gebirges allein entzogen wer- 
den, der sein Wasser dem Plansee zusendet. Das ist immer- 
hin keine so ganz verschwindende Masse und jedenfalls zeigen 
nns diese Zahlen, dass wenn wir 1000 oder 10000 Jahre 
dieselbe Menge festen Materials und ans dem Schichten- 
systenie um den See ungleich massig weggenommen dächten, 
dadurch sehr beträchtliche Bewegungen in denselben ent- 
stehen müssten. In meiner Schrift „Der Mechanismus der 
Gebirgsbildung* habe ich S. 99 und 123 näher nachgewiesen, 
wie auch in Beziehung auf die zum allmählichen Zustande- 
kommen dieser Schichten bewegung nöthi^ifen Zeiträume viel 
geringer ausfallen, wenn wir sie in der angegebenen Weise 
auf die Wirkung des Wassers zurClckftthren, als wenn wir 
eine Faltung der Erdrinde in Folge der durch die fort- 
schreitende Abkflhlung erzeugten Kontraction des Brdkorpers 
für sie als l^rsache annehmen, die übrigens für derarti^^e 
locaie in ihren Richtungen wechselnde Störungen, wie wir 
schon oben erwähnten, nicht zur Erklärung herbeigezogen 
werden kann. 

Als das Hesultrfit der vorstehenden Betrachtnnfiren möchte 
ich den 8atz hinstellen: Alle iocal auftretenden regellos in ihrem 
Verlaufe erscheinenden Schichtenstörungen sind Folge der 
ungleichmSssigen ausnagenden Einwirkung des Waasers unter 
dem Einflüsse der Schwere. 
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Wenn unter den dadurch erzeugten Bewegungen vor- 
zugsweise die in vertiealer Richtang erfolgenden sich bemerk- 
bar machen, wie es ja in der Natur der Schwerkraft liegt, 

so sind deswegen doch auch latente Verschiebungen nicht 
ausjgeschlossen, die wie es im Grassen die Ränder vi»'!pr Ge- 
bilde zeigen, als Ueberschiebungen über gesunkene, d. h. hier 
durch die Wirkung dea Wassers gesenkte Theile, sich be- 
merkbar machen. 

Wie weit nun diese im regelmässigen Bewegunjjen reichen, 
und wie weit sie den Aufbau des gans^n Gebirges beeiu- 
flnssen, kann erst an der Uand eingehenderer und um- 
fassenderer Untersuchungen beantwortet werden; dass solche 
Unregelmässigkeiten Tielfkch auch in andern Gegenden Tor- 
küunnen, wie z. B. in der Umgebung des Acliensees. «le« 
Kochelsees, davon habe ich mich öfters überzeugt, wenn ich 
auch nicht so ausgedehnte Untersuchungen anstellte, um ein 
genaueres Bild der dort sich findenden Abweichungen yon 
dem regelmässigen Aufbau des Gebirges geben zu können. 

Ich habe oben erwähnt, da.ss die Annahme, dieselbe 
Bewegungsursache, welche das ganze Alpengebirge faltete, 
habe auch diese localen unregelmaasigen Schichtenstdnmgen 
erzeugt, unstatthaft sei. Ich glaube auf diese allgemeine 
Bewegungsursache noch einmal zum Schlüsse eiiig«'hen zu 
mfissen, weil ich mich mit der eben von mir ausgesprochenen 
Theorie im Widerspruche mit einer Reihe der hervor- 
ragendsten Geologen weiss, und doch ebensowenig wie ftlr 
die aunSchst besprochenen localen Erscheinungen, fttr das 
j^uu/e Alpengebirge die von jenen vertretene Faltungstheorie, 
soweit sie die Ursachen der Bewegung betriflft, als eine physi- 
kalisch haltbare ansehen kann. In seinem neuesten Werke 
«Das Antlitz der Erde' fasst Suess (S. 143) dieselbe kurz 
in folgenden Worten zusammen: ,Die sichtbaren Dislo- 
cationen in dem FelagerÜste der Erde sind das Krgebuiss 
von Bewegungen, welche aus der Verriugeruug des Voloms 
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unseres Planeten hervorgehen. Die durch diesen Vorgang 
erzeugten Spannungen zeigen das Bestreben, sich in tangen« 
tiale und in radiale Spannungen und dabei in horizontale 

(d. i. schiebende nnd faltende) und in vertikale (d. i. senkende) 
Bewegungen m zerlegen." Die Volunisverniinderung de» 
Planeten ist eine Folge der fortctehreitenden Abkühlung, in 
Folge dieser Schrumpfung muss die in früherer Zeit hei 
einem grösseren Erdradius entstandene feste Erstarrungsrinde, 
welche wegen ihres ^lewichtes dem fidssigen Erdkerne zu 
folgen bestrebt ist, sich knicken und falten. Ohne auf die 
Bedenken einzugehen, welche sich gegen die Voraussetzungen 
dieser Theorie erheben lassen und wegen denen ich auf die 
oben schon ( itirte Schrift «Der Mechanismu.s der Gebirgs- 
bildung" (Cap. III und V) verweise, möchte ich hier nur auf 
einige, zum Theil dort nicht hervorgehobene Schwierigkeiten 
hinweisen, deren Beseitigimg durch irgend einen Vertreter 
jener Theorie gewiss sehr erwünscht wäre, da ja gewiss 
•Jeder im ersten Augenblicke dieselbe für eine sehr <^ute und 
den Schlüssel zur Erklärung des Baues unserer Erdriude dar- 
bietende halten wird, aber nicht länger haltev kann, wenn 
diese Schwierigkeiten nicht gehoben werden. 

Nach dieser Theorie bildet die Erdrinde eine den flüR- 
sigen Krdkem umgebende feste Schale. Die einzelnen Theile 
oder Stücke derselben stützen sich nun gerade so, wie die 
Steine eine« richtig construirten Gewölbes. Ein Durchschnitt 
durch die Erde wird daher ähnlich Fig. 3 Taf. II sich dar- 
stellen. Es ist nun ohne Weiteres klar, dass wenn sich der 
Erdinhalt zusammen- und von der Rinde zurückzieht, die 
einzelnen Stücke, durch die Schwere ebenfalls nach dem 
Mittelpunkte der Erde hingezogen, sich, eben wie die ein- 
zelnen Bteine emes Gewölbes stützen können, dies ist aber 
nur unter folgenden zwei Voraussetzungen nii>glich : 

1) es niuss, da wir die erstarrt« Rinde nicht als eine, 
durch keine Risse getrennte Masse ansehen können, die Form 
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der einzelnen Stücke wie die von ftewölbesteineu keliformig 
unten schmäler, als oben sein, wie ab— cd; 

2) die Widerstandskraft der Masse mitss so gross sein, 
daas sie unter dem Drucke nicht zersprengt wird, der anf 
die einzehien Stücke wirkt. 

Wären diese beiden Bedingungen erfüllt, so würde weder 

eine vertikale, noch eine tangentiale Bewegung in der Uindc 
eintreten. 

Es lasst sich nun anf experimentellem Wege leicht 

nachweisen , dass jedenfalls die zweite dieser Bedingungen 
nicht erfüllt ist und verweise ich in die?ier Beziehung auf 
die bekannten Untersuchungen Maliers in seiner Arbeit 
,»über vulkanische Kraft". Nach ihm ist der Druck anf die 
Seitenwand eines solchen Stückes der Birdrinde 4B0mal 
grosser als derjenige, welcher hinreicht, die am schwersten 
zerspreugbaren Gesteine wie i\>r|>hyr und Granit zu zer- 
malmen, und ungefähr 2000 mal grösser, als der zum Zer^ 
malmen von Dolomiten und Kalksteinen nothige. Mallet 
behauptet nun, dass ein solches Zennalmtwerden der Ge?d»ine 
in der Erdrinde stets eintreten niiiss. Doch lilsst sich leicht 
zeigen, dass das nicht unter allen üntständen der Fall aein 
muss und dass noch eine andere Möglichkeit gegeben ist« 
nehmlich die, dass die Gesteine, ehe der Druck diese Hohe 
erreicht, nach obenhin ausweichen, die Schichten sich auf- 
richteu. Dadurch können die übrigen T heile der Rinde sich 
wieder soweit nähern, oder richtiger, es wird soviel Haum 
geschaffen, dass die XJnterflache der Rinde einen kleineren, 
dem verkürzten Radin? angepassten Kreis bilden und anf 
dem Kerne aufruhen k;inii , wodurch dann der Seitentlruck 
aufgeliohen ist. Es iV;i^^t sieh nur, ob dieser laterale Druck 
im Stande ist , die Schichten leichter zu bi^n , d. h. auf- 
zurichten, oder zu brechen. Es lässt sich nun leicht nach- 
weisen , ditös allerdings in gewissen Fällen eine Schichten- 



Digitized by Google 



Pf äff: Beobachtungen u, Bemerkufigen über Schichtemtörungen. 569 

aufnchtuug durch einen Druck erreicht werden kann, welcher 
gennger iak^ als der zum Zermalmen erforderliche. 

Wir können dies am einfachsten erkennen, indem wir 

fragen , welchen Druck übt eine Schichte wie c a oder c b 
Taf. II Fig. 4 auf die Seitenflächen bei a und b aus. Ult'en- 
bar wird eine solche Schichte, sowie der Dmck bei a und b 
grösser wird, als der, den sie vermöge ihres Gewichtes in 
dieser Richtung ausübt, bei c in die Höhe gedrückt, so 
lancfe der zn diesor Bewegung nüthige Druck nicht den für 
die Zerniaimung hinreichendeu überöteigt. Drücken wir 
denselben der bequemeren Berechnung wegen in Atmosphären 
aus, so finden wir nach den Ton Mallet gefundenen Zahlen, 
der als Maximum für das Zersprengtwerden des Dolomites') 
7409 e. ^ auf den Q.Zoll fand, was einem Drucke von 
584 Atmosphären entspricht, folgenden Grenzwerth: 

584 = P X sin a, 

wo P das Gewicht der fraglichen Schichte a den Neigungs- 
winkel derselben gegen den Horizont bezeichnet. Nehmen 
wir des sp. Gewicht des Dolomites zu 2,8 an, so würde 
darnach eine senkrecht stellende, überall gleich dicke Doln- 
mitöäule von 3,0 Meter einen Druck von einer Atinospäre 
auf ihre Unterlage ausüben, demnach zu einem 584 Atmo- 
sphären betragenden Drucke eine Dolomit^ule Yon 2102 m 
Höhe nöthig sein. Mit der Neigung ändert sich natürlich 
der Druck; bei 10* Neigung würde eine Schichte von 
12100 m Länge erst diesen Druck bei a ausüben, bei 30* 
Neigung dagegen schon bei einer Länge von 4200 m. 

Wir sehen daraas ganz kljir, das-s eine Zermaliauiig 
nicht unter allen Umstäudeu eintreten muss, aber ebenso 
geht auch aus diesen Zahlen hervor, dass wir Faltungen 
oder Knickungen der oberflächlichen Schichten der Erdrinde 



1) Für Kalksteine fand er 2400 bis 5800 e. % aut den (^.Zoil. 
[1884. math.-phj8. Cl. 4.J 37 
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dureh den Lateraldrack doch nur in sehr geringer Ans- 
deliuung, d. h. auf sehr geringe Längen wirkend annehmen 
können, eben deswegen, weil die Schichtenenden zermalmt 
wwrden, wenn der zu überwindende Widerstand bei Dolomit- 
und Ealkmaasen h5her wird, als einem Drucke Ton $84 Air 
mosphären entspricht. Die Faltungen yon Schicbtenmassen, 
deren Liinge in der Richtung des Druckes mehr als lOOöOO 
ja 200000 m beträgt, durch diesen Lateraldruck sind mit 
den Resultaten Maliers nicht in Einklang zu bringen. Noch 
nussUcher aber sieht es mit dieser Faltungstheorie aus, wenn 
auch die erste jener Voraussetzungen nicht stichhaltig ist. 
Wenn auch nur ein Stück eiue Form hat wie ef — g h 
unserer Figur 3, so kann dieses Stück ^mrh unten aoa- 
weichen und die Stücke zu beiden Seiten desselben können 
sich nun einander nihem, einen kleineren Kreis bilden, 
weder eine Faltung noch eine Zermalmini^ wird dann ein- 
treten. Nun sind ja, wie dies Suess in seinem oben citirten 
Werke an yielen Beispielen nachgewiesen hat, gerade Senk- 
ungen einzelner Stücke der Erdrinde sehr häufige Erschein- 
ungen, ja er fQhrt in der oben wörtlich citirten Stelle gerade 
die Senkungen als uothwendige Folgen der Volunisveränderung 
der Erde an. Vielleicht giebt derselbe in einem späteren 
Theile seines Werkes eine Erklärung, ¥de neben ausgedehnten 
Senkungen auch noch Faltungen durch die Kontraktion der 
Erde entstehen können; in dem vorliegenden Theile finde 
ich nichts, was diese «grosse Schwierigkeit beseitigen könnte. 

Ich will nur noch eines der Hindernisse hier besprechen, 
welches mir als ein nicht wohl zu beseitigendes för jene 
Theorie erscheint Tritt nehmHch eine VolumsTennindening 
ein, und wird die^se durch eine Faltenbildung, wie es jene 
Theorie behauptet, beseitigt, so geschieht dies dadui'ch, da.s^ 
ein Theil der Kinde zusammengepresst und nach oben ge- 
drückt wird, wobei wir in manchen Fällen aus der Länge 
der Falten den Betrag des Zusammenschubes berechneo 
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können, wie ihn z. B. Heim für die Central -Alpen zu 
120000 m berechnet hat. Nun ist zweierlei selbstverständ- 
lich, wie ein Blick juif unsere Fi^iir zeigt, nehmlich , das« 
der Znsammenschub nur so lauge dauert, bis der Umfang 
der Rinde der verkleinerten Kugel wieder anli^ und ebenso, 
dass dies nur dadurch erreicht wird, wenn die Verringerung 
des Unifanges ebensowohl an der Ober- wie an der Unter- 
fläche eingetreten, d. h. die Auspressung oder Auftreibung 
ein ganzes Stück aus der Erdrinde beseitigt hat. Nehmen 
wir z. B. an, die VolnmsTerandemng durch die Kontraktion 
sei gleich einem Stücke Ton dem Durchschnitte ab — cd 
unserer Figur, so wird durch den Druck die Rinde zwischen 
1 und 2 so in Falten gelegt und so viel Material nach oben 
hin gedrängt werden müssen, dass sowohl 1, 2 oben, wie 
unten 3 und 4 um die Strecke ac oben, bd unten einander 
näher gerückt sind. Das Volumen der dann zwischen 
und 3 — 4 gelegenen Massen muss jedoch nach der Faltung 
dasselbe sein, wie vorher. 

Welchen Effect das haben muss, wollen wir an einem 
Beispiele zeigen, für das wir numerische Angaben machen 
kÖUDen, nehmlich eben für unsere Alpen. 

Wir können, da uns hier eine Reihe von Durchschnitten 
vorliegt, den Betrag der Znsammenscbiebung aus der Länge 
und der Neigung der gefalteten oder zusammengebo^^enen 
Schichten berechnen. Heim hat dies in seinem Werke „der 
Mechanismus der Gebirgsbildung" gethau und tür den Zu- 
sammenschub der Centraialpen 120000 m angegeben. Es 
entspricht dies etwas mehr als '/s der ursprünglichen Länge 
des von ihnen einrjenoinmenen Meriiliaiibogens. Wir wollen 
aber nur als Mittel zu Grunde le^^en , also annehmen, 
dass wo die Breite des Gebirges jetzt 20 Meilen beträgt, 
sie vor der Faltung 30 Meilen gemessen habe, wo sie jetzt 
30 m ist, demnach früher 45 gewesen sei. Den Effect einer 

solchen Zusammenschiebuug können wir dann leicht be- 

61* 
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rerlmeii, es ist aber auch gut, denselben sich zu Yerani§chan- 
licheiif wie dies unsere Fig. 5 Taf. II zu ihun geeignet ist. 
Es stelle M M' die Höhe des MeereespiegeU Tor, der zwischen 
beiden liegende 20 M. messende Durchschnitt giebt nun 
ein richtiges Bild von der Höhe des Gebirpres , wobei die 
höchste Spitze zu 11400 Fuss (^ji Meile) angenommen ist. 
Die Dicke der Erdrinde ist nur zu 10 g. M. angenommen. 
Unter dieser Voraussetzung ist das Volumen resp. der Fiach^- 
inhalt des Querschnittes der verdrängten Masse gleich 10 X 10, 
d. i. 100 g. Meilen. Dächten wir uns nun die aus ihrer 
ursprünglichen Lagerung verdrängte Masse als ein gleich- 
schenkliges dreiseitiges Prisma über der Linie M — M' sich 
erhebend, so müsste die Höhe desselben genau 10 g. If. 
hoch sein : der Durchschnitt dieses dem Yolnmen nach der 
zusammengeschobenen Masse gleicJicu Prismas würde genau 
dem Dreieck MUM' entsprechen. Während wir also durch 
einen derartigen Zusammenschub die oberflächlichen Schichten- 
systeme sm einer ungeheueren Höhe aufgebauscht finden 
sollten, zeigen sich dieselben in Wirklichkeit nur zu einer 
dieser berechneten Höhe gegenüber verschwindeuden Er- 
hebung emporgedrangt. Ich glaube, ein Blick auf diese 
Figur, so wie auf jede, welche nur im richtigen Verhältnisse 
zu dem ^^enaueren Durchschnitte der Oberfläche such die 
Erdrinde in ihrer ganzen Dicke mit hinzunimmt, wird ge- 
nügen, um sofort zu zeigen, wie wenig die wahren Verhält- 
nisse der, Oberfläche denjenigen entsprechen, welche wir 
nach jener Theorie finden machten, welche die Brdrinde 
ihrer ganzen Dicke nach auch nur in dem von uns an- 
genommeneu Verhältnisse zur Erklärung der Faltung au- 
sammengepresst annimmt. 

Man könnte nun, soviel mir scheint, in zweifacher 
Weise dieser Schwierigkeit zu entgehen suchen. Einmal, 
indem mau anniilnne, die ganze über dem jetzigen Gebirge 
fehlende Masse sei bereits durch die Atmosphärilien iort- 
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geschafft. Bei kurzer üeberlegung uiüchte wohi aber Nie- 
mand diesen Weg zu betreten Last baben. Alle Geologen 
stiBimen darin fiberein, dass gerade die letzte stärkste Faltung 
nach Ablagerung des Eocens eingetreten sei. Nun ist es 
ja j^anz klar, dass die Schichten dieser Abtheilung und die 
uuuuttelbar unter ihnen liegenden der ivreuie und de^^ Jura 
auch nach dem Zusammenschub noch an der Oberflache sich 
finden mussten. Eine Abtragung dieser ungeheueren Er- 
hebung MHM' bis zu dem kleinen Rest, den das jetzige 
Gebirge ihr gegenüber bildet, hätte doch vor AUeni diese 
jüngsten Gebilde spurlos wegnehmen müssen , das ist aber 
nicht der Fall. So gross wir auch den Betrag der Denu- 
dation annehmen mögen, fdr so bedeutend wird sie doch 
Niemand halten, dass sie seit dem Eocen eine das jetzige 
ganze AI jjfugcbage lun etwa da» 2ü fache an Volumen tiber- 
treÜende Masse weggenommen und dabei noch bedeutende 
Reste von allen jüngeren Formationen zurfickgelassen hätte. 

Ein weiterer Ausweg mre der, anzunehmen, dass die 
Zu.suninienziehun»( der Erdrinde die Massen nur zum kleinsten 
Theiie nach oben, sondern vielmehr nach imten hin zum 
Answeichen gebracht habe. Sehen wir zu, ob dies unter 
den Voraussetznngen, welche die Faltungstheorie macht und 
machen muss, m()glich ist. Wir können auch hierbei wieder 
von zwei verschiedenen Annahmen ausgehen , indem wir 
entweder die machen ; die nach unten ausweichenden Massen 
finden einen Hohlraum unter sich, in dem sie sich ausbreiten 
können, oder: sie finden keinen vor und mflssen sich erst 
durch Verdrängung eines Theilee des flfissigen Erdinhaltes 
Raum sihatfen. 

Wir werden bei näherer Erwägung beide Annahmen 
als gleich nnznlässig erkennen. Die Faltungstheorie setzt 
ja voraus, dass alle Theiie der Erdrinde sich gegenseitig 
drücken und zwar mit einer solchen Intensität, dass sofort 
eine Biegung oder Zermaimimg eintreten muss, wenn irgend 
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Pill riiPÜ Reiner Unterstützung dnreh den Errlinhalt in Folf^e 
der Koutraktiou desselben beraubt würde. Wir köüueu daher 
nieht annehmen, dass irgendwo ein Hohlraum sich büden 
könne, sobald "einmal an irgend einer Stelle ein Stück der 
Erdrinde zersprengt war, denn dadurch war und ist ja die 
Möglichkeit und die Nothwendigkeit gegeben, dass die Rinde 
sich stets dem Kerne ansch Hesse , weil auch nicht einen 
Augenblick der Druck, den die Erdrinde factisch ausQbt, 
von einem ununterstfitzten Stttcke ertragen werden kannte. 
Dfts Vorhandensein von Hohiiäumen unti^r der l\inde müssen 
wir daher alrf eine unstatthafte Annahme bezeichnen. Wenn 
daher die zermalmten Massen nach unten ausweichen 8oHen, 
müssen sie sich erst durch Verdrängung des flüssigen Erd- 
inhaltes Platz schaffen. Dies wäre nur dann möglich, wenn 
der Widerstand , den dieser leistet , geringer wäre . als der 
Widerstand, der sich dem Ausweichen der Massen uacii oben 
entgegensetzt. Das ist aber durchaus nicht der Fall. Jene 
nach unten ausweichenden Massen mflssten den Wideistand 
des flüssigen Erdinhaltes beseitigen, welcher unter dem Drucke 
der ganzen Erdschale steht , d. h. unter demselben Drucke, 
dem das fragliche iündenstück sich als nicht gewachsen 
gezeigt hat, der es zum Ausweichen gebracht hat Da nun 
ein Theil dieser Masse ja ohnedies nachweislich nach oben 
gedrängt wird, so müsse man dem — wenn anch grösseren 
Theile — znschreihen, was schon das Ganze nicht leisten 
konnte, d. h. eine Ueberwinduug desselben Widerstandes, 
dem es nicht widerstehen konnte und der es zum Ausweichen 
yeranlasste. Und wie wunderbar, dass in allen bis jetzt be- 
kannten Fällen trotz der verschiedensten Verhältnisse des 
Zusanimenschubes mimer die zu erwartende Auftreibung sich 
nur auf die obersten Schichten beschrankt haben soll, mit 
anderen Worten die Massen immer fast ausschliesslich nach 
unten ausgewichen sein sollen. Denn das kann man ja an 
allen Üurchsclinitten durch unsere Gebirge sehr deutlich er- 
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keuueii , dass sie nicht dem Bilde gleichen , das wir sehen 
mtlflsteii, wenn auch nnr ein Theil der tieferen Massen nach 
der einzig freien Seite, nach oben hin gedrangt worden 
wären. Denn auch die kei1f5rmige Form, welche die Stücke, 
der Erdi iüde haben müssen, wenn sie sich gegenseitig stützen 
und pre^en sollen, gestattet ja nur ein Ausweichen nach 
oben, nicht nach unten. 

Und hier möchten wir nochmals daran erinnern, dass 
eben dieses Fundament dieser ganzen Theorie nichts weniger 
als sicher ist, ja mit einer Reihe von Erscheinungen nicht 
zn vereinbaren ist. Zunächst, wie dies schon ob» ange- 
deaiet warde, sind es die Senkungen einzehier Theile der 
Erdrinde. Ein einfaches vertikales Hinabsinken eines Stückes 
ist ja nur dann möglich , wenn dasselbe nicht keilförmig 
von oben nach unten schmäler wird, sondern eine Form hat, 
die ein Hinabsinken gestattet, etwa wie das Stftck ef — gh 
Taf. II Fig. 3. Damit ist aber die ganze Gewölbetheorie 
sofort hinfäUig. Die nächste Folge eines solchen Sinkens 
muss die sein, dass die Spannung, welche die Gew<>lbe- 
theorie annimmt und annehmen muss , in doppelter Weise 
beseitigt wird, einmal indem, wenn ein solches Stttck sinkt, 
die benachbarten sofort mehr Raum bekoumien , (hinn aber 
auch dadurch, dass wenn dieses Btück durch seme Schwere 
in den flüssigen Erdinhalt etwas einsinkt, das Niveau des- 
selben steigen muss, der Radius desselben also ein grösserer 
wird. Ist das Gewicht des sinkenden Stückes ein sehr 
grosses , bei gleiclier Basis grösser als das irgend eines 
anderen Rindenstückes , so wird dieses den hydrostatischen 
Gesetzen gemäss aufsteigen. Durch die Senkungen und 
Hebungen werden so am einfachsten die Ungleichheiten 
wieder ausgeglichen, welche durch die Alikühbmg im Ver- 
hältnis e /wischen dem Radius des Üüssigen Erdkernes und 
dem der Rinde erzeugt werden. Wir können auf diese 
Weise die rein vertikalen als Senkungen und Hebungen auf- 
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tretenden Bewei^ms^en sehr leicht erklären. Allerdings 
mUsäen wir dauu auf die lateralen Beweguugeu verzichten, 
und wo sie sieb zeigen, ans nach einer anderen £rklaning 
umsehen, als die, welche ans der Schrnrnpfungstheorie auch 
diese seitlichen Bewegunfren ableiten will. 

Faltuntjeii und Senkiingeu bilden so für die Theorie 
eine Scylla und CharybdiK. Es wird eines geschickten 
Steuermannes bedOrfen, beide gleich gut zu Termeiden. 
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Herr K. A. Zittel hält eineu Vortrag: 

Bemerkungen Uber einige fossile Lepa* 

diten axia »lem iithographiücheu Schiefer und der 
oberen Kreide/ 

Fossile Lepaditen gehören in jurassischen Ablagerungen 
noch immer zn den Seltenheiten. Als Darwin^) seine grund- 
legenden Honographieen über die fossilen Cirripedien yeidffent- 

lichte, kannte er nur 3 gestielte jurassische Art^n aus der 
Gattung Pollicipes und zwar P. ooliticus Buckm. aus den 
Stonesfield-Schiefem, F. concinnus und plannlatns Morris aus 
dem Qmatenthon von Christian Malford in Wiitshire. Die- 
selben galten im Jahre 1851 überhaupt fdr die ältesten, 
sicher bestimmbaren Vertreter der (virripeden. Zehn Jahre 
später wies jedoch Ch. Moore^) das Tergum eines kleinen 
Poliicipes (P. Raeticus) in rhätischen Schichten von Somerset 
nach und bald darauf erwähnte F. A. Reuss,') dass J. 
Barr Uli de schon seit 184() Ueberreste ein^ nnt^rHilurischon 
Krusters (Plumulites) kenne, der die Merkmaie eines ächten 
Lepaditen an sieh trage. Ganz ähnliche, nur besser erhaltene 
Exemplare der Gattung Plumulites beschrieb H. Wood- 
ward*) aus dem obersilurLschen Kalkstein von Wenlock, 

1) A. Monograph of the fossil Lepaditae and Balanidae of Britain 

Palaeoniographical Society. 1851 uod 1854. 

2) Quartorly Journal geol. Soc. London 1861. vol. XVII. S. 512. 

3) JSitzgsber. k. k. Ak. Wissenficb. Wien, math.-phys. Cl. 1864. 
Bd. XLIX. 

4j viuart joum. geol. Soc. London 1865. XXI. S. 486 pl. XIV. 
% 1—6. 



üigiiized by Google 



578 Sitzung der math.'phy8. Glosse vom ö. November lti84. 



nannte dieselben aber, unbekannt mit den Bnrrande'schen 
Funden, Turrilepas Wri^^htii. Die Gattung Plumulites (Turri- 
lepas) ist Mitdem auch in autei8Üun8che& xind devoDisclieii 
Ablagerungen Nord-Amerika^s nachgewiesen worden.^) Leider 
ist jedoch der Erhaltungszustand dieser Reste nicht derart, 
dass sie einen genauen Vergleich mit jttngeren Lepaditen ge- 
statteteu, namentlich herrscht über (Lie zum Capitulum ge- 
hdiigen Schalen Ungewiaaheit. Wahrend Woodward wohl 
mit Becht nur die dreieckigen Klappen der obersten Reihe zum 
Capitulum rechnet nnd die übrigen als Stieltäfelchen ansieht, 
glaubt Barrande in derii ganzen getäfelten Körper das 
Homologen eines Lepaditen-Capitulums erkennen zu dürfen. 

Von Barrande ^) wurde s|;Ater noch eine zw^te unter- 

silun8cheLepaditen-Gathmg(Anatifopsis) von allerdings höchst 
problemati'^cher Natur be.sclirieben. Die jüngeren paläozoischen 
Ablagerungen haben bis jetzt keine lieste geliefert, die sich 
mit Sicherheit auf Girripeden zurückführen liessen; wohl 
aber hat sich die spärliche Zahl der jurassischen Formen 
neuerdings um einige vennehrt. So liess 0 p p e 1 ') die voll- 
ständige Schale eines Pollici})es Redtenbacheri aus dem litho- 
graphischen Öchieter von Solenhofen abbilden ; Loriol*) be- 
schrieb 1866 das Scntum und später') die Garina eines 
Pollicipes, welcher den Namen P. suprajurensis erhielt. Von 



5) Clarke J. M. Girriped Oraataoean from the Devonian. Amer. 
Joum. of Sdenoes and arts. Ser. vol. XXIV. 1882. 

6) Syst^e Silnrien du Centre de la Bob^e. vol. I. Supplön. 
p. 577. 

7) PabMontolog. Mittlieiliuigen>au8 dem Muaenm des k. bajer. 
Staates. Mfinchen 1862. Bd. I. S. 116. taf. 88 fig. 6. 

8) Loriol et Pellat, Monographie de T^tage Porthmdien de 
Bonlogne-flur-mer. 1866. p. 5. pl. II. 6g. 2. 

9) Loriol et Pellat, Monographie pal^iit. etg^log. des ätages 
snp^. de la formation jwassiqne des eamnu de Boulogne 1874. 
p. 9 pl. I. fig. 1. 
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einer anderen oberjurassischen Art ans weissem Kalkstein von 
£benwie6 bei Hegensburg bildete Q n en st e d t zwei Platten 
des Oapitnluins (carina und tergum) ab nnd weitere Reste 

derselben Art, fttr welche v. Ammon**) den Namen P. 
Quenstedti vorgeschlagen, finden sich in 8c hlosser's Mono- 
graphie des Kelheimer Dieeraskalk ^ dargestellt. Schliesslich 
wäre noch PoUicipes Royeri Lariol'*) zn erwähnen, woTon eine 

ganze Gruppe prachtvoll erhaltener ExeruyilaiL' im Portland 
Mergel von Cirej (Haute Marne) durch Herrn Eoyer ent- 
deckt wurde. 

Wie man sieht, wurden bisher sSmmtliche jurassische 

Lepaditen zu Pollicipes gerechnet. Die entscheidenden Merk- 
male di^er Gattung beruhen nach Darwin in der grossen 
Anzahl der Platten des Capitulum, das stets an seiner Basis 
mit einem oder zwei Kränzen yon Lateraltafeln umgeben ist, 
femer in der snbtrigonalen Gestalt der Scuta, deren Tergal- 
raiid zwar mehr oder weniger coiivex vorspi nsgt, jedoch nie- 
mals, wie bei Scalpeüum einen Winkel bildet. Minder con- 
stente Form zeigt die Oarina, welche übrigens nach unten 
viel rascher an Breite zunimmt, als bei Scalpellum und nie- 
mals eine von den Seiten durch Kanten geschiedene Kücken- 
fläche (tectum) besitzt. Di*' Terga stimmen bei beiden Gat- 
tungen ziemlich Qberein. Prüft man die jurassischen Lepa- 
diten auf die entscheidenden Merkmale, so ^rweist sieh F. 
concinnus, von dem eine Anzahl completer Exemplare bekannt 



10) Handbuch dar Petrefaktenkimde. 1. Aofl. Tübingen 1852. 
8. 804. taf. 21. fig. 14. 15. 

11) Die Jura-Ablagerungen zwischen Kegensburg nnd Passao. 
München 1875. S. 24. 

12) Palaeonto^raphica von Dunker und Zittel. Bd. XXVIIL 
taf. VIII. fig. 8—11. 

13) Loriol, Roy er et Tom bock. Doscription ^eologiquo et 
pal^ontologique des ^tilgen jurass. super, de la Haute Marne. Mem. 
$oc. Linn^nne de Normandie 1872. vol. XVi. pl. III. fig. 1. 
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süld, als ein aehfcer Pollicipes. Von P. planulatos Darwin 
lie^ mir ein indifferentes Tert^uni vor, von P. ooliticus Buck. 
und P. suprajureoäis Lor. kennt mau Tergum und Cariua. 
Letztere stimmt besser mit Pollicipes als mit Scalpellimi. 

Von den 3 noch übrigen Arten : P. Redtenbacheri Opp., 
P. Royeri Loriol und P. Quenstedti von Ammon sind die 
drei wiehtif^steu Schalen des Capitulum (Scutuiu. Carina und 
Tergum), von den beiden ersteren auch das Rostrum und der 
Stiel bekannt. Obwohl die von Oppel veröifentlicbte Ab- 
bildung Ton P. Redtenbacheri Missdeutungen hervorrufen 
kann, indem zufallige Brnchlinien den Anschein erwecken, 
als sei das Capitulum aus einer grossen Anzahl vun Tafeln 
zusammengesetzt, so zeigt dieselbe doch die charakteristische 
Form des Scutum, welches sich sofort durch den geraden, 
in keiner Weise Torspringenden Tergalrand Ton der ent- 
sprechenden Schale bei Pollicipes unterscheidet. Noch deut- 
licher tritt diese Eigoiithümlichkeit in der schönen Abbildung 
Loriors von P. Royeri zu Tage, welche an Klarheit nichts 
zu wünschen lässt. Auch von P. Quenstedti besitzt das 
Münchener Museum ein wohlerhaltenes Scutum mit voll- 
ständig 1,'eradlinigem Tergalrand. 

Erwfckt schon die eigenthüni liehe BeftC hatten h ei t des 
Scutums, dieser systematisch wichtigsten Platte bei den ge- 
stielten Girripeden, Bedenken an der Zugehörigkeit der drei 
genannten Arten zu Pollicipes, so wird die Vermuthung, dass 
es sich hier uui eine besondere Gattung bandelt, zur Gewiss- 
heit, sobald man die Abbildungen von Oppel und Loriol, 
denen ich weiter unten einige andere beifüge, einer genauem 
Prüfung unterzieht. Schon ein flachtiger Blick zeigt, dass 
die charakteristisehen Lateraltöfelchen, welche bei Pollicipes 
die Ba.sis des Capitulums uiiikränzeii, vollständig fehlen und 
dass auch der Stiel mit so ungewöhnlich grossen Kalkschuppen 
belegt ist, dass Loriol geneigt war, die oberste Stiel- 
schuppenreihe von P. Royeri als Lateralia zu deuten. Bei 
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P. Redtenbacheri ist die Trennung des Capitulum vom btiel 
so klar, dass ein Zweifel Uber die Abgrenzung der Stieltäfelchen 
nicht aufkomme kann. 

Aus dem bisher Gesagten geht hervor, dass im oberen 
Jura neben Pollicipes eine zweite Gattung derselben Familie 
existirte, welche sich durch geringe Zahl der Capituiuni- 
schalen, und insbesondere durch das Fehlen der Lateralia, . 
dnrch eigenthümliche Gestalt der Scnta, sowie durch den 
mit grossen Ealkschnppen besetzten Stiel aussseichnete. Es 
liegt hier offenbar ein einfacherer, minder speeiali-sirter Typus 
vor, den man als Vorläufer von i'ollicipes ansehen müsste, 
wenn nicht eine ächte Pollicipes-Art im Jura durch Morris 
und Darwin constatirt wäre. Ich bezeichne diesen ein- 
facheren Typus als Archaeolepas. Mit den Gattungen Lepas 
und Poecilasma stimmt derselbe zwar in der geringen Aii/.ahl 
und in der Anordnung der Capitulum-Schulen überein, allein an 
eine nähere Verwandtschaft mifc denselben ist darum doch 
nicht zQ denken, da die Wachsthumslinien der Schalen bei 
Archaeolepas ganz mit PoUieipes übereinstimmen, nicht aber 
mit Lej)as und Poecilasma. die überhaupt einem anderen 
Zweig der Lepaditen angehören. 

Die neue Gattung lässt sich folgendermassen charak- 
tensiien: 

Archaeolepas gen. nov. 

Capitulum ans 8 Platten zusammengesetzt. 
Scu ta d reieckig, etwas gewölbt, Schliessrand 
derselben schwach gebogen, Tergalrand ge- 
rade oder sogar etwas concav, nieipais winkelig 
vorspringend. Terga trapezoidisch, die Zuwachs- 
linien nach unten gerichtet. Carina aussen ge- 
rundet, quer gestreift, das freie obere Ende 
zugespitzt. Rostrum nirr halb so lang als die 
Carina. Lateralia fehlen. • 
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Stiel auf beiden Hauptseiten mit 4 — 6 verti- 
c a 1 e n R e i h e u K a 1 k s c h u p p e n v o n ([ u e r v e r 1 ä n g e r- 
ter Gestalt und ausserdem auf den schmalen 
Seiten mit je 2 Schuppenreihen besetzt. Die 
Stieltäfelchen sind gleichzeitig in Qnerreihen 
angeordnet. 

Vorkommen. Im oberen Jura. 3 Arten. 

1. Archaeoiepas K edten baclieri. Opp. sp. 

1862 Pollicipes Redtenbacheri Opp. Palaeontolog. Mittheil- 
ungen aus dem Museum des k. b. Staates. S. Hü. 
taf. 38. tig. (3. 

1867 Pollicipes Redtenbacheri Opp. in Quenst. Uandb. der 
Petrefaktenk. H. Auil. S. 363. 

Oapitnlum subtrigonal, rammt- 

liehe Schalen mit sehr leinen Zu- 
wachä^treitcn verziert. Canna und 
Eostnim von übereinstimmender 
Fig. la, b. Form, letzteres beträchtlich kleiner 

Archaeoiepas Redtenbacheri als die carina. Stiel seitlich mit 

Opp. sp. ^J\.^^^ 4 Verticalreihen von quer ver- 

gtaphischer Schiefer) von Kel- m . , ^ 

heim, Bnv. rn 2 Exemplare langerteu lätelciien, nach unten 

m nat. L.russe. C Carina, verschmälert. 
T Tergum, P Stiel, S Scntimi, 
B Rofltrum. 

Dimensionen: 

Höhe des Capitulum 9 — 14 mm 
Breite , „ 9— 15 mm 

Länge des Stieles 7— 10 mm 

Grdsste Breite des Stieles 9 — 14 mm 

Die beiden Uauptpiatten des Capitulum sind Scutum 
und Tergum; dieselben grenzen fast geradlinig aneinander, 
indem ihre Commissur in schräger Richtung vom Ventrakand 
nach dem Oberrand des Stieles verläoft. 
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Das Seil tum ist dreieckig, etwas höher als breit, 
schwach gewölbt, mit etwas gegen das Tergum gekrümmter 
Spitze, fast glatt oder nur mit sehr feinen, dem geraden 
Basaband parallelen Zuwaehslinien versehen. Der Tergal- 
rand ist fast gerade oder sogar etwas concav, der Schliess- 
rand schwach convex. 




Fig. 2. 

Archaeolepas Redtonbacheri Opp. sp. 
Gruppe von jungen Exemplaren auf dem 
Abdruck einer Alge (?) befestigt. Litho- 
graphischer Schiefer von Kelheini. 

Tergnm von trapezoidischer Form, jedoch an der 
Basis des Capitulums abgestutzt und dadurch fünfseitig; 
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Schliessrafid kurz, fast gerade; Caniiüliiind dorch ein ab<^e- 
stumpfteä Eck in zwei nahezu gleich lange Seiten geiheilt, 
wovon die untere der Oanna entlang linft; Scntalrand ÜMi 
gerade, Basalrand kurz. Eine eigenilicbe Kante oder ein 
Kiel fehlt, wohl aber bezeichnen zwei vom Apex nach den 
Basalecken verlaufeude divergirende Linien die Ümbiegungs* 
stellen der Zuwachslinien. 

Ca r Ina klein, nicht ganz bis zur halben Hobe des 
Terguras reichend, zugespitzt, gekrümmt, gegen unten masag 
erweitert, aussen gerundet, mit gerader ßasis. 

Rostrum der Carina ähnlich, jedoch nur halb so lang. 

Stiel am oberen £nde Ton gleicher Breite, wie das 
Gapituluni ; gegen unten sieb yersebmälemd. Die Kalk- 
schuppen stehen in Längs- und Querreihen und liegen dach- 
ziegelartig übereinander; sie sind etwas querverlängert und 
quergestnreift; ihr oberer freier Rand ist coutox gebogen ; die 
Täfeleben der obersten Reibe sind schmäler als die übrigen. 

Von den 3 vorliegenden isoUiieii lilxemplaren .st^inimt 
das grÖHste, bereits von Oppel abgebildete, aus J^ol» ahoftju : 
die zwei anderen aus Kelheim. Letzterer Fundort hat auch 
die prächtige Gruppe (Fig. 2) geliefert, weiche aus mehr als 
30 nicht ganz ausgewachsenen Individuen von sehr ver- 
schiedener Gröjise zusammengesetzt ist. Nach Oppel kuumit 
diese Art auch im oberen Juraschiefer von Nusplingen in 
Württemberg vor. 

2) Arcbaeolepas Royeri Lor. sp. 

1878. Pollicipes Kojeri Lor. 1. c. S. 23. 

Diese von Loriol abgebildete kleine Art aus dem Port- 
landien der Haute Marne unterscheidet sich, abgesehen von 
der beträchtlichen (t rossen diÖ'erenz, durch da.s mit leichter 
Kante versehene K:>cutum, durch das an der Basis erheblich 
breitere Tergum und durch die grossen, in geringerer Zahl 
vorhandenen, weniger regelmassig angeordneten Schuppen des 
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Stieles. P. de Loriol liat die oberste Reihe der Stiel- 
schu]>|)en als Lateralplattea zum Capituiiim gerechnet; die 
schön erhaltenen Ezempkre aus dem lithographischen Schiefer 
zeigen jedoch deutlich, dass es im oberen Jura Lepaditen 
ohne LateraHa gab und diesen glaube ich auch P. Royeri 
suzalilea zu dürfen. 

3. Arcbaeolepas Quenstedti v. Ammon sp. 

1852. Pollicipes Quenst. Handb. der Petrefaktenkuude 1. Aufl. 
S. 304. taf. 21. lig. 14. 15. 

1875. Pollicipes Quenstedti t. Ammon. Die Jura-Ablager» 
ungen zwischen Regensburg und Passau. S. 24. 

1882. Pollicipes Quenstedti Schlosser. Pabeontographica. 
S. 60. taf. VIIL fig. 8—11. 

Isolirte Cariiiae und Terga dieser 
^ Art finden sich nicht selten bei 
Ebenwies unfern Kelheim und sind 
auch bereits von Quenstedt be- 
schrieben. Die Carina ist ziemlich 
gross, dickschalig, gewölbt und quer- 
t'ij?- gestreift; das Tergiun trapezoidisch 

Anhaeol. pas Qum t..lti ^1^^^ Bcharfeu Diagoualkaute 

v.Ammou aus dem oberen. Iura- « i i ■• « 

kalkvoDEbenwiesbeiRegons- vom Apex zum Basaleck und auf 

hujy (nat. Gr.). S Scutrnn, der Olierflächf krUitiir gestreift. Die 

T Terffum. ( Letzteres ist am • • j 

On^nal nur im Abdruck vor- erhabenen Streifen sind an der 

banden, wurde daher nach ^^^^ umffeknickt. Vom Scutuin 
einem anderen Exemplar . . ° , . 

ergtest. liegt mir nur das einzige bereits 

Ton Schlosser (1. c. fig. 10) abgebildete Exemplar vor; das- 
selbe zeichnet sich durch seine dreieckige (testalt, durch den 
geraden Tergalrand und durch die starken horizontalen Quer- 
streifen auf der Oberfläche aus. . Eh liegt neben dem Ab- 
druck des zugehörigen Tergums, das in der Schlosser*schen 
Abbildung unrichtig dargestellt ist. 

[1884. math.-phj8. Gl. 4.] 88 




Digitized by Google 



586 Sitzung der mathrphys. Cla99€ wm 8, JSfwemhtr ISM. 

Lorienlft Sowerby. 

Von dieser seltenen Cirripeden-Gattuiig war biä zum 
Jahre 1878 nur ein einsiges von G. B. Sowerby^^) und 
spater von D a r w i n ^ ^) abgebildetes Exemplar ans dem «Lowcr 

Chiilk" von Cuxton bei Rochester bekannt. Dasselbe zeij^ 
vom Capitiilum nur 3 Schalen, welche Darwin als Scutum 
nnd 1. und 2. Laterale deutete^ dagegen ist der getäfelte 
Stiel ToUstandig erhalteu. Darwin bat nach dieaon Stück 
eine Restauration des Capitulum versucht und in der idealen 
Figur (1. c. taf. V. tig. 4) den vorhandenen Schalen noch ein 
dreieckiges torgum, eine Oarina und ein rostrum beigefügt 

Dass Darwins Deutung der drei beobachteten Schalen 
Tollkommen richtig war, wurde durch den Fund eine» 
zweiten Exemplars Hersel l)en Gattung aus den Kreide- Ab- 
lagerungen des Libanon, welches W. Dam es'*') unter <lem 
Namen L. Syriaca beschrieb, bestätigt. Auch die Bestau* 
ration erwies sich in den wesentlichsten Punkten als ncbtig. 
Es jxelan^ Dames tine schmale, aber iii.st bis /um Apex 
reiciiende Cariua, sowie ein hochgewölbtes zwischen die beiden 
Lateralia eingeschaltetes Tergum nachzuweisen, lieber das 
ßostrum gab das TortreffUch erhaltene, jedoch nur 7,5 mni 
lange Exemplar ans dem Libanon keinen Aufschlnss. 

Ein drittes Exemplar der Gattung Loricula l)pfindet sich 
im hiesigen paläontologisclien Museum. Es war ursprQnghch, 
wie die beiden anderen, mit dem Stiel auf einem Ammoniten 
aufgewachsen und stammt aus dem oberen Ejreidemei|tel 
(Senonien) von Dülmen in Westfalen. Das Capitulum ist 
fast vollständig, indem nur die Carina fehlt und ebenso ist 



14) Annals and Magazine of natural history XÜtö. vol. XII. p. 260. 

15) Monograph of the fossil Lepadidae or pedanculated Cirripedes 
of Qreat Oritain. Paloeontographical Society 1^1. p. 51. taf. V. 

16) SiUiingsber. der Gesellschaft natnrfonch. Freunde an Berlin. 
1878. S. 70. 
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der Stiel mit Ausnahme des Carinalraiules überliefert. Das 
Stuck misät vom Apex bis zur B-dsin des Stieles 20 mm und 
beflaas offenbar eine grtefce Breite ?on 18 — 14 mm. Be- 
merkenswerth ist die sehiefe Linie, welche die Basifi des 

Capitulums durch das Herabrückeii des ScutuiiLs und der 
ersten Seitenplatte bildet. Sämmtliche Schalen des Capituiuuiä 
Qjid Stieles sind glatt und glänzend. 

Das Scutnm igt schief dreieckig, scharf zu- 
t^L'.spitzt. weni<T^ gewölbt, die Spitze dem Tergum 
zugewendet. Der sehr ach wach gebogene Schliess- 
rand zeigt gegen unten einen verdickten äussere 
liehen Saum, welcher durch eine Furche be- 
grenzt wird und stösst in spitzein Winkel mit 
dem Basalrand zusammen. Der sog. Tergo- Fi^^. 4. 
lateralrand, welcher jedoch nur an das Late- ^i^y^r 

81IUU. Zittel. Ob. 

rale angrenzt und das Tergum gar nicht be- Kreide. Dalmen 

rührt, ist gerade. ^^^ISS)^"*** 

Das flache glatte Tergum hat rhotnboidische Form; sein 

unteres Ende wird vom 1. Laterale vrKlrrkt. Der Apex ist 
stumpf^ der Schlie.ssrand fast geradiiiüg und dem unteren 
Sehenkel des Oarino-lateraURandes parallel, welcher dem 
zweiten Laterale entlang läuft. Ein Kiel und eine deutliche 

Diagonaliiuie sind nicht vorhanden. 

Die beiden Lateral ia sind glatt, dreieckig, flach; ihre 
Spitzen dirergiren. Die des ersten liegt an der Berfihrungs- 

stelle von Scutura und Tergum, jene des zweiten vermothlich 
an der Berühruugsstelle von Tergum und Tarina. 

Das erste Laterale bildet ein ungleichseitiges Dreieck, 
dessen längste Seite an das Scutum grenzt; der Tergo-lateral- 

Hand st hcint etwa« gebogen zu sein und iht kürzer, als die 
beiden anderen. 

Vom zweiten Laterale fehlt der an die Carina anstos- 
sende Theil; es hatte höchst wahrscheinlich die Form eines 

38* 
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rechtwinkeligen Dreiecks mit langer, dem Terguni folgender 

Hypofcheim&e. 

Das Capitulum, wie überhaupt der ganze Körper isi 
seitlich stark zusammengedrückt, so dass die beideneitigeii 
Scnta und Terga nur durch einen schmalen Spalt von einan- 
der geschieden sind. 

Obwohl der Kostrairand vollständig erhalten ist. zeigt 
sich doch keine Spur eines Rostrnms: Dasselbe dürfte dem- 
nach der Gattung Loricula gefehlt haben. 

Der Stiel ist etwas breiter als das Capitulum und ver- 
jüng sich nur langsam gegen die Basis. Es sind die drei 
Täfeichenreihen der einen Hauptseite and eine Schuppenreihe 
der schmalen Rostraiseite erhalten. Die 3 Verticalreihen be- 
stellen aus je 11 Täfelehen, die wieder in Querreihen an- 
geordnet sind. Das untere Knde des Stieles \»i etwas be- 
schädigt, doch dürften höchstens 2 — 3 Querreihen fehlen; 
die 3 obersten unter dem Capitulum gelegenen Querreihen 
bestehen aus den niedrigsten Täfelchen. Sämmtliche Tätelchen 
sind glatt, (jner verlängert, die der Mittelreiiie, welche diis 
erste Laterale stützt, etwas länger, als die beiden seitlichen, 
woTon eine unter dem Scutum, die andere unter dem sweiten 
Laterale liegt. In Folge der sehragen Basis des Capitulum 
iai die Scutalreihe des Stieles trlieblich kürzer, als die ül)riireir. 
ihre Täi'elchen sind stärker über einander geschoben und 
niedriger^ als die der beiden anderen Reihen. Sowohl der 
Oberrand als auch die schmalen Seitenränder der StieltSfelchen 
sind gerade; nur die Ecken zeigen eine AbruiulnnL!:. Von 
den Schuppen der Kostraiseite sind einige von dreieckiger 
Form erhalten. Ihre Spitze richtet sich nach oben. 

Die soeben beschriebene Form aus Dülmen stimmt weder 

mit L. jjnlchella Sow. noch mit L. Syriaca Dames überem. 
Sie gehört einer neuen Art an, welcher ich den Namen 
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Loricula laevissima 

beilege. Dieselbe öteht L. pulchella nahe, unterscheitlet >wh 
jedoch durch etwas geringere Grösse, durch die schiefe Basiä 
des Capitulum, durch die weit schiefer^ Gestalt des Scutum 
und der beiden Lateralia, sowie dureh die abweichende Täfe- 
lung des Stieles. Bei L. laevissinia sind die Täf eichen der 
Scutah-eihe niedriger und schmäler als jene der beiden 
anderen Reihen ; die oberen Ränder säraratlicher Schuppen 
sind geradlinig, nicht gebogen und die Seitenrander nicht 
zugespitzt. Auch die 2kihl der die Verticabreihen zusammen- 
setzender Schuppen ist bei L. laeviüsima erheblich kleiner als 
bei L. pulchella. 

Loricula Syriaca^') 

erreicht nur der Länge von L. laevis- •» 
sima und unterscheidet sich sofort durch 

* 

ihre höckerige, in der Mitte hochgewdlbte 
Form Ton den 2 anderen Arten. Das Tergum 

ist massiv, stark gewölbt, das 2. Laterale 
verhältnissmässig kleiner, Scutuni und i. Loricula Syriaca 

Laterale viel weniger schief. Die Schuppen ^^'enoman. 

^ . f Libanon, a) nat. 

des Stieles sind zahlreicher, an den Seiten* Gritae, b) dasselbe 

ritadem zugespitzt und am Oberrand ge- Exemplar fnicht 

^ ^ (Wrch den öpieffel 

bogen. gezeichnet) in dop- 

Darwin vermuthete, du.s.s äuh Lori- Pf,'*^,)*^*- 

(Das Orig.-Lxem- 

cula einseitig mit dem unteren Theile des phu im ^'eolo^'.Uni- 
Stieles befestigte. Diese Annahme wird v.i it it^uiuHeum 

^ von Herhn.) 

durch L. Syriaca und laevissima bestätigt, indem beide mit 
der gleichen Seite auf Aramonitenschalen sitzen und sich 
offenbar schwimmende Cephaiopoden mit Vorliebe als Wohn- 
ort aufsuchten. 




17) Dorch die Zuvorkommenheit des Herrn Prof. W. Dam es 
bin ich in der Lage, das Original-Exemplar der L. Syriaea mit unserer 
neuen Art sn Teigleichen und abbilden su lassen. 
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Sitxuiig vom 6. Desember 1884. 



Herr K. Haushofer hielt einen Vorhug über: 
«Mikroskopische Heactionen''. 

Jm Verlauf der Untersuchungen Über die mikroskopischen 
Formen kystallinischer Niederschläge und schwerlöslicher Salze 
habe ich einige Verbiinlmigen studirt, (He wegen der Stetig- 
keit ihrer Krystaliformen und wegen der Einfaclilieit, mit 
welcher sie herzustellen sind^ sich für mikroskopische ßeac- 
tionen besonders empfehlen lassen. 



Bekanntlich gründet sich eine vortreffliche mikro.-kupische 
Ucaotion für Baryuin auf den Umstand, das» das Baryum>iil- 
fat, welches als Niederschlag selbst aus sehr weit Terdünuien 
Lösungen nicht in Erystallen zu erhalten ist, sich in siedender 
concentrirter Schwefelsaure löst und bei der Abkühlung eines 
Tiojttens dieser Lösung aut dem Ohjccti^lase in deutlichen, 
sehr charakterihtisichen Krystalleu und Kry^tallskeletten ab- 
geschieden wird. Vollkommen entwickelte Krystalle erscheineo 
als rectangulare Tafeln, die Skelette lassen sich auf Formen 
zurückführen, die durch ein nach der Richtung der Dia^^ 
nalen monströs beschleimigtcs Waehsthum aus der rectaugu- 
iären Tafel hervorgehen und vorzugsweise audreaskreuzfor- 
mige Gebilde darstellen. Durch Verkümmerung einzelner 
Glieder können sich drei- und zweiarmige Zerrformen dieser 



1. Baryum. 
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Alt bilden. Die AoslISscbuugsriclitaiigen derselben halbiren 

die Winkel zwischen den Armen des Kreuzes. 

Damit unterscheidet sich das Baryuni.sulfat .sehr gut 
von dem auf gleiche Weise zu erhaltenden Strontiumsulfat, 
dessen Formen auch in den Krystallskeletten stets auf eine 
rhombische Tafel znrückzufiQhren sind. 

Ist jedoch Bar} um neben Strontium nachzuweisen, so 
gelingt diess nicht nach der angegebenen Methode. Gemenge, 
die aus gleichen Gewichtst heilen Baiynm- und Strontiumsul- 
£at bestehen, liefern dabei nur Erystalle von den Formen 
des Strontiumsulfates. 

Um in solchen Fällen Baryum neben Strontium mikro- 
skopisch nachzuweisen bleibt nichts übrig als die Gemenge 
mit Alkalicarbonat zu schmelzen, das Schmelzproduct so 
lange mit Wasser auszulaugen, bis das Waschwasser nicht 
mehr auf Schwefelsaure reagirt, den Rückstand mit Salzsäure 
oder Salpet-ersäure aufzun< luiiPii und die sehr verdüimte 
Lösung der beiden Erden durch KaUumchromat zu fällen. 
Bei allmähligem Zutritt des letzteren erhält man leicht das 
Baiyumchromat in sehr charakteristischen Eiystallformen, 
welche mit jenen des Sulfates grosse Aehnlichkeit besitzen, 
sich jedoch durch ihre bliissgelbe Farbe auszeichnen. Das 
btrontium wird dabei nicht gefällt. 

Ich ziehe diese Reaction der auf der Bildung von Kiesel- 
finorbaryum beruhenden vor, weil dabei weder die Gegen- 
wart anderer alkalischen Erden noch die der Alkalien stören 
kann. 

2. Beryllium. 

Der Nachweis Ton Beryllium ist bekanntlich neben 
Aluminium immer etwas misslich zu führen, besonders wenn 

man mit geringen Substiiiizinengt'u zu thun hat. 

Eine Verbindung, welche für eine mikroskopiäche Ee- 
aetion auf Beiyllium geeignet ist, bildet das zuerst von 
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J. T hu ms e 11^ ) beschriebene Beryllinmphitiiichlorid BeCU- 
PtCl^ + SHjO. Dasselbe krystaliiairt tetragonal und er- 
scheint stets in scliiurf entwickelten quadratischen und achi- 
seitigen Tafeln, wenn man einen Tropfen einer Betylliom- 
salsdosnng — am besten Ohlorberylliom — mit etwas Platm- 
c.iiioriil versetzt und auf einem Objectglase verdimstet. Da 
das Salz zeirfliessiich ist, muss die Verduuatuug über Schwefel- 
saure TOTgenommen werden. 

Die nat(irlicben BerjUiumverbindangeu and fiist aus- 
nahmslos sehr schwer z^rsetzbar und ich habe gefanden, 
diL<H das feine Pulver von Beryll selbst bei \viederholt^*m 
A brauchen mit Fhisswasserstof^ure oder Fluorammonium 
und Salzsäure nur theilweise zerlegt wird. Ich ziehe es 
daher vor, das Pulver mit Natriumcarbonat zu schmeizen, 
das Schmelzproduct zuerst mit heissem Wasser, dann mit 
Salzsäure auszulaugen und die zuletzt gewonnene Lösung 
mit Platiuchlorid zu verdunsten. 



Die bekannte sehr empfindliche Reaction auf Chlor durch 
die Bilduut]^ von Chlorsilber ist in ihrer unmittelbaren An- 
wendung für die mikroskopische Analyse von geringem Werth, 
weil das Ohlorsilber als Niederschlag nur amorph erscheint 
und in Terdünnten Lösungen als flockige Masse auftritt, 
welche in gefärbten, durch suspendirte Kieselsaure, Eisen- 
liydroxyd, Thonerdehydrat getrübten Flüssigkeiten leicht 
übersehen werden kann. Behrens, dem man die vorzug- 
liche Methode des mikroskopischen Nachweises yon Aluminium 
als Gaesiumalaun verdankt, hat desshalb für den Nachweis 
von Chlor das Thalliumsulfat empfohlen welches in chlor- 



1) Ber. d. D. ehem. Ges. 7, 75. 

2) Verslagea en MedcdeeUngen d. k. Akad. v. Wetensch. Amster 
dam. 1(^81 IL Beeks. Natunrkunde 17. ]>eel. 



3. Chlor. 





Digitized by Google 



JT. Bmshofer: Miktoskopiadte Beaetianen, 593 



haltigen Losungen einen durch seine Formen charakteiisirten 

Niederschlag von Chlorthallium gibt. 

Als ein eini'aclieres Verfahren kann ich tV)l<^en(l<'.s em- 
pfehlen. Man fallt auf dem Objectglase durch 8ilbernitrat, 
fOgt zu dem Tropfen starke AmmoniakflOssigkeit und lässt 
verdunsten. Dabei bilden steh sehr bald kleine aber in der 
Regel gut entwickelte tesserale Krystalle von Chlorsilber, 
durch ihr starkes Lichtbrechungsverniögen ausgezeichnet, 
vorherrschend das Hexaeder und Oktaeder, oft beide in Com- 
btnation, seltener die Flächen des Rhombendodekaeders. 

4. Chrom. 

Gewöhnlich reicht die empfindliche Löthrohrreaction der 
Chromyerbindungen aus um auch sehr geringe Mengen von 
Chrom noch zu erkennen. Charakteristische MikrokiTstalle 
bildet das Silberchromat, welches beim Zusatz Ton Silbemitrat 
zu neutralen oder schwach sauren Liksungen von chromsauren 
Salzen entsteht. Selb.stverständlich ist die Gegenwart von 
anderen Stoffen, weiche mit Silber unlösliche Salze bilden, 
wie Chlor, Phosphorsaure, Arsensäure etc. angeschlossen. 

Die in der Natur vorkommenden Chromyerbindungen, 
welche das Chrom meist als Oxyd enthalten, müssen vorlier 
in lüöliche Alkalichromate übergeführt werden. Die dafür 
gewöhnlich vorgeschriebene Operation des Schmelzens mit 
Salpeter und Soda führt sehr oft nicht zu brauchbaren Re- 
sultaten. Leichter und vollständiger erfolgt die Aufechliess- 
uiii^ durch Schmelzen mit einem Gemenge aus gleichen 
Tkeilen Calciumoxytl, Kaliumsulfat und Kaliumcarbonat. Am 
bequemsten und sclmeüsten wird das Chrom im Chromit und 
in chromhaltigen Silicaten durch Schmelzen mit Fluorkalium 
in Kaliumchromat Übergeführt. Man führt die Schmelzung 
am l'latindraht in der OxvdationsHamnie des Löthrohrs aus. 
iötii das Schmelzproduct in einem Troj^fen Wao^er , .säuert 
sehr wenig mit Salpetersaure an und fügt Siibemitrat zu. 
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Dnrch den Zusatz yon Salpetersäure wird das in der Schmeb- 
mas^e vorhaii<leiie Kaliumcarbonat zerstört und der Bildung 
des gelblich weissen flockigen Siibercarbonates vorgebeugt. 

Bei genügender Verdflnnang der Lösnngen kitt das 
Silberehromat in eigenthCimlichen Krystallen auf, welche 
jede Verwechslung ansschliesseii . Die einfachsten Formen 
sind kleine rhombische Täfelchen mit einem spitzen ebenen 
Winkel yon beiläufig 72^. Durch Abstumpfung der stumpfen 
Ecken des Rhombus gehen symmetrisch sechsseitige, gewöhn- 
lich iu die Länge gezogene Lamellen hervor. 




Fig. 1. SUberohromat. 

Daneben finden sich kleine rectangulare und quadratische 

Täfelcheu, Stäbchen und sternförmige Gebilde ; im Verlaufe 
der schwächer werdenden Keaction in der Randzone bilden 
sich x-förmige Durchkreuzungen, grosse doppeltgabelfönnige 
und einziehe, langgestreckte, beiderseits gessahnte Skelette. 

Die Krystalle erscheinen, namentlich die kleineren, oft schwarz 
und undurchsichtige sind sie genügend dünn, dann zeigen 
sie im durchfallenden Liebte eine hyacinthrothe Farbe. 

^ Lithinm. 

Obwohl die spektralanalytische Untersuchung hinreicht, 
um Spuren von Lithium nachzuweisen, kann es doch Fälle 
gehen, in welchen eine mikroskopische Reaction erwUnscfat 



uigiiizcd by Google 



JT. Haushofer: Mikroskojmche Reactionen. 595 

wäre, namentlich wenn es sich darum handelt, Anhaltspunkte 
über die relativen Mengen von Lithium zu gewinnen. Behrens 
hat für den Nachweis des Lithiums das schwerlösliche Car- 
bonat empfohlen^), welches ans neatralen, nicht zu sehr yer- 
dünnteii Lithiumsabslteongen durch Zosatas Ton Kalinmcarbonat 
gefällt wird. 

Ich liabe die mikroskopischen Krystallformen des eben- 
falls schwerlöslichen Lithiumphosphates Li, PO^ ü, 0 
nntersacht und dieselben sogar noch constanter und leichter 
erkennbar gefunden als jene des Garbonates. Es sind vor- 
herrschend kleine, an den Enden abgerundete, seltener ge- 
gal)elte Prismen oder flache Krystallspindeln, welche zwischen 
gekreuzten Nicols parallel und rechtwinklig zur Längsaxe aus- 
löschen. Sie bilden gewöhnlich sehr charakteristische kreuz- 
förmige Durchwachsungszwillinge, welche durch weitere Aggre- 
gation zu mehrstrahligen Sternen und garbenförmigen Aggre- 
gaten werden. 



Das Salz bildet sich, wenn man neutrale, nicht allzuweit 
yerdfinnte Lithiumlösnngen mit Natriumphosphat versetzt und 

bis nahe zum Sieden erhitzt. Die Fällung lässt sieh ebenso- 
gut auf dem Objectglase in einem Tropfen der Lösung vor- 
nehmen als im Probirkölbchen ; auf dem Objectglase pflegen 

1) A. a. 0. 
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die ErystiUle sogar grösser auszufallen. Bfan erwärmt das- 
selbe bis der Flfissii^keitstropfeii za ranehen beginnt Die 

Krvstalle erscheinen i^e wohnlich zuerst :ini Kaiifle des Tropfens 
und äind im aügemeiueu sehr klein ; mau hat in den meiatcn 

Fällen Vergrösserungen von ^ anzuwenden, um die Formen 

deutlich unterscheideil zu können. 

Die besten Krystalle erhält man aus Lösungen, welche auf 

100 ccm Wasser 1 — 2 g krystallisirteü Lithiuiiiäulfat enthalten. 

6« Hagnesinin* 

in der Bildung des krystallisirten Magnesiuinammonium- 
phospates besitzt man eine Reaction, welche allen Anforder- 
ungen an eine mikroskopische Methode entspricht und ebenso 

als Nachweis für Ma<}^esinm, wie für Ämmoniuni und Phosphor- 
säure brauchbar ist. Für diis Magnesium können jedoch auch 
die verschiedenen Sulfate desselben als mikroskopische Re- 
actionen rerwerthet werden, da man es bei der Zersetzung 
von Silicaten durch Fluor wasserstofisäure und Schwetelaäur»- 
zunächst mit Salzen der letzten Säure zu thuu hat. Ich habe 
dieselben bezüglich ihrer Krystallformen eingehender Untere 
suchung unterzogen und folgendes gefunden. 

Wenn man zersetzbare MagnesfumTerbindungen z. B. 
Serpentin, Biotit, Chlont. Meerscliauni etc. mit eoucentrirter 
Schwefelsäure bis fast zur Trockniss abraucht, den noch 
feuchten Rflckstand mit einigen Tropfen Wasser auszieht 
und die Losuntr auf dem Objectglas im Ezsiccator verdunsten 
läsöt, bilden sich zuletzt kleine sechsseitige Tafeln von gleichen 
Bu.'iis winkeln, welche, wenn sie einzeln ausgebildet sind und 
flach auf dem Objectglase liegen, zwischen gekreuzten Nicols 
bei jeder Drehung dunkel bleiben, in anderen Stellungen 
jedoch lebhaft polai i^iren. An den Rändern j^rösserer Kry- 
stalle lasseu .sieb in der Kegel die ulternirenden Flächen 
eines Rhomboeders beobachten. Die Krystalle sind sehr zer* 
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fliesslich und Jösen sich wenige Minuten nachdem sie aus 
dem Exsiccator genommen sind, wieder auf. Bei Zusatz von 
Waaser, Ammoniak und Natrinmammoniumphosphat liefern 
sie die bekannten Formen des Magnesiumammonium-Phoe« 

pbates. 

Die Reaction ist, obwohl sie des Verdunstens wegen 
einige Zeit in Ansprach nimmt, nicht unbequem und als 
conixolirender Versuch, während man einen Tropfen der 

Lösung nach dem gewöhnlichen Verfahren prüft, leicht aus- 
zutühren. Die Zeriiiessiichkeit der Krvstalle schliesst Ver- 
wechslangen mit anderen Verbindungen von ähnlichen For- 
men aus. 

Die Krystalle gehören nicht der hexagonalen Modifi- 
cation des Magnesiunisulfates mit 7 Mol. Wasser sondern dem 
zuerst von Schifft) untersuchten sauren Salze Mg (SO^)^ 
an. Nach Schiffes Angabe krystallisirt letzteres in yerscho- 
benen sechsseitigen Blättchen. 

Wenn man zersetzbare Magnesiumverbinduniren mit con- 
centrirter Schwefelsäure bis zum Kochen der8cii)en erhitzt 
und, ohne weiter al»urauchen, einen Tropfen der Losung 
auf dem Objectglas im Exsiocator erkalten , lässt, findet man 
nach einigen Minuten in der Flüssigkeit eine grosse Anzahl 
von glänzenden prismatischen Krvstallen mit schiet liegenden 
Endflächen, welche dem übersauren Salz Mg 8O4 • 3 H, 80^ 
angehören. Dasselbe wurde ohne genauere Angaben über 
seine Formen zuerst Ton Schultz besehrieben Der spitze 
ebene Winkel der Prismenflächen beträgt beiläufig 50^ ; eine 
Auslö&chungsrichtung auf dieser Fläche schneidet die Prismen- 
kante unter c. 

Auch diese Krystalle besitzen viel charakteristisches und 
lassen sich für den Nachweis des Magnesiums verwerthen. 

1) Ann. Pharm. 106, 115. 

2) Jalir. Ber. 1868, 158. 
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Sie sind ebenfalk zerflieadich , jedoch nieht in dem Giade 
wie da» saure Salz. 

Es ist zu bemerken, dass auch Kaikerde, Calciiiaisul- 
fat etc. von siedender concentrirter SchwefeLsäure in betracht- 
licher Menge aufgelöst wird. Lässt man einen Tropfen der 
Losung auf dem Objectglase bei Luftzutritt erkalten, so schei- 
det sich bald eine grosse Menge lan^i^prismatischer , oft zu 
j^arbentorinitren Aggregaten verbundt ner Krystalle ab, welche 
parallel der Frismenaxe auslöschen und desshalb mit dem 
ttbersauren MagnesiumsahE nicht zu verwechseln sind. & 
gehören dem Salze GaSO^ (Anhydrit) an. 

Es scheint übrigens noch ein anderes, zwischen den 
beiden ersU^n stehendes sanrei^ Magne,siumsulfat zu ^elieii. 
Wenn man - entwässertes Bittersalz bis zur Sättigung m 
kochender concentrirter Schweielsaure auflöst und ^nen 
Tropfen der Losung auf dem Objectglase über SchwefeUnie 
erkalten lässt, so zeigen sich zuerst die Krystalle des über- 
sauren Salzen; nach einiger Zeit bilden sich neben ihnen 
kleine aber scharf ausgebildete Krystalle von rhombischem 

Habitus, welche sich als die Combination P. oP.raf^oo deuten 

lassen; der stumpfe Basiswinkel der Krystalle miast beiläutii^ 
96^, die Auslösciiuugsrichtuugen liegen den Symmetrieebenen 
parallel ; daneben einfachere Täfelchen von rhombischen Um- 
rissen. Auch diese Krystalle lösen sich allmählig wieder auf, 
dabei kommen schliesslich einzelne sechsseitige Tafeln des 
sauren Salzes zur Erscheinung, welche aber ebenfalls in dem 
Masse, als der Tropten Wasser aus der Luft anzieht, wieder 
verschwinden. 

7. Molybdän. 

Ein mikroskopischer Nachweis für MolybdSn gründet 

sich auf die Bildung des schwerlöslichen pbosphormolybdän- 
sauren Kaliums, welches stets in abgerundeten Oktaedern, 
Hexaedern und Bhombendodekaedern , oft auch in dnfftch- 
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breebend^ kugligen Poimen Ton gelber Farbe aoftritt. Man 

schmilzt zu dem Zweck ein Körnchen der zu untersuchenden 
Verbindung mit dem 10 fachen Volumen eines (iemeuges aus 
gleichen Theilen Kaliumnitrat und Kaliumcarbonat (Schwefel- 
moljbdiiii bloe mit KaUnmnitnit), Idet das Schmekprodact in 
einem Tropfen Waaser auf dem Objectglase, sanert mit Sal- 
petersäure an und fügt eine sehr kleine Menge Natriumphos- 
phat hinzu. War nur wenig der Molybdän Verbindung an- 
irewendet, so ist es am besten, die Flüssigkeit nacb Zusats 
des Natriompbospbaies anf dem Objectglase ganz eintrocknen 
zn lassen nnd hierauf die Krystallkroste wieder mit dnem 
Troptt n Walser zu befeuchten. Die schwerlöslichen Kry- 
:jtaiie des phosphormoljbdänsauren Kaliums bleiben dann 
zurück. Man hat sich zum Gelingen der Reaction wesent- 
lich Yor einem Ueberschuss von Natriumpbosphat zu hüten, 
weil das phosphormolybd&nsaure Kalium in Phosphaten etwas 
Idslich ist. 

Titan. 

FOr solche Fälle, in welchen die gewöhnlichen Loth- 
rohrreactionen auf Titan in Folge der Oegenwart anderer 

iiir)>ender Metalloxyde unsicher werden, glaube ich die Bikl- 
ung von Titanfluorkalium TiK, F, -|- ^^t ^ mikro- 
skopischen Nachweis empfehlen zu können. Dieses in kaltem 
Wasser schwerlOsliehe Doppelsalz (bei 14** löst sich beiläufig 
1 Theil in 100 Wasser), welches monoklin krystaUisirt und 
vermöge seiner optischen Eigenschaften mit dejii inter ähn- 
lichen Verhältnissen sich bildeudeu Kiet>eltiuorkalium nicht 
verwechselt werden kann, lässt sich aus ganz geringen Mengen 
Rutil, Sphen ek. in folgender Weise darstellen. Man schmilzt 
das Pulver der Probe mit der etwa 10 — 15 fachen Menge 
Fluorkaliuni am Platindralit und erhält dabei eine in der , 
Uitsse ganz klare Perle, die beim Erkalten gelblich emaii- 
weiss wird. Das Schmelzproduct lässt man in einem Platin- 
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schälchen mit einigen Tropfen Wasser zerfallen, entfernt die 
Lösung durch Decantiren und Absaugen Termittelst Fütrir- 
papier, löst den weissen Rückstand in einer eben sol&ng- 
Hi'heii Men^^e Fluorwas.serst()ffsäure , verdfitiiit mit Wa^^er 
und setzt in ganz kleinen Farthien wüsst iges Kali so lange 
hinzu, bis sich ein bleibender Niederschlag bildet ohne dass 
die Flüssigkeit alkalisch reagirt. Meistens besteht der Nieder- 
schlag schon aus gut erkennbaren Krystallen Ton Titanfluo^ 
kaliuni; sollte das nicht der Fall sein, so fügt man noch ein 
wenig Wasser hinzu, nnd erwärmt bis sieh der Niederschlag 
ganz oder grösstentheils wieder gelöst hat^). In einem auf 
ein Objectglas gebrachten Tropfen der Losung zeigen sich 
bei fortschreitender Verdunstung allmShlig die äusserst dtlnnen 
und desshalb nur schwach pnlarisirenden Täfelchen des Titan- 
fluorkaliums. Sie repräsentiren vorherrschend die Combi nation 
oP- ooP und erscheinen, da der Prismen winkel 91^6', der 
ebene Basiswinkel 90^26' misst, als annähernd quadratische 
nnd rectangnlSre BiSttchen, deren Eicken aber mdstens durch 
die beiden verticalen FlsicluMipaaro c^Px^ und otf y: abirestnninft 
sind. Man könnte sie desshalb für tesseral oder tetragonal 
halten ; allein an einzebiea dickeren Lamellen lässt sich ihre, 
wenn auch schwache Doppelbrechung erkennen, besonden 
wenn die Blättchen aufrecht auf dem Objectglase stehen. 

Wendet man 8phen oder Perowskit zu tieni Versuche 
an, so erhält man neben den Krvstallon des Titanfluorkaliums 
auch eine grössere Menge gekrttmmter haarförmiger Krjstal- 
liten Ton starker Polarisation, welche yielldcht dem Caldnm* 
doppelsalz angehören. 

Yanadiam* 

Das sparsame Vorkommen der Vanadinverbindungen kaiiu 
eine mikroskopische Keactiou auf Vanadinsäure wünschenswerth 

1) Bei AiiwpnHnnpf von Sphen und Perowskit bleibt ixumer ein 
üockiger Rückstand von Fluorcalcium. 
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erscheinen lassen. Für diesen Zweck ISsst sich die Herstellung 
krysbillisirter Ammoninm-, Ealinm- und Thalliumsalze der 
Vanadinsänre nach folgendem Verehren empfehlen. 

a) Meta V ji n i n sa II r es Ammonium. Zur Dar- 
stellung dit'ses in kaltem Wasser schwer löslichen Salzes aus 
den natürlichen Vanadinverbindungen schmilzt man die ssn 
prüfende Substanz in der Platinschlinge oder auf einem Por^ 
zellanscherben mit der 10 — 15 fachen Menge Kaliumnitrat, 
dem etwas Soda ziii^esetzt werden kann, vor dem Löthrohre 
in guter Uitze ra^c h /.usammen, laugt das Schmehq)roduct 
mit einigen Tropfen Wasser aus, bringt einen Tropfen der 
Losung auf das Objectglas und legt in die Mitte desselben 
ein Kryställchen von Salmiak. Während sich letzteres auf- 
l(jst. setzen sich viele kleine Krystalle von Aiiimuuiummeta- 

• 

vanadinat besonders an den Rändern des Tropfens ab. Die 
kleinsten sind gew(>hnlich wetzsteiuförmig mit zwei gewölbten 
und zwei parallelen ebenen Flachen. Grossere Krystalle 
erscheinen in ellyptischen Umrissen oder in der Form eines 
breiten Heiles. Die Aiislöschiin^srichtungen liegen den 
Syiumethebenen der Formen ])arallel; die Polarisations- 
erscheinungen sind lebhaft. Löst man die Krystalle auf, 
indem man einen Tropfen Wasser zugibt und das Objectglas 
erwärmt, ?o krystallisirt beim Verdunsten ein Theil des Salzes 
in Kry stallen von gelber Farbe imd anderen Formen aus. ^) 




Fig. 9. AmmoninmmetaTaaadiiiat. 



1) Der Unterscliied in der Constitution <ier beiden Ammonium 
vanadinsitc i^t noch nicht mit Sicherheit festgOMtellt. 
[1884. Maih.-phya. Cl. 4.J 39 
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b) Kaiiumdivanadinat. Wenn man die, wie Toriier 
angegeben, durch Schmelzen von VanadinTerfoindnngen mit 

Salpeter gewonnene Ma.s>e mit Wasser an^^huif^, erliält iikit; 
eine alkalisch reagirende Lösung, da beim Sciauei/.en vor 
dem Löthrohr ein Theil des Salpeters in Kallamcarbonat 
sich umwandelt. Bei vorsichtiger Neutralisation denelben 
mit Salpetersäure nimmt sie eine selbst auf dem Objwtsrla.- 
deutlich y.u erkennende i^elhe Farbe an. Dabei bildet >ich 
Kaliumdivanadinat K,0(V^O^),. Lässt man den Tropfen 
auf dem Objectglase verdunsten, so erscheinen bald — vor* 
nehmlich in der Randzone — neben den farbloeen Krystallen 
von Kalinmnitrat die dünneu abei seliarl' begränzteu Täfelchen 
des Vanadinats, welches mit 4 Mol. Wasser krystallisirt. 
Sie sind durchsichtig, von gelber Farbe und lassen sich auf 
eine rhombische Basis mit einem spitzen ebenen Winkel 
von Ix'iläufig 77** beziehen. Die stuiii|>fen Ecken des Rhombns 
sind gewöhnlich abgestumpft, nicht selten auch die spitzen ; 
manchmal walten die abstumptenden Fiächenpaare so aehr 
vor, dass quadratische oder rectanguläre Tafeln entstehen. 
Die Krystalle polarisiren lebhaft und löschen parallel den 
Diagonalen aus. 

c) Thalliumvanadinai« Ein schwerlösiiches , in 
seiner Zusammensetzung noch nicht naher untersuchtes') 
aber durch seine Farbe und Krystallform gut charaktertsirtei 
ThalliuuivaiKnIinat erhält man, wenn man zu einem Tropfen 
der wie vorher erhaltenen Lösung von Kaliumdivanadinat 
ailmählig eine geringe Menge Thailiumsulfatlösung treten 
laast. Der gelbe Niederschlag, welcher sich dabei bildet, 
besteht tluils aus sein feinem Krystallpulver, theils aus 
kleinen und grösseren Täfelchen von rhombischen Umrissen, 
welche im Habitus den Krystallen des Kaliumdivanadinat^ 

1 ) Dl'i Farbe und den Entstehungsbedingungen nach is«t da* S;üx 
vielleicht Carnelly'« Thalliumpyrovanadinat TI4V2O7. Vgl. Adb. 
Pharm. 160, 165. 
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ähnlich gind; der spitze ebene Winkel der Rhombenfläcbe 

von ()8° unterscheidet sie «^enüf^end sicher vom Kaliumsalz. 
Sie polarisireu lebhaft und löschen nach den Diagonalen 
aus. Verwacbsungen mehrerer Krystalle nach dem Brachy- 
pinakoid, nnregelmässige Gruppirungen und Verzerningen 
derselben nach der Makrodiagonale sind häufig. 

Splitterchen Vanadinit von 2 — 3 mg Gewicht reichen 
aus um alle vorherbeschriebenen Keactioneu mit äicherstem 
Krtolg durchfahren zn lassen. 

Ich habe auch die Vanadinate des Silbers bezüglich 
ihrer Brauchbarkeit zur mikroskopischen Analyse geprüft; 
sie stehen jedoch in Bezug auf die »Stetigkeit ihrer Formen 
den vorherbeschriebenen Salzen weit nach. 

» 

Unter den zahlreichen gut krystalHsirenden Verbindungen 
des Wolframs 'ist das wolframsaure Calcium ▼erhältnissmässig 
am leichtesten zu erhalten und desshalb für eine mikrosko- 
pische Heactiüii auf W olt'rani zu empfehlen. Dieses in Was>er 
unlösliche Salz bildet sich stets alä weisser Niederschlag, 
wenn man zu einer Auflösung von normalem wolframsaurem 
Kalium eine Losung von Chlorcalcium hinzufügt. Der Nieder- 
schlag ist bei genügender Verdüniiiiug des Wolframsalzes 
krystaUisirt und besteht aus sehr kleinen, wiufelähnlichen, 
meist etwas gerundeten Körperchen, quadratischen Tafeln 
und beiderseits zugespitzten Prismen des tetragonalen Systems. 
Die Krystalle bleiben selbst bei Anwendung starker Verdün- 
nungen sehr klein und erst bei mindestens 5U0facher V'^er- 
grösserung gut zu erkennen. 

Aus sehr geringen Mengen der gewöhnlichsten Wolfram- 
Verbindung, des Wolframits, lässt sich das Salz auf zweierlei 
Weise gewinnen. Beim Schmelzen des Pulvers mit Kalium- 
uitrat (aui einem rorceilam^cherbeu oder in der Platinschlinge) 
erhalt man ein durch mangansaures Kalium grfingeförbtes 

3Ö* 
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Einjiil , welches sich in einem Tropfen Wasser leicht imtef 
Ahscheidimg flockiger Uydroxyde von Eisen und Mangan 
löst. Dabei wird die anfangs grGnliclie Lösung roth and 

endlich farblos. Man verdünnt sie ausreichend und fu^ 
daun eine geringe Menge Ghlorcalciumlösuug hinzu. 

Noch einfacher, aber in den liesultaten weniger befriedi- 
gend, gelangt man durch Schmelzen von Wolframit mit der 
15 — 20 fachen Menge Chlorcaiciara in der Platinschlinge lo 
dem Salze. Man laugt das Schnielzproduct mit heissem 
Wasser aus, dem eine geriugje Menge Essigsäure zugesetzt 
ist und findet die tetragonalen Krystalle des Wolframates im 
ungelösten Rückstände. 

Wülframsaure Salze beliandelt mau nach der ersten 
Methode mit Kaliumcarbonat, dem die Hälfte KaliumnitnU 
zugesetzt wird. 



Herr L. v. Seidel legt eine ihm von dem oorrespoD- 
direndei Mitgliede der Olasse, Herrn J. Lüroth in Frei* 

bürg, übersandte Abhandlung vor: 

„Ueber die kanonischen Perioden der Abel* 
sehen Integrale*^ 

weiciie m (ien Deukschriften Aufnahrae hndeu wird. 
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Herr Jolly bespricht eine von dem correspoudiienden 
Mitgliede Herrn E. Lommel in Erlangen eingescliickte 
Abliaudlung: s 

^Beobachtungen über Fluorescenz*. 

I. Üidyinglas. 

Dass Didymglas roth fluorescirt« ist zwar im allgemeinen 
bekannt, doch finden sich nirgends genanere Angaben über 

diese Ersciieimiiig. Da zudem die Frage von Tnteros^je ist, 
ob diese Fluorescenz mit der charakteristischeu Al)s()rption 
des Didyms in Zusammenhang steht, so mag die Mittheilung 
folgender Beobachtungen gerechtfertigt erscheinen. 

Dieselben wurden angestellt an einem Würfel von Di- 
dymglas, welcher im durchsclieinenden Licht schwach grün- 
Kche Färbung zeigt. 

Im Absorptionsspectrum des Didymglaswürfels lassen 
sicli folgende dunkle Linien und Streifen erkennen: 

1) 29,5 sehr schwache Linie; 

2) 44 sehr schwache Linie; 

3) 47 schwache schmale Linie; 

4) 48 lU dickere ^raiie Linie; 

5) 50—51,5 dicke ganz schwarze Linie; 

6) 53,5 schmale graue Linie; 

7) 54 — 55,3 dicke ganz schwarze Linie; 

8) 67 — 68 ^raue Linie; 

9) 69,5 graue Lime; 
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10) 71,5 graue Linie; 

11) 75,5—79 graues Band; 

12) 91—94 graues Band; 

13) 90— 97 fifraiies Band: 

14) 115 — 123 schwaches graues BhikI. 

Die Zahlen, welche die Lage der Streifen im 8peetnun 
angeben, beadehen sich auf die gewöhnliche Bunse nasche 
Spectroskopskala (D = 50). Die Zwischenräume zwischen 
deu Linien (4) bis (7) und zwischen den Linien (8) bis (lU) 
erscheinen verdunkelt, so dass ^ie Gruppen 4 — 7 and 8— 10 
für den überschauenden Blick zu breiten AbeorptionsbaDdeni 
verschmelzen. Auch der Zwischenraum zwischen dem letz- 
teren Band und dem Band (11) zeigt fiich etwas verdunkfil, 
ebeaso das ganze brechbarere Ende des Spectrums vom Theü- 
strich 90 an. 

Durch weisses Sonnenlicht oder elektrischee Lieht erregt 

strahlt das DidyinLflas lielh'otlie.s nicht sehr starkes Fhi<>re.M.i'nz- 
licht aus. Im 8i)ectrum desselben nimmt man vier helle duR-h 
dunkle Zwischenräume getrennte Streifen wahr, einen reihen 
(1) von 42 — 48 der Bansen^schen Skala, und drei grüne, 
nämlich (II) von 55—67, (III) von 71 — 75. (IV) von 80—90, 
welche hinsichtlich ihrer Lichtstärke die Keiheniblge 1, IV, 
II, III einhalten. 

Es fällt sofort auf, dass die dunklen Zwischenräume 
zwischen den hellen Streifen mit den drei Absorptionsbändem 
48 — 55,3: 87—71,5; 75,5 — 79 übereinstimmen. Dass sie iu 
der That durch die Absorption entstanden sind, welche dss 
Didymglas auf sein eigenes Fluorescenzlicht ausübt, beweist 
der Umstand, das» man bei hinreichender Sifirke des er- 
regenden Lichts in dem ersten dunkltii Zwitichenrauni die 
beiden dunkeisten Linien des Didyms 50 — 51,5 und 54 — 55,3 
deutlich erkennt Die dunklen Bänder des Fluoreacenzspec- 
trums zeigen allerdings ein mehr nebeliges Aussehen als die 
entsprechenden Streifen de^ Abborptiouiiöptjctruuiti, was sich 
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aber Ificlit danius erklürt, (l;i.s.s die von dem Lichtkegel im 
luHeru des Würfels ausgehenden iStrahlen des Fluoreöceiiz- 
lichts Tenchieden dicke Schichten Didymglas za durchlauien 
haben. In Uebereinatimniiing hiemit nimmt das nebelige 
Aussehen zu, d. h. über die dunklen Zwischenräume breitet 
sich immer deutliclier ein Schleier von Fluorciiceiiziicht, wenn 
der Lichtkegel der Würfelfläche, durch welche man »pektro* 
skopisch beobachtet, naher rückt. 

Um die erregende Wirksamkeit der yerschiedenen Strah« 
Ieuj?Httnn^en zu ermitteln, «^eiiiigt e.s nicht, (hi8 S|)ectruiu mit' 
der Oberriücho des Giaswürielä zu entwerfen; denn die Fhiores- 
cenz ist zu licbtschwach , um ein deutliches fluorescirendes 
Spectmm zu entwickeln. Man muss vielmehr die einzelnen 
Strahlenpartieen eines Uchtstarken Spectrums, nachdem sie 
durch den SjKilt eines Schirmes gedrungen sind, auf welchem 
man das Spectrum aufgefangen hat, durcli eine Linse in dem 
Würfel concentriren, während man den Üuorescirenden Licht- 
kegel von seitwärts gpectroekopiseh beobachtet. 

Das Roth erweist sich völlig unwirksam. Dagegen 
findet ein Maximum der Wirkung statt im Gelb 
in der Nähe von D. Der Lichtkegel erscheint hier reiu 
roth, und das Bpectrum des Fluorescenzlichts besteht nur 
aus dem rothen Theil 42—48. 

Dieses rothe Fluorescenzlicht ist, nach meiner Auffassung, 
als die zu dem Hauptabsorptif)iis«;el>iet des Didj uiglases (48 
hin 55,3) gehörige Lichtemissiou anzusehen. 

Das vordere Grün ist ganz unwirksam: Die erregende 
Wirkung beginnt erst wieder in der Mitte zwischen b und F, 
erreicht ein Maximum im Blau hinter F, und eistreckt sich 
mit abnehmender Stärke bis ins Ultraviolett. 

Die Absorptionsgebiete G7 — 71,5 und 75,5 — 79 tragen 
hienach zur Erregung der Fiuorescenz nicht merküch bei. 

Der von den brechbareren Strahlen erregte flnorescirende 
Lichtk^el ist heller als der von den gelben Strahlen hervor- 
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gebrachte ; .seine Farbe it>t nicht reine» lioth, sundern z.ieht 
mehr ins Fleischfarbeue, wiis sich leicht aos der Zasammen- 
Setzung seines Lichtes erklärt; das Fluorescenzapectnua be- 
steht nämlich hier aus dem rothen und den drei gr&nen 

streiten. 

Die brechbareren Strahlen von b F an, welche neben 
dem rothen auch noch den grttnen Theil des Fluorescenx- 
spectrums hervorrufen, sind die nämlichen, welche das hell- 
grüne Fluorescenzlicht des gewöhnlichen Glases erregen, 
dessen Spectram von 87 — 90 (Roth bis Blaugrüu) reicht, 
stark aber nur im Grün (öO — 80) erscheint 

Lässt man das Fluorescenzlicht gewöhnlichen Glaiicü 
durch Didymglas scheinen, so erhält man ein durch die Ab- 
}sia[>tion des Didymglases in vier helle Streiten, einen rothen 
luid drei grüne, zerschnittenes Spectrum, welches dem Fiuores- 
cenzs][^trum des Didymglases seihst ganz ähnlich ist, nur 
dass der rothe Theil weit lichtschwächer auftritt. 

Wir schliessen daraus, dass die gröne Partie im Fiuores- 
cenzspectrum des Didymglases dem gewöhnlichen Glase an- 
gehört, aus welchem ja der Würfel seiner Hauptmasse Dach 
besteht, und dem das Didymsilicat nur in geringer Modie« 
beigemischt ist. Durch die AbMuptiun, welche letzteres aui 
dieses Fluorescenzlicht ausübt, wird dessen an und für sich 
continuirliches Spectrum in eine Reihe heller Streifen zerlegt 

Das gesammte Fluorescenzspeetrum des Didymglases ist 
demnach anzusehen als die Ueberciiumderla^aruiig des nur 
aus Roth besteiit'iiden Spectrums dos Didymsilicat^ und des 
aus schwachem Roth und starkem Grün bestehenden Spectnim 
des gewöhnlichen Glases, modificirt durch die vom Didym 
ausgeübte Absorption. 

Die Fluorescenz des iJid} lugiikses dauert auch nach Auf- 
hören der Bestr:ihiung noch kurze Zeit lurt; denn im PhoS" 
phoroskop leuchtet ein Stückchen Didymglas mit xotfaem 
Licht, dessen Spectrum die nämlichen vier hellen Streifen 
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zeigt. Nur erscheinen die Streifen jetzt iingefiihr gleich hell, 
wogegen nährend der Bestrahlung der rotbe Streifen be- 
tt^btUch heller ist als die andern. Es scheint bienach, dass 
nach Aufboren der Belichtung die rotbe Fluoresoenz des 

Didym^ilicats rascher abklingt als die grüne des gewöhn- 
lichen Glases. 

II. Aescorein. 

Unter diesem Namen erhielt ich von Hm. Dr. Schuchardt 
in iiörlitz eine aus dunkelrothbraunen Blättchen bestehende 
Substanz, welche nach dessen Angabe durch Einleiten von 
ammoniakalischer Luft in eine Verbindung von Paraaesculetin 
mit doppeltschwefligsaurem Natrium erhalten wurde. Die feste 
Substanz zeigt keine Flnorescenz ; die prachtvoll purpurrothe 
wässcritj:e LöPiin^? dap^egeii fluore^cirt sehr stark onuigeroth. 

Eine sehr verdünnte Lösung, welche, obgleich im durch- 
scheinenden Lichte fast farblos, noch stark iluorescirt, lässt 
einen Absorptionsstreifen 48 — 50 erkennen, dessen dunkelste 
Stelle bei 49 {X = 592) liegt. Bei etwas st&rkerer Con- 
ceiitratioa achliesst sich an den schwarzen Streifen, der nun 
von 47,5 — 52 sich erstreckt, ein Halbschatten an bis 50,5, 
woselbst ihn eine schmale etwas dunklere Linie begrenzt. 
Ausserdem zeigt sich ein schwacher Streifen von 61,5 — 67. 
Eine noch concentrirtere Lösung ^ibt ein breites dunkles 
Band, welches, hei 44 schwach beginnend, von 45 — 70 ganz 
schwarz erscheint und sodann von 70 — 73 allmählig abfallt, 
während das übrige Grün, das Blau und Violett nur schwach 
verdunkelt sind. Eine dicke Schicht der letzteren Losung 
absorbirt alles Licht von 42 — 90 (Oniuge, Gelb und Grün), 
lä.s.st Blau und Violett schwach durchschinunern , wogegen 
das Roth vor 42 unversehrt durchgeht. 

Das Fluorescenzlicht ist sehr einfach ; sein Spectrum be- 
steht nur aus Both und Orange, reicht von 30 — 50, und er- 
scheint am hellsten etwa bei 45 = GOG). Es ist der 



Digitized by Google 



610 Sitzung der math.-phys. Clause com 0, Dezember IStii. 



Stoke8*9chen Regel nicht unterworfeu, wie aus folgenden 
Beobachtungen erhellt: 



Das Aescorcin gehört demnach zur erbten Klasse der 
tiuorescirenden Körper, welchen lediglich Fluorescenz erster 
Art eigen ist. DemgemSss erscheint aach das auf die Ober» 
fläche der Flüssigkeit projicirte fluoresdrende Spectmm durch- 
aus einfarbiV (»rangeroth , nur daan die schwächer tiuores- 
cirenden .Stellen mehr ins Röthliche ziehen. Seine hellrote 
Stelle entsi)richt, wie zu erwarten war, der dunkelsten Stelle 
im Abfiorptionsspeeirum (^^592); die nicht absorbirten 
rotheu Strahlen sind wirkungslos, Blau, Violett und Ultra- 
violett wirken nur schwach. 



Erregendes Licht: 



F^luoresceuidicht : 



87—43 
40— 4<) 
44—50 
51—57 



48—40 
43—111 
41—50 
41—50. 
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Herr W i 1 h e 1 ju v. B e z u 1 d spricht : 

„üeber Strömuiigsi'igureu in Flüssig-' 
k ei teil.* 

(Mit einer Tafei.) 

Vor Kiir'/Pii] hnhe ich eine Methode l)KS( b riehen, durch 
weiche man Ötrömuugen an der Obertläciie und im. Iimereu 
von Wassemiassen oder stark Terdünnten Lösungen sehr 
sehön anschaulich machen kann. 

Diese Methode besteht darin, dasa man verschiedene 
Art^n von Tinten, am besten die zum Hektotrraphirf^n die- 
nende, vorsichtig auf die Oberdäche der Fliis.sigkeit brmgt. 
Durch die Strdmnngen in der Flüssigkeit wird die Tinte 
mitgerissen, so dass hei der Neigung zur Fadenbüdong, welche 
insbesondere die hektographische Tinte (eine concentrirte 
wiLsserige Lijsung von Methylviolett mit einem kleinen Bei- 
sätze von Glycerin) in äo auffallendem Maasse besitzt, die 
Stromfaden sichtbar werden und man ein deutliches ja oftmals 
geradezu fibemschendes Bild der Strömungsverhältnisse in der 
Flüssigkeit erhält. 

In der oben citirten ersten Mittiieilung hal>e ich dem 
Vorgange von Tomlinson folgend die so erhaltenen Figuren 
als Cohäsionsfiguren bezeichnet. 



1) diese berichte 355—365. 
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Diese Bezeichnung ist unter dem von Tonilinson fest- 
gebaitenen Gedchtspimkte auch eine Tollkommen zutreffende. 
Da ich jedoch bei den nachstehend zu beschreibenden Ver- 
suchen wesentlich die Strömungserscheinuiif^en im Auge hatte 
und da die Ficniren, mit denen ich niicli beschäftigt habe, 
thatsächlicli in ei-ster Linie ein Bild der Strömungen geben, 
80 möchte ich fttr diese besondere Art von Figuren den 
Namen .StrOmungsfiguren* in Vorschlag bringen. 

Im Folgenden soU nun von solchen Strömungen die 
Rede sein, wie nie durch kleine TemperaturdiÖ'erenzen hervor- 
gebracht werden. 

Dass die Untersuchung solcher Strömungen mit Rück* 
sieht auf die Analogieschltlsse, welche sich in anderen 6e* 
bieten der Pliysik daran kniii^len lassen, hohes Interesse dar- 
bietet, braucht woiii kaum be.sonderti betont zu werden. 

Bevor ich jedoch auf diesen Punkt näher eingehe, mögen 
hier noch einige Bemerkungen Platz finden, welche sich auf 
die Ausbreitung der Probeflüssigkeit, so will ich die benfitzte 
Tinte nennen, auf dem Wasser oder auf anderen Flüssigkeiten 
beziehen. 

Schon in der ersten Mittheilung wurde darauf hinge- 
wiesen, dass die Ausbreitung der Tinte nur bei Beobachtung 
bestimmter Vorsichtsmassregeln rasch und in grosser Aus- 
dehnung von statten geht. Die Reissfeder, die ich immer 
als bestes Hilfsmittel zum Aul bringen 'der Tinit befunden, 
nuiss rajjch aus dem Tintengefjlsse auf die nlM itiäche der 
Flüssigkeit gebracht und die Bildung irgend welcher Haut 
sorgfaltig Termieden werden. Dass die Tinte nicht zu dick 
und nicht zu flilssig sein darf, ist wühl ohiuliiii «elbstver- 
ständiich, und wird man wenn nötbig durch piis^endc \ er- 
dünnung mit Wasser gerade den geeignetsten Ck)ncentmtion9- 
grad schon Anfangs durch einige Vorversuche zu erhalten 
suchen. 

Aber auch bei Auweudung ganz gleicher Probeflüs^igkeit 
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erfolgt die Ausbreitung auf den Oberflächen versobiedener 
Flüssigkeiten in sehr ungleicher Weise und zwar können 
höchst geringfiQgtge Umstände;; hierauf von entscheidendem 
EittlSusse sein. 

Nicht mir die unbedeutendsten Bei m i sc h unge n ver- 
seil ledeiier Kürper köDueu die Ausbreitung der Probefiüs.sig- 
keit erschweren oder ganz verhindern, nicht nur die Tem- 
peraturen sind von Bedeutang, sondern sogar Spuren von 
Staub auf der freien Oberfläche sind hinreichend, um den 
Erscheinungen au dieser Fläche selbst ein wesentlich anderes 
Ansehen %u verleihen. 

Auf Brunnenwasser, wenigstens auf dem sehr kalkhaltigen 
Mfinehener Wasser erfolgt die Ausbreitung der hektographi- 
schen Tinte viel leichter als auf destillirtem Wasser. Ein 
Tropfen SchwefHl.säure, ein Tropfen comentrirter Kali- oder 
Natronlauge auf eiu Liter Wasser, einigermassen nennens- 
werthe Mengen Kochsalz und verschiedene andere Beimisch- 
ungen genügen um die Ausbreitung vollkommen zu hindern, 
dagegen zeigen ganz kleine Mengen reiner Salzsäure keinen 
nachtheiiigeu Einfluss. 

Aehnliche Er:>5cheinungen haben auch die Gebrüder 
Weber bei der Ausbreitung von Oel auf Wasser beob- 
achtet') und mögen dieselben als dem eigentlichen Zwecke 
dieser Abhandlung ferne liegend nur im Vorbeigehen Er- 
wähnung linden. 

Sehr auffallend ist auch der Einfluss einer dünnen, sonst 
gar nicht bemerkbaren Staubdecke auf der flüssigen 
Oberfläche. 

Stellt THfin zwei gleiche Gläser mit Wasser gelullt neben 
einander und ])edeckt man das eine mit einer Glasplatte, 
während das andere oflen bleibt, so verhalten sich beide 
Oberflächen nach einigen Stunden ganz verschieden. Auf 



1) WeUenlehre 84. 
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der geschützten Flüche verbreitet sich die Tinte rasch und 
ungehindert, auf der anderen, die unbedeckt war. hingegen 
findet die Ausbreitung nicht so rasch, vor Allem aber nicht 
so regelmilssig statt. Der Rand der farbigen Scheibe, <ler 
im ersten Kalle scharf begrenzt, bei cylindrischem (lefiisse 
nahezu kreisrund war, erscheint im zweiten Falle vielfach 
eingeschnitten und zerrissen (Fig. 1), so dass die zwischen 
Fig. 1. diesen Einschnitten liegenden Endstücke 

an die Blätter mancher Blütheu erinnern. 

Diess Zerreissen deutet auf das Vor- 
handensein einer Haut an der Oberfläche 
der Flüssigkeit, wie man am besten .sieht, 
wenn man mit verdünnter hektographischer 
Tinte zuerst eine solche herstellt. Bringt 
man alsdann einen zweiten Tropfen auf die Mitte der Ober- 
fläche, so verbreitet sich dieser nicht mehr kreisförmig, sondern 
in Gestalt eines Sternes mit 5, i'y oder auch mehr Strahlen. 
Erfolgt jedoch das Aufbringen solcher Tropfen dünnerer Tinte 
sehr rasch nacheinander, so dass die Haut noch nicht Zeit 
fand zu erstarren, dann geht auch die Ausbreitung der 
Tropfen in Kreisform von statten und man erhält ein System 
concentrischer Kreise. 

Dabei sind diese Kreise im Augenblicke ihres Entstehens 
immer grösser als nachher, so dass man den Eindruck ge- 
winnt, als werde ein elastischer Ring durch die nachfolgende 
innere Scheibe Anfangs ausgedehnt um nachher wieder in 
eine gegen die alte etwas verschobene Gleichgewichtslage 
zurückzukehren. Eine der letzteren analoge Erscheinung 
findet man übrigens auch schon in der oben citirten „Wellen- 
lehre*' beschrieben ^) , nur bietet der Versuch in der eben 
erwähnten Weise d&shalb besonderes Interesse, da man bei 
einer Anzahl von solchen concentrischen Ringen recht deutlich 

1) A. a. 0. S. § 66 und § 77. 
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sieht, dass sich die Flüssigkeitshaut wie eine elastische Mem* 
brane yerhäit. 

Ein noch schönerer Versuch nach dieser Richtnniir iSsst 

sich lUiu lien, wenn man /uer.st die in der früheren Abhand- 
lung beschriebene Rad£gur hersteiii. Hat man diese Figur 
in einer recht vollkommenen Weise hervotgebraehtf so dass 
rings am Rande der Flüssigkeit die Farbe am Glase adhärirt 
and dreht man nun das Glas um seine Teriaeale Axe, je 
BJichdem nm 80 oder 40 oder noch mehr (trade im Sinne 
eines i hrzeigers, so nehmen sämmtiiche ursprünglich diame- 
trale Linien eine Krümmung an im Sinne eines lateinischen 8 
und strecken sich erst langsam wieder. Man sieht anf diese 
Weise ganz irortrefflicb, wie ein Ring nach dem andern aU- 
mäli^ in die Bewegung hineingezogen wird. Wenn aber 
nun die gerade Linie wieder hergestellt ist, so bewegen sich 
die inneren Hinge noch weiter im Sinne des ursprünglich 
gegebenen Anstosses, und nun zeigt sich eine wenn auch 
schwache Krümmung der Radien im entgegengesetzten Sinne. 
Man sieht demnach ganz deutlich wie nach einer solchen 
Drehung in der Flüssigkeit Schwingungen eintreten, die frei- 
lich sehr rasch «nr Kuhe kommen. 

Zugleich bemerkt man auch in einer recht anschaulichen 
Weise, dass die Ehusticitat iii der Oberfläche ungleich grösser 
ist als im Inneren der Fiü.ssigiveit. Die einzelnen Farblinien, 
welche bei der besprochenen Figur die Speichen des Rades 
bilden, sind nämlich nicht (^lindrisch sondern vielmehr 
Körper, die auf hoher Kante stehend sich mehr oder minder 
tief in das Wasser einsenken. Sowie nun die Drehung vor- 
genommen wird, bleiben die unteren Theile zurück und die 
einzelnen Flächen legen sich schief fibereimuider, wie Jalou- 
sien oder wie die Blätter eines geöffiieten Fächers. 

Haben sich bereits Fäden von der Oberfläche nach der 
Tiefe hinabgesenkt, so kann man an iiinen die gleiche Eigen- 
thümiichkeit der Flüssigkeit sichtbar macheu, mdem eine 
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förmliche Dnilung eintritt, die bei fortgesetzter JJreiiuag tits» 
GlaseB auf viele Umgänge sieigen kann.^) 

Es war oben von dem Einflüsse gesprochen worden, den 
Staub auf die Au>])roitun«? des Tropfens ausübt, aber auch 
wenn man Glilser frisch mit Wasser gefüllt hat, kaim die 
Ausbreitung des Tropfens in sehr verschiedener Weise er- 
folgen, je nachdem das Wasser am Olase adharirt oder nicht 
Dass ef» wesentlich hievon abhängt, ob auch die Tinte am 
Haiidp der \\ ass( rliäche in die Hülie gezogen wird oder nicht, 
dies wurde schon in der ersten Mittheilung bemerkt und ist 
auch leicht verständlich. Viel aufiallender aber ist es, dass 
dieser Einfluss der Adhäsion des Wassers am Glase sich 
bereits merkbar macht, wenn der Tropfen erst in der Aiis- 
dehnung begriffen und mit seinem äusseren Kaude noch weit 
vnn dem Rande der Oberfläche überhaupt, d. h. von den 
Berührungsstellen zwischen Glas und Wasser entfernt ist. 

In einem Glase, in welchem das VVass<T schlecht ad- 
harirt, breitet sich der Tropfen überhaupt nicht bis zu dem 
Kande hin aus, sondern es macht gerade den Eindruck, 
als ob der Rand eine Abstossung auf die ProbeflOssigkeit 
äussere, während er im entgegengesetzten Falle dieselbe an- 
zuziehen scheint, Erscheinung( n, die natürlich nur in der 
Oberflächenspannung ihren Grund haben. 

Da nun die Adhäsion zwischen Wasser und Glas nicht 

selten bei einem scheinbar tjanz n'inon Glase nur Ebering ist, 
während .^ie ein audermal l » i ♦ iiiem ziemlich umemeu .-«elu 
beträchthch sein kann und da auch scheinbar sorgiültiges 
Reinigen aich oft als fruchtlos erweist, so verfiel ich scblieas- 
lich auf ein Mittel, welches ich als sehr zweckentsprechend 
erkuiiut hab«.'. 

Dieses Mittel besteht darin, dass ich die Gläser, in deoen 



1) Vgl. Uoiti. Cim. (3) III. S. ri-4t>. 
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ich eine sehr Tollkoimnene AdhSsion zwischen Wasser und 

<Tlas zu erzielen wünsche, stets mit Wasser gefüllt stehen 
küsse. Will ich alsdann einen Versuch ausführen, so fülle 
ich frisch aber nicht ganz so hoch ein als das Wasser vorher 
stund und dann kann ich mit ziemlicher Sicherheit darauf 

reclinen, dass der Tropfen sich bis zum Glase verbreitet und 
noch an diesem etwas in die Höhe gezogen wird. 

Alsdann gelingt aber auch die £rzei:^ng der m der 
frühem Abhandlung beschriebenen Hadfignr vortrefflich. 

ITebrigens i;>t auch die Beschaffenheit des Glases voü EiiiHnss 
und erweist sich oft das eine dauernd geeigneter als ein 
anderes. 

Dass diese Wirkunuf der Adhäsionsverhältniase auf die 
Ausbreitung des Tropieiis nur in der Oberflächenspannung 
der Flüssigkeit zu suchen ist, geht aus dem folgenden Ver- 
SQche hervor: 

Stellt man in ein cylindrisches mit Wasser gefnllte» 
Glas einen rechteckigen Streifen ebenen Ulases so, dass die 
eine Längsseite dieses Htreifens an der Wandung anliegt, 
wahrend die andere nur ro wenig von derselben absteht, 
da><s ein capillarer liauiu frei hleilit, dann wird der Tro})f'en 
in diesen Kaum hineingezogen uud gewährt alsdann von 
oben den in Fig. 2 vemnnüchten AnbUck. 



Ich habe diesen Versuch in einer eigenthümlichen W^eise 
abgeändert, bei welcher die Empfindlichkeit gegen minimale 




Fig. 2. 



Bei diesem Versuche sieht man 
vortrefflich, wie der scbeiljenförmig 
sich ausbreitende Tropfen, noch bevor 
er die capillare Oeifnung erreicht, 
nach dieser Seite sich verlängert, um 
schliesslich mit einer rasch vorgescho- 
benen Spitze in den capillaren Raum 
einzudringen. 



[1884. Math.<phy8. Gl. 4.] 



40 
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chemische Beiiuischungen in einer recht uui lallenden WeLsf 
zu Tage trat. 

Da an einem Stück Füesspapier das Wasser so stark m 
die Höhe gezogen wird, so setzte ich nämlich vorans, da»^ 

ein an der oiiieu Seite in das GefTiss eingetauchter Streifen 
solchen Papieres die Wirkung äussern müsse, da^xs der 1 arb- 
tropfen sich gerade nach jener Seite hin besonders rasch 
ausbreiten würde. Zur AusfOhrung des Vensuches bediente 
ich mich eines nehr schönen weissen Filtrirpapiere« und war 
nicht wenig f»rstaunt, als der gewünschte Erfolg nicht nur 
ausblieb, sondern die Ausbreitung auf der Wasserfläche über^ 
hanpt nicht erfolgte, sondern der Tropfen schwer zu Bodes 
sank, gerade als ob man etwas Schwefelsaure, Natronlauge 
oder son>t einen der oben erwäliiiten Körper in das Wass«^r 
gebracht hätte. Uüenbar rührte dieses auffallende Verhalt*« 
auch wirklich nur daher, dass das benutzte Filtrirpapier 
lösliche Bestandtheile enthielt, welche die Ausbreitung de« 
Tropfens hinderten, denn uiichdem es mit viel Wasser aus- 
gewaschen worden war, trat die Erscheinung wirklich in 
der ursprünglich vermutheten Weise ein. Nun schoes der 
Tropfen bei der Ausbreitung that^hlich nach der Seite 
des Streifens hin, und wurde die Farbe daran in die Höh? 
gezogen noch bevor er sich im Uebrigen bis zum iiaude 
hin ausgebreitet hatte, und selbst in Fällen, in welchen die 
Ausbreitung an den anderen Stellen überhaupt nicht so 
weit erfolgte. 

Bei Gelegenheit dieser Wrsuche, welche sich aui *.ir 
Spannung der Flüssigkeitshaut Ixvichen, mag noch erwähnt 
werden, dass die hektographische Tinte sich auch sehr dan 
eignet ein Experiment anzustellen, das zwar im Grunde ge* 

nonun»ni nicht neu ist, süudeni dem Wesen nach f])eufall- 
schon in der Weber' sehen Wellenlehre beschrieben ist'). 



1) A. a. 0. 3. 80 § 66. 



üigiiized by Google 



tr. «. Aegold: Utber SiHlmwigsfiguren in Fl^Mgkeiten, 619 

das jedoch auf diese Weise noch aaffallender und besonders 
für ein Anditorinm leichter sichtbar wird. L&sst man näm- 
lich die Aiisbreitong anf der OberflSche eines grösseren Qe- 

fässes ert'ulfren und l)ringt uuiii an verschiedenen Stellen 
deäöelben Schwimmer an, z. B. kleine Scheiben aus Parattin- 
papier oder Korkplättchen, die sogar ziemlich schwer sein 
können, so sieht man vortrefflich, wie diese Körper im Sinne 
der Ausbreitang fortgeschlendert werden noch lange bevor 
der Rand der farbigen Scheibe denselben nahe gekommen 
ist. Gerade durch die intensive Färbung wird der Versuch 
sehr auffallend. 

I. Strömungen in Wasser unter dem Einflüsse 
kleiner Temperaturunterschiede. 

Dies vorausgeschickt, sollen nun einige Versuche be- 
schrieben werden, weiche sich auf Strömungen im Innern 
von Wassermassen beasiehen, die klmen Temperaturdifferensen 
unterworfen sind. 

Der einfachste Fall , in welchem Wiusser, dessen Tem- 
peratur niedriger ist ak jene des Zimmers, der allmählichen 
Erwärmung durch die umgebende Luft ausgesetzt wird, ist 
schon in der früheren* Mittheilung behandelt worden. 

Hi«fl>ei wurdt^n jedtjch vorzugsweise nur die Figuren 
an der Oberfläche l)eriick.siclitigt, während die Vorgänge im 
Innern weniger Beachtung fanden, so das» hier noch eine 
J&dTganssung nothig ist. 

Zunächst verweise ich auf einige Abbildungen (S. d. Tafel 
Fig. 2 a bis Fig. 2e), welche die Erscheinung in verschiedeneu 
Phasen dor Entwickeluiig durstellen. 

Hiebe] ist vorausgesetzt, dass die Farbmenge eine sehr 
geringe sei, da sich alsdann die Vorgänge im Innern der 
Fl(L>sigkeit klarer und übersichtlicher abspielen ak wenu 
grössere Mengen aufgegeben wurdeu. 

40* 
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Knrz uach dem Aufbringen »ier FarV>*», etwa nach 
5 Miauten, entwickelt sieh nnter der Mitte des Fleckes ein 
quastenarftages Gebilde (Fig. 2 a) mit herabhängenden Faden« 
deren jeder einen verdickten Kopf hat. 

Die>e Faden >^ind (lüiin» r uiid «labei intea^iver gefärbt, 
wenn das VVa.-v-er .-eiir kalt i>t. dicker imd starker auf- 
gequollen, wenn das Walser wämier ist. In gleichem Öinoe 
wie tiefe Temperaturen wirken kleine Beimij^;hongen Y<m 
Kochsalz nnd Überhaupt von* t^olchen Körpern, welche die 
nische Ausbreitung des TropfeiL-' auf der Oberfläche beein- 
trächtigen. 

Zwischen der auf der Oberfläche nihenden Scheibe und 
der Quaste wird die Verbindung durch ein scharf einge- 
9cbnflrtes Stfick hergestellt. 

Die>L' Eiii-chnunin^ erklärt sich h'ieht . wenn man 
Vorgang in einer späteren Phase, al^ in dem hier abgebikkt^fo 
FaHo. etwa fünf Viertelstunden nach Beginn des Versuche 
in's Auge fasst. 

Die oben beschriebene Quarte hatte sich nämlich in- 
zwischen zu einem in der Mitte des Gla>es absteigenden 
Stamme ausgebildet, der sich bei ungleichseitiger Erwännung. 
wie sie im Allgemeinen immer vorhanden ist, etwas nach 
der kälteren Seite hinzieht. Dabei sinkt der obere Band 
desselben immer tiefer herab und steht derselbe schliesslich 
nur noch durch einen ir inz dünnen Faden mit der iiiz\nschen 
stark zusammenge-schmolzeueu »Scheibe in Verbindung (F'ig.2b). 

Diese Scheibe sowie ihre Verbindung mit dem Stamme 
verlieren sich später gänzlich, so dass es einen Zeitpunkt 
giebt, zu welchem die Oberfläche aller Farbe beraubt ist. 

Inzwischen steigt <lie herabgesunkene l'hi>-igkeit, nach- 
dem sie in Fäden mit scheibenartig verdickten Enden den 
Boden des Glasci) überschritten hat , an der Wandmig des 
Glases wieder empor und zwar als dünne cjlindrische Haut, 
wenn die Erwärmnngsverhältnisse ringsum sehr gleichartige 
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sind, in einseitig gelagerten Fäden, wenn dies nicht der 
Fall ist , und schliesslich erhält man mm das Bild Fig. 2 c. 
Dabei ist in der hier wie4ler<^e;^e})enen Figur .sehr synmie- 
tiisclie FirwärmuDg, wenifi^teoä von den beiden einander 
gegenüberliegenden Seiten voransgesetzt. Wenn dies meht 
der Fall ist, so fehlt das eine der scheinbar hakenförmigen 
Gebilde, die übrigens bei ringsuin «gleich starker Ervvärniuii^ 
uiclits anderes sind als die von der Seite gesehenen Ötticke 
eines hj^rboloidischen Mantels. In ihnen findet man die 
Erklärung der oben erwähnten Einschnürung. Man sieht 
nämlich, wie sich die Köpfe dieser Gebilde mehr und mehr 
nähern , d. h. wie das Hyperboloid der Rotationsaxe immer 
naher rückt, so daas nun eine auf der Oberfläche ruhende 
und eine etwas unterhalb schwebende Schicht entsteht, die 
abermals durch eine Einschnürung yerbunden sind, welche 
der anfäll irhch vorhandenen sehr ähnlich ist. Dabei liegt 
es auf der Hand, daas diese Einschnürung ihren Grund 
darin hat, dass der Strom etwas unterhalb der Oberfläche — 
bei den Dimensionen, mit welchen ich gewöhnlich arbeitete 
— Becher^liiser von 17 cm Höhe und 10 cm Durchmesser — 
uugeiahr 0 mm unterhall) derselben ein Maximum der Gi$- 
schwindigkeit besitzt und dadurch in diesem Niveau zuerst 
die Begegnung der von beiden Seiten herkonsmenden Strome 
stattfinden iiiuss. 

Nachdem nun diese Einschnürung erfolgt ist, beginnt 
das oben beschriebene Spiel gewissermassen von Neuem. 
Die untere Schicht verdickt sich, indem sie von oben immer 
Zufuhr erhält. Zugleich schwindet die Einschnürung aber- 
mals zu einem dünnen Faden zusammen und man hat nun 
wieder ein quastenartiges Gebilde freilich von viel <:^enngerer 
Consistenz und mit sackartig aufgeschwoUenen Endigangen 
nach unten (Fig. 2d). Der hier abgebildete Zustand war bei 
der Versuchsreihe, welche den hier niitgetheilten Figuren 
zu Grunde liegt, nach 3 stunden erreicht. 
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Von da an wird die ganze Erscheinung jedoch niehi 
leicht mehr symmetrisch hleihen. Je mehr dch die Tempe 

ratiir des Wa.^.sers im Allgemeinen jener des Zinimei-s cTiheri. 
um so mehr gewiimeu die kleinen Ungleichheiten in lier 
Aus- und Einstrahlung auf Tcrschiedenen Seiten an EinfiiMi 
und schliesslich hat man in einem GHase, das aett Tagn 
im Zimmer steht, nur mehr Strömungen, wie 8ie duidi 
diese üugleiehheiten bedingt werden. 

Diese Assymmetrie trat auch bei der Versuchsreihe aui, 
von welcher ich ehen gesprochen habe; nach 5 Stundeo 
nämlich hatte man die Figur, wie sie in Fig. 2e ahgehfldet 
ist, e>4 war dies offenbar die Wiederholung? des in Fiir. 2d 
abgebildeten Zustundes, nur daas jetzt die Steile das» Stamm- 
restes, welcher in Fig. 2d noch klar ausgebildet vorhanibi 
war, von dem inswisehen herabgesunkenen diffusen GrebiUe 
eingenommen wird, welches in Fip. 2d noch die Stelle dt; 
in F\*i;. 2 a vorhandenen Quarte vertreten hat. 

Der neue Stamm aber, der nun nachrückt, zeigt acbco 
ganz deutlich den Rinfluss der einseitigen Erwärmung, dir 
diesmal von der linken Seite her erfolgte, auch hat er mebr 
die Gestalt eines verkrümmten Bandes, dem einijsre Paraliei- 
bänder beigeordnet sind, die sämmtlich auf der Ebene der 
grössten JSrwärmuDg und grteten Abkfihlung senkieeiift 
stehen, vorausgesetzt, dass die letztere durch die Aze dv 
Glases geht. 

Verfolgt mau nun die Erschemuug noch weiter, tu 
werden die Stromlinien immer complicirter, zugleich inuncr 
diffuser und schwerer kenntlich. Auch ist es charakieristisdi, 

dftsf« mit der Zeit die Querschnitte, die sich aus den Küpten 
der Fäden gebildet haben, mehr hervortreten als die Strom- 
linien, was zu Schichtenbüduttg Veranlassung giebt 

Dabei beansprucht die volktandige Diffusion der Farbe 
im Wasser stets vid Zeit und ist nach 8 oder 10 Stundoi 
uoch nicht beendigt. 
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Bei der Beartheilung der Vollslaiidigkeit der Diffusion 

ist man jedoch grossen Täuschungen ausgesetzt. Es kommt 
iijüiilich nicht selten vor. duas man eine vollständig homogen 
gelärbte Flikäigkeit vor sich zu habeu glaubt, während nur 
die an der Wandung emporsteigende oder wenn das Wasser 
wärmer war als die Umgebung, herabsinkende gefärbte 
Fltl^sigkeit das Ganze wie mit einem Mantel umgiebt, gerade 
als ob man ein tarbige.s Glas aii«i:e\ven(let liahe. 

Man kniiii sich davon überzeugen , wenn mau das (rlas 
auf einen hellen Grund gestellt hat und nun von oben hinein- 
blickt, wobei dann der Mantel als Ring erscheint. Am besten 
sieht man dies, wenn man das Gla« auf eine auf kleinen 
Stützen ruhende ebene farblose Glasplatte gestellt und weisses 
Papier untergelegt hatte. 

Auf die hier mißlichen Täuschungen ¥mrde ich zuerst 
dadurch aufmerksam, dass ich mehreremale die Diffusion be- 
reits ftir beendigt hielt, während nachher wieder Figuren 
erscliieiieii. was nun «larin Ix'gn'indet war, dai>.s der Mantel, 
welcher zuerst die Täuschung h<T vorgebracht, sich bei der 
Fortbewegung nach der Axe begeben hatte und dort wieder, 
wenn auch sehr diffuse, so doch erkennbare Stromtäden 
gebildet hatte. 

Nach diesen Versuchen ist man nun im Stande, ein 
Schema der Strömung zu entwerten und zwar liir den Anlaugs 
yorhandenen Fall einer grösseren Temperaturdifferens, d. h. 
etwa 6^, zwischen der Wasser- und Lufttemperatur. 

Dieses Schema zeigt Fig. 2 f und aus ihr lässt sich ent- 
nehmen , inwieterne die Gebilde , weiche oben beschrieben 
wurden, Stromfäden oder Querschnitte repräsentiren. 

Hiebei giebt die Entfernung der einzelnen Linien einen 
Anhaltspunkt fOr die Geschwindigkeit, mit welcher die 
Strömung an einer bestimmten Stelle vor sich geht, indem 
der Querschnitt jedes einzelnen Stromtadens der Geschwindig- 
keit umgekehrt proportional sein muss, da man die Dichtig- 
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keiisänderangen bei den kleinen TemperatuTdiflerenxen « so- 
weit es sich iira die hier .iiifgeworfeue Frage handelt, au^r 
Betnicht lassen kann. Freilich gilt dies nur von den im 
Schema enthaltenen Stromtaden , d. h. von den Stromfaden 
im mathematischen Sinne, die Fäden der Farbmasse Ter- 
mebren ihr Volumen und mithin auch ihren DnrchmesBer 
.schon Iii Folge der Diffusion. 

Die obige Be.schreibung bezieht sich, wie schon bemerkt, 
auf Versttche, bei welchen die Temperatur des Zimmeiv 
etwa 18 bis 19 ^ G. , jene des Wassers wenigstens An&igs 
10 bis 120 beträgt. 

Unterscheidet sich die Was:>ertemperatur von der Zimmer- 
temperatur nur um Bruchtheile eines Grades, so zeigen die 
Yersuche schon bald nach Beginn jene Eigenthümliehkeiten, 
wie sie bei der oben gegebenen Beschreibung als charakte* 
ristisch für den Schhiss angeführt wurden. 

Die Vorgänge smd gleich von Antang an einseitig ent- 
wickelt, die einzelnen farbigen Fäden schwellen rasch an 
und alle Bewegungen gehen mit verhaltnissmassig grosser 
Geschwindigkeit von statten, so dass die Diffusion in weit 
kürzerer Zeit beendigt ist als wenn man kälteres Wasser 
anwendet. 

Dies muss auf den ersten Blick sehr auffallea, da man 
bei grösseren Temperaturdifferenzen siSrker beschleunigende 
Wirkung und demnach auch lebhaffcm Bew^ungen in der 

Flüssigkeit erwarten möchte. 

Thatsächlich findet, wie eben bemerkt, das umgekehrte 
statt und wirken offenbar eine Beihe von Umständen zu- 
sammen , um dies Anfangs so auffallende Resultat hervor- 
zurufen. 

Hieher i^ehört 7Ainächst d.i.s absolut höhere Temperatur- 
niveau und die dadurch bedingten weit höheren Ausdehnungs- 
coefticienten des Wassers« 

N 
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Während nämlich bei 9^ eine TemperatorerhShung von 
1 ^ eine Dichtigkeitsandernng 8 . 10~^ zur Folfo^ hat, betragt 

diese Aenderunp 19® mehr als doppelt so viel, niimlich 
20.10-*^. Femer ist bei höheren Temperaturen die Zäliig- 
keit des Wassere Tiel geringer nnd endlich kann auch noch 
der Umsfcand in Betracht kommen, dass bei Wassermaasen, 
welche lange Zeit den nämlichen Einflössen ansgesetzt waren, 
die Hieb* in (leniHellx ii Sinne wirkpiKlen Beschleunigungen 
sich beträchtlich suimuiren und dadurcli grüssere Geschwindig- 
keiten henrormfen können. 

Von einer Beschreibung der ESrscheinnngen bei ganz 
kleinen Temperatnrdifferenzen mnss abgesehen werden, da 
sie so nianclifalHu: nnd so sehr von Kleinigkeiten beeinflnsst 
sind, dass die Erörterung unverhältnisamässig viel Raum 
beanspruchen wtürde. 

Dag^en ist es der Mflhe werth, eines FaUes zu er- 
wähnen, bei welchem die einseitige Erwärmung sich recht 
auffallend geltend macht : 

^hwärzt man, wie dies Herr v. Beetz iu der Vor- 
lesung bei den Versuchen über strahlende Wärme zu thun 
pflegt, den Gylinder eines Argandbrenner zur Hälfte mit 
Rnss, während man die andere Hälfte mit ganz dünnem 
blanken Platin blech überzieht und stellt man diesen Brenner 
gerade in die Mitte zwischen zwei mit Was^ser gefüllte 
Gläser, so tritt nach Aufbringen der Proheflassigkeit die 
ungleiche Ausstrahlung der beiden Cylinderhalffcen ausser^ 
ordentlich scharf hervor. Während in dem Glase auf Seite 
der mit Biecli l)e(leckten Hälfte der absteigende Stamm nur 
unbedeutend zur Seite gerückt wird, so kommt iu dem 
anderen ein solcher Stamm gar nicht mehr zu Stande, 
sondern die Farbe sinkt auf der dem Brenner abgewendeten 
Seite dieses Glases in Gestalt eines mit Fransen besetzten 
Tuches herab, gerade wie in Fig. 1 der Tafel vereinnlicht ist. 

Weit mehr Interesse aber bieten die Strömungen, wenn 
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bei Bewahrung der Symmetrie um die Aze dennoch gleich- 
zeitig Erwärmung und Abkühliing vorhanden ist, oder wenn 

es sich um Tempenitureu handelt, welchg dem DichtitrkeiU- 
maxiniuiu des Waiwers nahe liegen. Versuche, bei weiciien 
man sich um dies Temperaturniveau bewegt, zeigen nämlich 
die ähnliehen firscheinangen wie andere, bei welchen man 
in einem höheren Temperatnmivean theils Erwärmung, theik 
Abkühlung einwirken lasst , da ja in der Um<;ebunu des 
Dichtigkeitsniaximums eine weitere Abkühlung ebtubo wirkt 
alfi bei höhereu Temperaturen eine Erwärmung.' 

Man kann demnach zu jedem Versuche, bei welchen 
innerhalb des Glases gleichzeitig Temperaturen vorkommen, 
welche zu beiden Seiten der Temperatur des DichtigkeiU- 
maximuniH liegen , einen analogen Versuch machen , bei 
welchem man höhere Temperaturen benützt, aber dafttr an 
jenen Stellen, wo man bei dem ersten Versuche Temperaturen 
unter 4^ hatte, Erwärmung und Abkühlung mit einander 
vertauischt. 

Hiebei treten jedoch der Austühnuig der Analogie- 
Versuche Schwierigkeiten dadurch entgegen, dass die Probe- 
flOssigkeit bei den yeischiedenen Temperaturen, wie schon 
oben bemerkt, sehr verschiedenes Verhalten zeigt und dass 
sie in der Nähe des Gefrierpunktes iiuijserordentlich /übe 
wird, eigeuthümliche Schalen bildungen zeigt und Uberhaupt 
viel weniger diffundirt, so dass die Anzahl der aultretenden 
f^en viel geringer und dadurch der Gesammteindruck nunder 
vollkommen wird. 

Ich werde deshalb von den Versuchen, bei welchen da?: 
ÜiciitigkeitBmaximum des Wassers eine Rolle spielt, nur 
einen einzigen genauer beschreiben, bei welchem die Tempe- 
ratur nur wenig unter 4^ herabsinkt und dadurch die Ans- 
fAhmng leichter wird , im Uebrigen werde ich mich auf 
blosse An<leutung der Analogien besehränken. 
K Zunächst soll die i<igur beschrieben werden, welche 
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entsteht, wenn bei WasRer von Uber 4^ im oberen Theile des 

CyliiiderniHntels Abkühlung, im uutenm Erwärmung wirkt. 

Diese Bedingungen lassen sich leiciit erfüllen, wenn 
man in ein mit Brunnenwasser von gewöhnlicher Temperatur 
gefülltes Cylinderglas oben einen heissen Körper einige Centi- 
meter tief einsenkt , also etwa das untere Ende eines mit 
kocheudem Wasser getuiiten lieageiizgläschens. 

lu diesem Falle erhält man Strömungen nach dem 
Schema Fig. Sa der Tafel und eine Strömungsfigur, wie sie 
in Figur Sh abgebildet ist. 

An dem hei.ssen Röhrchen steigt das Wa-wr in die 
Höhe, strömt über die Uberfläche nach dem liaude hin, 
kühlt sich dort ab und sinkt nun an der Peripherie herab. 
Dieses Sinken muss aber bald sein Ende erreichen, da die 
fallende Masse in gerin<rer Entfernung unterhalb der Ober- 
fläche emem aul^teigeudeu Strome begegnet, der durch die 
Erwärmung hervorgerufen wird, welch'e das kältere Wasser 
in dem wärmeren Zimmer an der Wandung des Glases er- 
fahrt. So hat man an der Peripherie der Wassermas.se im 
oberen Theile einen abstei<^en(ien, im unteren einen aufstei- 
genden Strom, welche durch eine neutrale Kreislinie von 
einander getrennt sind. 

In Folge dessen entstehen zweierlei Kreisläufe, der obere 
im Sinne einer Flüssigkeit, die wärmer ist als die Umgeb- 
ung, der untere im entgegensetzten. 

Dies liess sich von vorneherein voraussehen, dagegen 
bietet der Versuch besonderes InteresHO dadurch, dass man 
nun ^Heichzeitig das Bild einer vom Centruiu luicli Peripherie 
und einer von Peripherie nach Centrum geilenden StrÖnumg 
vor sich hat, und das» die charakteristiächen £igenthümlich- 
keiten dieser beiden Fälle hier durch die farbige Flüssigkeit 
recht schlagend anschaulich gemacht werden. 

Au der Oberfläche nämlich wird die Farbhaut von dem 
heissen Proberöhrchen fortgeschoben, einen scharf kreisrund 
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begrenzten frektn Ring zorücklassend ; in dem unteren Ni- 
veau dieses Kreislaufes bingegeii bildet sich ein s;chwel>eii'ier 
Stern mit scharf' radialer Streifung, der })ei vollkommener 
Ausbildung einen reizenden Aublick gewährt. Man sieht 
hier die Analoga der beiden Lichtenberg'^hen Figuren 
gleichzeitig, nebeneinander entfdiehen. 

Den Analogieversuch im tieferen Temperaturniveau er- 
hält man, wenn man Wasser mit einer Temperatur von 
etwa 3^ anwendet und in das Proberöhrchen ^anstatt des 

heiBsen Wassers eine Kältemischung bringt. 

Eine sehr .schöne £i^heinung bietet aiu h der umge- 
kehrte Versuch: Erwärmung im oberen Theiie des Glases 
und Abkfihlung im unteren, in Wasser, dessen Temperatur 

höher als 4^ und niedriger als jene der /iniraerluft ist. 

Man erreicht diesen Zustand sehr leicht, indem man 
das mit frischem Brunnenwasser gefällte Becherglas in ein 

weit-e« niedriges Gefüss stellt, das noch kälteres Wattier ent^ 
hält, wie man es durch Zugal^e von Öchaee oder Eisstück- 
chen in Wasser leicht erhalten kann. 

Alsdann hat man da8 Stromlauf&chema J'ig. 4 a der 
Tafel und eine ätrömungsügur , wie sie in Fig. 4 b darge- 
stellt ist. 

E.S ist sehr anziehend , die Entwickeln iig dieser F'igur 
genau zu verfolgen. Antaugs bildet sich dieselbe Quabte 
wie sie schon bei dem allerersten Versuch in Fig. 2 a dar- 
gestellt wurde, nur mit dem Unterschiede,' dass die herab- 
sinkenden Fäden keine Neigung zur Convergenz zeigen, 
sondern zuerst senkrecht, sehr bald aber «chwach divergireuii 
herabsinken. Zugleich fällt die äusserst geringe G^eschwindig- 
keit auf, mit welcher dieses Sinken statt hat, eine Erschein- 
ung, die mit der Divergenz der F&den im engsten Zusammen- 
hange steht, da eine Yennindernng der (reschwindifirkeit eine 
Vergröüseruug dee» iStromquerschiiittü zur i^ olge haben muä». 
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Die^e Verminderung der Geschwindigkiit wird aber schon 
durch den Strom bedingt, der im unteren Theile des Ge- 
f&sses in der Axe desselben emporsteigt und das Herabsinken 
im oberen Stücke derselben hemmt. 

Diese Hemmung hat nun ein cij^entluiniliehes Aufbläben 
des quastenartigen Gebildes zur Folge, wodurch dieses schliess- 
lich die Gestalt einer Glocke annimmt, deren Kranz sich biK 
zu dem neutralen Ringe erstreckt, der auch hier vorhanden 
ist. Von diesem Kranze senken sich nnn einzelne Faden 
herab, die an der Wandung des Glase.s geradlinig abwärts 
steitr^n. am unteren Eiande scharf rechtwinklig umbiegen und 
der Mitte des Bodens zustreben. Dort angelangt, biegen sie 
noch einmal fast rechtwinklig um und steigen nun wieder ein 
Stück senkrecht in die Höhe um noch eine Biejxnnj? nach 
auswärts zu eriaiiren. Diese zuletzt umgebogenen Stücke 
erweitem sich später zu Platten, welche sich mit den übrigen 
gleichartigen Platten schliesslich zu einem hutartigen Ge- 
bilde vereinigen. Jeder der eben beschriebenen erst senk- 
recht herabsinkenden, dann horizontal weiter schreitenden 
und dann noch einmal senkrecht ansteigenden Fäden bleibt 
streng in einer verticalen Ebene, so dass sie vollkommen 
den Anblick umgebogener Drähte darbieten. 

lliebei ist es für die Klarheit (^es Bildes von Vortheil, 
dass die Probeflüssigkeit bei niedrigeren Temperaturen weniger 
di^ndirt, da in Folge dessen die Fäden im unteren Theile 
des Gelasses weit compacter werden als im oberen. 

Bei der Versuchsreihe, nach welcher die Zeichnung ent- 
worfen wurde , war der in Fig. 4 b dargestellte Zustand in 
einer Stunde erreicht. Als ich inzwischen fortgegangen war 
und das Ganze sich selbst, also auch die Flüssigkeit im un-« 
teren Gefässe der Erwärnmng durch die Zimmerluft über- 
lassen hatte, fand ich, dass sich nach drei weiteren Stunden 
die ganze Farbmenge wesentlich in zwei Theile getrennt 
hatte. Die Erscheinung bot den in Fig. 4 c versinnlichten 
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Anblick dar. Offenbar batfce sicli die Plttesigkeit, welche 

drei Stunden früher die (ilocke gebildet liiitte, an der Winni- 
ung des Glases in die Höhe gezogen, wie man schon nach 
den beiden Gebilden vermuthen konnte, welche in Fig. 4b 
auf Seiten der Einschnürung angedeutet sind. Diese Masse 
hat alsdann wieder den Weg nüch abwärts angetreten, 
während im unteren Theile de« Glases ein eigener Krei.slaui 
die Diffusion bereits zu ziemlich ToUständigem Abschlüsse 
gebracht hat. 

Der eben beschriebene Versuch erfährt eine sehr inter- 
essante Modilication, wenn man die Abkühlung im unteren 
Theile des Glases soweit treibt, dass die Temperatur unter 4° 
herabsinkt. 

Man erreicht dies, indem man das Gentes, welches den 

Fuss des Becherglases umgiebt, anstatt mit VVa^er mit Eis 

mt. 

In diesem Falle ha€ man an dem UmfiAnge des Glases 
ebenso wie bei dem vorigen Versuche oben eine Zone der 

Erwärmung unten eine solche der Abkühlung, da diese Ab- 
kühlung aber in dem untersten Theile so weit geht, daas 
die Wassertemperatur unter 4^ herabsinkt, so wirkt sie dort 
ebenso wie im oberen Theile des Glases eine Erwärmung 
d. h. sie hat Aufsteigen des Wassers zur Folge. 

Man hat demnach unter diesen Bedingungen an der 
Gefässwandung oben und unten einen aufsteigenden, zwischen 
drin einen absteigenden Strom und die Grenzlinie Ton beiden 
wird eben in der Gegend des Dichtigkeitsmaximums des 
Wa^tfers liegen. 

Den hiebei zu Stande kommenden Stronilauf hndet man 
in Fig. 5 a schematisch dargestellt. Fig. 5 b dagegen zeigt 
die Figur, wie sie etwa nach einer Stunde erhalten wurde. 
Sie erinnert im o])eren Theile lebhaft an Fig 4 b und that- 
sächlich spielen sich die ersten Phasen des Versuches ebenso 
ab, wie bei dem vorigen und erst wenn das glockenartige 
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Gebilde nahezu fertig ist, machen sich Unterschiede geltend. 
Während nämlich bei dem vorigen Versuche der Rand der" 
Glocke nach aussen nur wenig oonnex war, su ist er es nun 
viel mehr nnd wahrend im yorigen Versuche von diesem Rande 
aus einzelne Fäden senkreelit abwiu ts Helen, so ziehen sie sich 
nun in beinahe horizontaler Richtung vom Rande nach innen 
um bei Annäherung an die Axe allmälig in anscheinend 
parabolischen Bahnen herabzusinken. 

Ffihrt man die beiden ssuletast beschriebenen Versuche 
nebeneinander aus, so hat man in ihnen ein vortreffliches 
Mittel, das Vorhandensein eines Dichtigkeitämaxinuiuiij des 
Wassers auch einem grossen Auditorium in recht augen* 
falliger Weise anschaulich zu machen. 

Ich habe diese Versuche noch in der mannigfaltigsten 
Weise abgeändert, will jedoch von der weiteren Beschreibung 
absehen, da hiebei kein prindpieii neues Resultat erzielt 
worden ist. Nur einige ' wenige mögen noch ganz kurze 
Ejrwähnung finden. 

Zunächst hat es schon ein gewisses Interesse die Ström* 
ungen zu verfolgen, welche man erhält, wenn man Wasser 
von weniger als 4" einfach der Erwärmung durch die Zimmer- 
luft ÜberlikHst. Alsdann tritt eine Umkehr in der Strdmungs- 
richtung ein sowie an einzelnen Stellen das Diehtigkeits- 
maximnm überschritten wird, ein Umschlag, der tnch auch 
beim Gefrieren unserer Gewässer in grossem Maassstabe gel- 
tend machen muss. 

Eine hübsche Erscheinung erhält man auch, wenn man 
ein hohes Cjlinderglas ungeföhr in der Mitte mit einer 
durch Eautschukringe gedichteten Blechrinne umgiebt und 
die^ mit Eis füllt. Die Farbmengen, welche früher die 
Quasten bildeten, gestalten sich alsdann zu flach gedrückten 
Schichten um, wie sie z. B. in Fig. 6 der Tafel dargestellt sind. 

Auch ein anderer Versuch darf nicht unerwähnt bleiben, 
da er nach verschiedenen Richtungen hin weitere Verfolgung 
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gestattet. Er entsprang aus dem Bestreben auf der Ober- 
fläche CohiLsionsHguren mit mehreren Centreu hervorzubringen. 

Dies kann man dadurch erreichen, dass man in ein- 
zelnen senkrechten Linien eine länger andauenide Abküh- 
lung unterhält und hiezu bietet die Wärmeleitung ein be- 
quemes Hülfsmittel. 

Biegt man dicke Kupferdrähte U-förmig Fig. 3 um und 
stellt man jeweils den einen Schenkel eines solchen U in ein mit 
Eis gefülltes (lefilss, während man den anderen Schenkel in 
das Becherglas mit Wasser eintauchen lässt, wobei man natür- 
lich für einen Schirm Sorge tragen muss, der einen Wärme- 
AustaiLsch durch Stralilung zwischen den beiden Gefässen 
verhindert, dann sieht man alsbald nach Aufbringen der 
Probeflüssigkeit einen farbigen Strom an jedem der beiden 
Dräht-e nie<l ersteigen , auf der Oberfläche aber entsteht die 

Fig. S. Fig. 4. 




hier nebenan in Fig. 4 dargestellte Figur. Uebrigens hat 
man gar nicht nöthig, abgekühlte Körper in die Flüssigkeit 
einzutiiuchen, es genügt vielmehr zwei* mit Schnee gefüllte» 
Proberöhrchen von oben her bis auf wenige Millimeter der 
Oberfläche zu nähern um in Folge von Strahlung und Heral>- 
sinken kalter Luft sofort unterhalb jedes R()hrchens einen 
aUsteigenden Strom und damit die nändiche Figur wie oben 
beschrieben zu erhalten. 

W^ie bedeutend solche Strahlungseinflüsse von oben her 
einwirken, kann man auch sichtbar nuichen, indem man 
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einen erhitzten Lilasritab nahe über der Fiiusöigkeitüobertiäche an- 
bringt. 1 1 iedurch wird unterhalb ein aufsteigender Strom hervor- 
gerufen, der in dem Falle, wo man tmtsit die Radfigur erzeugt 
hatte, zu höchst interessanten Deformationen Veranlassung gibt. 

Die in Fi^j;. 4 verzeichneten Stromlinien tragen d:i< 
charakteristiisclie Gepräge der stationären »Strüiiiung an sich 
und eriiniein insofeme an die Stromlinien, welche man erhält, 
wenn in eine unendliche leitende Platte an zwei Punkten 
gleichstarke galvanische Strdme eintreten oder auch an die 
Kruttlinien zwischen zwei gleichstarken gleichnaniij^en Majinet- 
pi)ieu, vorausgesetzt, dass diese Pole in einer auf beiden Mag- 
neten senkrechten Ebene liegen. 

Dagegen unterscheiden »ich diefle Linien 
in ihrem Verlaufe ganz wesentlich von den 
Strahlen, welche zwei gleichzeitig erzeugte 
positive Lichtenberg'sche Figuren zeigen. Die 
letzteren stossen zum Theile an der Symmetralaxe unter 
stumpfen Winkeln zusammen nnd lassen dadurch sofort er* 
kennen, dass sie weder Stromlinien einer stationären Ström- 
ung noch Kraftlinien im gewühnlichen Sinne des Wortes 
sind. Diese Eigenthümlichkeit weist vielmehr darauf hin^ 
dass bei ihrer Entstehung die Zeit in Frage kommt, welche 
verstreicht bis sich die Gleichgewichtsstörung von den Ein- 
strömungspunkten ans fortpflanzt und spricht dadurch ausser- 
ordenthch zn (iunsten der schon früher von mir gegebenen 
Erklärung dieser Entcheinungeu.^) 

Ich behalte mir vor, bei einer anderen Gelegenheit auf 
diesen Punkt zurückzukommen. 

Dafls man in der eben geschilderten Anordnung ein 
vortreffliches Mittel besitzt, um den iH-kaiinten Ingen- 
houss 'sehen V ersuch über Wärmeleitung in eine neue Form 
zu bringen, bedarf wohl nur der Erwähnung. 

1) Pggdff. Aim. Bd. CXLIY 8. S82. 

[1884. Math.-ph^Td. CI. 4.) 41 
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IT. Strömungen in geschichteten Flüssigkeiten. 

Bei Aasführung der eben geschildeiteu Versuche lag 
die Frage nahe, ob man in der benutzten farbigen Flüssig- 
keit nicht aach ftlr das Stadium der Diffosionserscheinangen 

ein pa-sr-eiides Hiilfsnüttel besitze. 

Ich füllte deshalb das befiutzte Becherglas einige ( \ nti- 
meter hoch mit concentrirter Kocbsahdösung, legte auf die- 
selbe ein leichtes rundes Brettchen und gab nun in der be- 
kannten Weise mit einer Pipette Wasser auf und schliess- 
lich die Probefliissipkoit. 

Das Resultat war äusseret tiberrascheud. 

Während ich erwartet hatte, dass erst in der Nähe der 
durch die totale Reflexion erkennbaren Trennungsflache Ton 
SabJösung und Wasser eine Aenderung der bei Wasser allein 
beobachteten Erscheinungen eintreten wiiixle , zeigte sich, 
dass die Verhaitnisäe schon in geringer Entfernung unter 
der Oberfläche ganz andere waren als bei den oben beschrie- 
benen Versuchen. 

Von der oft erwähnten Quaste kam nur das oberste 
Stück zu Stande, die einzelnen I'äden ))Ogen nach der Ein- 
schnürung rajich um und erweiterten sich etwa 2 Centimeter 
unter der Oberfläche zu einer horizontalen Schicht, die bei 
Annäherung an den Rand sich aufbog, so dass man in 
diesem obersten Theile des Glases einen in sich geschlossenen 
Kreiblaut luitte, aus dem kaum Spuren in die unteren Schichten 
Übertraten. 

Vm nun die Vorgänge unterhalb der genannten Schiebt 
zu beobachten, blieb nichts anderes übrig, als die erneute 
Aufgabe einer kleinen Menge Probeflüssigkeit. 

Wenn nämlich die OberÜäche schon einmal mit der 
Tinte überzogen war, so breitet sich ein neu aufgegelieiier 
Tropfen der Probeflüssigkeit nicht mehr aus, quillt- auch 
nicht mehr viel auf, sondern sinkt einfach in die Tiefe, einen 
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Tioletten Faden hinter sich nachziehend. Dieser Faden muss 
nun allmälig von den im Inneren vor sich gehenden Beweg- 
ungen ergriffen werden und dadurch ein Bild derselben 
geben. 

Dieser Faden erfahr in dem vorliegenden Falle eine Menge 
Enicknngen und eine genauere üntersnchung ergab, dass die 

Anzahl dieser Knickungen von der Zahl der Fiillun<;eii iil)- 
hing, welche man mit der Pipette vorgenommen hatte. Mit 
der Zeit aber wurden von dem Probefaden Anhängsel al^e- 
trennt, die deutlich zeigten, dass die Knickungen einzelnen 
Schichten der Flüssigkeit entsprachen, in deren jeder ein 
eigener Kreislauf vor sich ging. 

In die concentrirte Lösung konnten auch diese Probe- 
iäden nicht mehr eindringen und wurde die Grenze zwischen 
Wasser und Salzlösung nur von einzelnen kleinen Farhpar- 
tikelchen, die den Anhlick von Staabchen boten, durchsetzt. 

Die eigenthüniliche Öchichtenbiidung hatte ihren Grund 
offenbar darin, dass der Schwimmer, auf welchen ich das 
Wasser aus der Pipette fiiessen liess, jedesmal eine Erschütter- 
ung erfuhr, wenn von neuem mit der Aufgabe von Wasser 

begonnen wurde. 

Dadurch wurde die jeweils oberste Schichte jedesmal in 
Unruhe versetzt, was eine ähnliche Wirkung haben musste 
wie ein leichtes Umrflhren und den Transport von etwas 

Salz uns der darunter liegenden »Schichte in die eben ent- 
stehende zur Folge hatte. 

Durch das absatzweise Aufgeben von Wasser wurden 
demnach Schichten verschiedener Concentration erzeugt, wo- 
bei jedoch die Unterschiede im Concentration>grade nur selir 
geringfügige sein konnten. 

Um dies nachzuweisen stellte ich nun absichtlich solche 

Schichten verschieden concentrirter Kochsalzlösung her und 

bemühte mich anderseits Beunruhigungen des Schwimmers bei 

41* 
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Aufgabe neuer Wassermengen so viel als irgend möglich zii 
venneidei.. 

Diiss es -ich hiebei nur \uu Mininialdifferenzen handelt 
gellt schon um dem eben Gesagten hervor, noch mehr aber 
ans den folgenden Versuchen. 

1. Bringt man in ein etwa 800 cbcm fassendes mit 
Wasser geffilltes Becherj^^las einen einzisr^*n Tropteii concen- 
trirter Küchsalzlö.suug, so entsteht am Boden des Glases eine 
etwa 1 cm hohe Schicht Salzlösung ^ in welche die Probe- 
ilüssigkeit nicht mehr eindringt, sondern über welche die 
Köpfe der Fäden nach dem Umbiegen hinweggleiten wie 
ü))er eine teste Unterlage. Nach einer rohen Scliiit/.ung 
enthält diese Schicht nicht einmal ^jian i^rocent Koclisal^ 
und trotzdem ist dieser kleine Unterschied hinreichend die 
Betbeiligung dieser Schicht an dem allgemeinen Kreislaufe 
zu hindern. Im specifischen Gewichte würde dies einen 
Unterschied von weniger als 0,0001 bezeichnen. 

2. Das Glas wurde mit Ii n innen wasser gefüllt, aber 
nicht ganz, so dass noch eine Schii^ht destillirten Wassers 
aufgegeben werden konnte. Der freilich grössere Unterschied 
zwischen dem specifischen Gewichte des Mfinchener Brunnen- 
wassers (Quellen des Mangfallthales) von 0.001 war eben- 
falls hinreichend . um ein Eindringen der hekt^jgraphischen 
Tinte, soferne sie nicht ein zweitesmal als sogenannter Probe- 
tropfen aufgebracht wurde, slw der oberen Wa*<senäehicht in 
die untere zu yerhindeni. 

Zum Zwecke der genaueren L uter.-ucliung wurden nun 
Schichten von ganz bestimmtem Salzgehalte hergestellt und 
zwar folgeudermassen : 

Zu 10 cbcm bei Zimmertemperatur (etwa 18^ C.) ge- 
sättigter Kochsalzlosung fügte ich 100 cbcm Brunnenwasser 
und goss von der so erhaltenen Lösung 100 cbcm in das 
zur Untersuchung be.>tini!iitc Hechergla.s. 

Die übrigbleibenden lU cbcm der Lösung verdünnte ich 
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wieder mit UM) cbcm Wasser und brachte mit Ilülte einer 
Pi}jütte und unter Anwendung des Schwimmers hievon wieder 
100 cbcm Torsichtig in das ßecherglas. Diess wiederholte 
ich noch 5 mal und fügte ganz zum Schlosse noch 100 cbcm 
Brunnenwasser als oberste Schicht hin/Ai. 

Auf diese Weise w urden 8 Schichten erhalten, \ on denen 
die oberste, abgesehen von dem dem Münchener Brunnen- 
wasser eigenen Salzgehalte gar kein Kochsalz enthielt, die 
übrigen aber yon unten her der Reihe nach folgende Mengen 
in Procenten der Lösung : I 2,84 ; IT 0,2« : 1 II 0,02 ; IV 0,002 ; 
V 0,0002: VI U,0()002; VII O.Oo(MM)2. 

Die oberste Schichte (Vlli) und die ihr benachbarte (Vll) 
unterscheiden nicli demnach nur um einen Salzgehalt von 
Vsooooo Frocent, was einer Difterenz des specifischen Ge- 
wichtes von etwa 0,(»0(M)0()()1 entsprechen würde. 

Hiel)ei kann ich freilich nicht versehweigen . das?* ich 
diese Angahe nur für eine sehr rolie Annäherung halte, da 
es mir nicht unwahrscheinlich dtinkt, dass der Holzschwimmer 
bei dem allmäligen Uebergange von den tieferen Schichten 
zu der höheren concentrirten Lösung von unten mitnimmt. 

Eine nachträgliche Untersuchung «les ConcentratiDn— 
grades der oberen Schiclit^^n scheint mir schon deshalb un- 
möglich, weil man zu diesem Zwecke den betreffenden 
Schichten bestimmte Mengen entnehmen mdsste, womit jeder- 
zeit die Gefahr verbunden wäre, durch Aufrühren der Lös- 
ung die Concentratitm zu verändern. 

Abei; selbst wenn man den oben ttngegel)enen Zahlen- 
werthen keinen hohen Grad von Genauigkeit beimisst, so 
sind sie doch jedenfalls genügend uro die üeberzeugung zu 
liet^ründeu , dass ganz minimale Dilfereu/en im specitischeu 
Gewichte hinreichen , um eine solche Schichtung hervorzu- 
rufen und getrennte Kreisläufe in den einzelnen Schichten 
za bedingen. 

Denn thatsachlich bot sich etwa eine Stunde nach dem 
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Aufgeben der Anljürk wie in Fig. 7 der Tafel versiinilicht, 
nach Hinzu tii Illing eines Probetropfens aber bald darauf das 
Bild, das Fig. 8 wiedergiebt. 

Alles zuBammengefaSBt kommt maa zu dem Ergebnisse, 
dass man mit Htllfe der bektographischen Tinte in Wasser» 
nias.sL'ii eine Menj^e Vorjj^ünge sichtbar macheu kann, deren 
Studium äonst grosse Schwierigkeiten bietet. 

„Zunächst eignet sich diese Substanz vortrefflich zur 
Anstellung verschiedener Versuche Aber die Spannung der 
FlfLssigkeitshaut beziehungsweise Über OberflachenelasticitSt 
und elastische Nachwirkung in Was.ser". 

9 Femer kann man durch dieses H Ulfsmittel , stationäre 
oder nahezu stationäre Strömungen in der Oberfläche und 
im inneren von Wassermaasen sichtbar machen, deren Ver- 
folgung wegen der Analogieschlflsi^e . die man in anderen 
Gebieten der Physik daran kuüptca kann, erhöhtes Interesse 
darbietet* . 

^Endlich kann man auf diesem Wege nachweisen, wie 
leicht in LlSsungeti, selbst bei Minimaldifferenzen im Goncen» 
trationsgrade, Schichtenbildung eintritt, und wie alsdann die 

kleinsten Unterschiede in der Temperatur hinreichen, um in 
jeder solchen Schichte einen besonderen Kreislauf hervor- 
zurufen, ein Umstand, der bei Untersuchungen über Diffusion 
nicht unberücksichtigt bleiben darf". 



Herr W. v. Beetz überreicht eine in dem physikalischen 

Instittite der Würzl)urger Universität ausgeführte Arbeit des 
Uerru Dr. iiarl »Strecker: 

«Ueber eine Reproduktion der Siemens'- 

schen Quecksilbereinheit*, 

welche in den Deukschniteu verüHentlicht werden wird. 
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Strömungsfiguren. 




Fig.5h. . Fig.ö. Flg.7. Fig.a. 
7 1 7 1 7 \ 7 




y elsBPb'ari\. 

Sitx.-Ber. d. k. b. Akad. d. Wiss. II. Cl. ISSi. IV. 
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Yerzeichoiss der eingelaufenen Druckächrit'len. 

(Juli biB Desember 1884.) 

Von folgenden Geeellaoliaften and Institnten; 

SodiU d^Mnulation in ÄltbefriUe: 
M^moixeB. a*. S^r. Vol. 8. 1884. 80. 

(Jb.se rnitonj in Addmde: 
Metoorological ObaerTationa 1881. 1884. Fol. 

Naiurfifrsehende Gesellsehaft de9 OsterJandes m Altenburg: 

Mittheilungen ans dem Osterlande. N. F. Bd. IL 1884. 8^ 
Catalog der Bibliothek der GeselUchaft. 1884. 80. 

SociHt Hoiinh' th- Zo()lo(jtf in Auisterdtini : 

Npflf^rlandsch Tijdschrift voor de l>ierkunde. Jaargang V. Iöö4. ö", 
Bijdrageii tot de Dierkun<U?. Aflev. X. 1884, Fol. 

Johns Hopkins Univerait t/ in Baltimore : 

The DevelopDicnt and Protection of the Oyster by W. K. Brooks. 

1HS4. 40. 

.\mericaii Journal of Mathemattc«. V'ol. Vll. 18b4. 8^ 

Ntederländimß^Jnäis^t Regierung in Batavia: 
Begenwamemingen in Nederlandsch-IhdiS. 5. Jaarg. 1884. 8^. 

Kgl. Natuinkundnjr Vcrccnujuuj in Nederlandsch hidit in Batatiü: 
Natuurkondig Tvjdschnft. Deel 42 & 43. 1883 & 1884. 80. 

JET. Preu$8i9dte Akademie der Wissemehaften in Berlin: 
C. G. J. Jacobi*8 gesammelte Werke. Suppl.-Bd. 1884. A^. 

VeaUchf (/coloffiadie Gesellschaft in Berlin: 
Zeitachiift. Bd. 36. 1884. 4^. 

Centrälbureau der ewropäMten Gradmessung in Berlin: 

Verhandlungen der VTI. allgemeineii CSonferenz der enropAiachen Grad« 
meaenng. 1884. 4^. 
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Raj)i»ort sur lo«* tnan^ulatiou'j ]rar A. Ffiroro. Floren/. 1S84. A^. 
Die ffegciiHeitif^-e Lage dci Sternwarten 2U Altona und Kiel von 
0. h\ W. IVter^. Kiel 18S4. 4«. 

KgL techniHche Uochsckule in Berlin: 

Fefltflchriffc zur Feier der Emweihiinf( ihres neuen Geb&udes am 
2. November I8ö4, 4«. 

Redaktion der Zeitschrift fiir Imtrumentenkunde in Beriin: 

Zeitschrift. 5. .lulirgan;^. 18<Sr>. 8^. 

Nalwrforschende OetteUsehaft in Bern: 
Hittheilnn^n. Jahrgang 1884. 8^. 

üchweizeriscJie Gcsellschaß für die gcminmlen NutunciMenscfiafteti 

in Bern: 

Verhandlungen in Zürich 7.-9. Au^si 1883. Zfliich 1888. 8*^. 
Compte rendu des travaux k Zunch les 7^9 aofit 1883. Qen^ve 
1883. 80. 

PhHaeophical Society in Birmingham: 
Proeeedings. Vol. IV. 1884. 8«. 

Naturhititorischer Vertin der jircmsinchen Rheüüamic in Bonn: 
Verhandlungeo, 41. .lahrgang. 1884. 8^. 

American Äcademtf of Arte and Sciences in Boston: 
Proceeding». VoL XIX. 1883—84. 8«. 

NnturwissvtisrlitiftJIrJirr V^evein in Bremen: 
Abhandlungen. Bd. iX. 1884. b«. 

Jior/nl Society of Queeneiand in BritXtane: 
Froceedings. Vol. I. 1884. 8*. 

Academie Boyale de mrdecine in BrüsaeL- 
Memoiren couronu<$N. (JoUection in Tom. VII. 1884. 8^. 

Obserrntnirc jRoy<d in Briisscl : 

Aniiules astrononiique^. iSoiiv. Öer. Tom. 4. 5. 1883 di lbö4. 4**. 
Vttde-mecum de rastronoinie par J. C. Houzeau. 1882. 8^. 
Bibliographie gen^mle iU* T Astronomie par J. C. Houseau et A. Lan* 

ca«ter. Tom. II. Ixb2. 80. 
DiagrainmcK iles Meteorographie van H^ii^elbergbe. Ann^ 1879— 1S82. 

is>«3. Fol. 

Annuaire de l'Ob.'^ei-vatoire llojal 1882. 1883. 1884. 18«! -88. Ö«. 
K)zpo$<ition critique de la m^thode de Wrontiki par Ch. Ijagrange. 
18S2. 40. 

Ubscrvations m^t^rologiques. 4. Ann«^ lb80. 1884. 4". 
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Aeademia Momana in Sukareei: 
Cabinetnln de Fisica de Em. Bacalog'lu 1884. 4^, 

Socieie lAnm-eiinr da Normandie in Coen: 
Bulletill. 3«. Sür. Vol. 7. 1Ö83. b«. 

Oeohgieal Swrey Office in CäHewttai 
Palaeontologia Indica. Ser. X. Vol. III. 1884. Fol. 

Meteorological Department of t/ie Chvemment of India in Calcuttai 
Obsenraiions. 1884. Fol. 

Attrmumieal Ob»ervatorg of Hartfard Coltege m Cambridge, U, 8, A, 

Aimals. Vol. XIV. 1884. 40. 

Muaeum ofeomfiorative Zoohgg ai Harvard College in Cawütridge, Mass,: 

Hemoira. Vol. XIl. XIII. The Water Birdsof North America. Vol. 1.2* 

Boston. 18«4. 4*». 
Annual Report ol the Curator for 18i<;{— 04. 8«. 

American FlUhsophical Association in Cambridge, Mass,: 
Transaetions. Vol. XIV. 1883. 1884. 8^ 

Accademia Gioenia di scienze naturali in Catania: 
AtU. Ser. ÜI. Tom. XVll. 1883. 4^. 

American Meäieal AssodoHm in Chicago: 
Journal. Vol. III. 1884. go. 

Committee der Norwegis^ten North- Atlantic E.rpedition in Christiania : 

Den Xornke NonUiavs-Expedition 1876 — 78. XI. Zoologi. Asteroidea 
ved D. C. Danielsaen og Johan Koren. 1884. Fol« 

Naiurforsthende Gesdlsdtaft in Vansig: 
Schriften. N. Folge. Bd. VF. 1884. 8». 

Universität in Dorpat: 
Meteorologische Beobachtungen a. d. Jahren 1877 —80. 1884. 8<>. 

öbservatory of TrinUy College in Dublin: 
Astronomical Obserrations. Part. V. 1884. 4^. 

Physikalischer Verein in Franlfurt tufM,: 
Jahre8bericht für das Jahr 188^83. 1884. 8». 

Observatoire astronomiquc in Genf: 

KeNuni^ meteorolog. de Tann^ 1883 pour Gen^ve et le Grand Saint- 
Bemard par A. Kanunemuum. 1884. 9^. 
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Mtmo eiweo tU Storia naturale in (hnua: 
Annali. Vol. 18—20. 1883-84. 80, 

Oberhessische Oesellschaß für Natur- und HeUkuttde in (ricssen: 
23. Bericht. 1884. 8«. 

Naiurfarsdtende OesdlstAaft in GMUg: 
Abhandlangen. XVITI. Bd. 1884. 8^. 

Verein der Acrzte in Steiermark zu Orat: 
Mittiieüungeii. XX. Vereii^jahr 1883. 1884. 80. 

BedacHon des Archivs m Greifsvsald: 

Aichiv für Mathematik und Physik. 
Inhaltsrenseiehiufls m Theil 55-— 70. Leipzig 1864. 8^. 

Leopoldmiech-Garclimiehe Deut sehe Al-ademie der Naiurforecher 

in Halle alS.: 

Nova Acta. Vol. 45. 46. 1884. 4« 

NatnrfmeewKhafUither Verein in Hawhurg: 

Abhandluiig.>ii. Bd. VIII. 1884. 4«». 

Wetterauieehe OeaellsdMß fAr die geeammte Naturkunde in Hanau: 
Katalog der Bibliothek. 188B. 8<». 

Socicte Hnltandaise des sciences in Hartem : 

Archiven NeerlandaiHes den «cieucci» exactes et naturellca. Tom. XIX. 
1883-84. 80. 

Musve Teifler in Tfarfem : 
Archives da Miu^e Teyler. Ser. II. Vol. U. 1884. ^. 

Societas pro Fauna et Flora Fennica in Helsingfors: 
Meddelanden. Höft 9. 10. 1883. Sf>. 

Verein für Mtenbikrgieehe Landeekunde in Eermumstaidt: 
Jahresbericht f. d. J. 1883/^4. 1884. 8P. 

Siebenbürgischer Verein für Natura issensckal Leu tn Uerrmatistadt : 
Verhandlungen und Mittheilungen. 34. Jahrgang. 1884. 8^. 

Roffal Society of Tasmania in Hobart Jbwn: 

Papers aud Procoedinfr« 1882. 1883. IBS-J. 1884. »>. 

(rnmherzogliehe iUemwarte in Karlsruhe: 
Ver<^lientlichmigen , herausg. von W* Valentiner, Heft 1. I8b4. 4^. 
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Vrrrin für Naturkunde in Kassel: 

XXXI. Bericht. m-A S4. mi. 8» 
Statuten df^n Yeroim. 1884. S^. 

Bibliotheca Ha^Hiaca. Repertorium der Landeskundlicheu Littenitur 
für den preuBs. Reg.-Bez. Kassel. Bearbeitet von Karl Acker- 
mann. 1884. go. 

Bestmuniing der erdmagiietiMchen Inklination von Kassel von Karl 
Ackermann. 1884. 8^. 

3finistcrial-C(>mmi8sion zur üntermchunif der Deutsdien Meere in Kiel : 
Ergebnisse. Jahrg. 188.'J. Berlin 1884. 40. 

Pkffsikalisth-^hmomiiehe Get^stShaft im Königsberg : 

Sciuüteii. 24. Jahrg. 1883. 188:{-84. S«. 

SoeUti Vaudoise de$ icienees naiureUes in Lauäanne: 
Bnlld^. 2*. S^r. VoL XX. 1884. 

K, Muiaehe Qeselfsehaft der WisfensdMflen in Leipgtg : 

Berichte. Mathem.-phys. Classe 1883. 1884. 8^. 
Abhandlungen. Math.-phys. Classe. Bd. Xm. 

E. Astronomical ^>ctcty in London : 

MpnioirH. Vol. 48. 18^4. 4» 
Monthly Isotice.-*. Vol 45. 1884. 80. 

Her Moiesttfs Stationerp Office in London : 

Beport on the Scientific Results, of the Yoyage of tbe Ghallenger. 

Narrative. Vol. 2 
ZoolofTT. Vol. 1 10. (Text u. Atlas.) 1884. 4«. 
Physics and Chemistry. Vol. l. 1880—83. 49. 

Zoologieal Sodeiy in L(mdon: 
ProceedingH. 1884. 8». 

Roy(d Imtituiion of Great Brüain in Ltmdon: 
Proceedings. Vol. X. 1888. 8». 

lAnnean Hociety in London: 

Tnmsactions. li. Serie«. Zoology. Vol. Iii. 188.'?— 84. 8^ 
Journal. Zoolofry. Vol. XVII. Nr. 101. 102. 

Botanv. XX. XXI. Nr. 130. 181. 182. 1883-84. 8«. 
Proceedings. (From Nov. 18^J2 to Octob. 1888.) 1888. 8». 
I>ist of Fellows. October 188a. 8^. 

SoeHte geohgujue de Belgique in Xiäitteft; 
Cataiogue de« ouvragee de gtoiogie par ii. Oewalqne. 1884. P^. 
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Acaddmxe des Sciences in Lyon: 
Memoires. Clasae des scieacet», tom. 26. Pari». li<83— 54. gr. ti^, 

WaMum Obsenaiorff of the ümvemtif of Wisammn in Maäim: 
Publications. Vol. ü. 1884. «o. 

Meteorological Jiejtnrter of tihe Government in Maärat: 
Adiniiufliratioii Report for the jear 1883— S4. 8^. 

Ii. Osservatorio di Brem in Maildud: 
Pubbücazioui. Nr. XXIV u. XXVi. 1883 u. 1Ö64. 40. 

Sodetä italiana di seienge natiiräti in Maäand: 
Atti. Vol. XXVI. 1883—84. 8^>. 

Observatorio astramhmco eu Tacubaya in Mexico: 
Anuario. A!(o 5. 1884. 8<>. 

Sm'tednd de hist&ria natnr<d in Mejcico: 
La Nuturaleza. lonio VII. 1883 -84. 4*>. 

Boy<d Society of Canaäa in Montreal: 
Prooeedisg» and Transactions. Vol. I. 1882—88. 8^. 

Societe Imperiale des Natundistes in Moskau: 

Noiiveaux Mi^moirov.. Tom. XV. 1884. 4°. 
Boileiin. 1884. 8» 

ConneetietU Aeademy of Arte and Sdeneee in NeHhHattn: 
TranaaddonB. Vol. VL 1884. 8^. 

Academy of Seieneee in New- York: 
Annak. Vol. UI. 1888. 8». 

FcdnctioK des Äwcn'can Journ(d of Science in New-Haren: 

The American Journal ot Science. Vol. XXVII. Nr. 161 uüü Ifö. 
Vol. XXVIIl. Nr. 163. 1884. 8«. 

Badfditfe Observatory in Oxford: 

Resnlts of aatronomical OlxienratioiiH in the year 1881. Vol. Xllß- 
1884. 8<». 

Academie des sciences in Paris: 
Comptes rendu». Toui. 99. 1884. 4^. 

MinisUre de V Instruction pMiqne in Paris: 
Oeuvres d*Aagi»tin Canchy. 1. Särie. Tom. 4. 1884. 4^. 
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SoeiiU de gSoffrapkie in Paris: 

Bullet m. 1884. 

Bureau international des poid8 et mesures in Parin: 
Travaux et Mämoires. Tom. HI. 1884. 4P. 

Museum d'histoire fMittrelle in Parin: 
NouvellcH archives. 2*. Serie. Tom. 6. 1884. 4^. 

Soeiiti zooJoffique de Franee in Parte: 
BnUetin. 1884. 8P. 

K. tnuf arische geolot/ische Anstalt in Pest (BudapestJ: 

Jahn-slHTicht tnr 18«J^. 18^4. 8^ 

Kat4viog der iiiMiotliek und Karten»auimluug der k. ungarischen geo- 
logiticlten Anstalt von- Robert Farkiws. 1884. 8^. 

Oeciagiechee GomiU in Petersburg: 
Inwest^a. Tom. III. 1884. 8^. 

Acafifinii nf natural Sciences in Phiiladelyliia: 

.Jounial. Second Seriea. Vol. TX. 1884. 4^. 

American PharmoßeuHcai Aseoeiatian in Philadelphia: 

Ptt>ceediiigs Ai th*' '^1*^ annnal Meeting held at Washington, September 
1883. 1884. 8P. 

Ameriean phUtmphietd Society in PhHadelphia: 

l^roceedings. Vol. XXI. Nr. 115. 1884. 8«. 

JT. IC, titermoarte in Prag: 
Astronomische Beobachtungen im Jahie 1888. 44. Jahrg. 1884. 4^. 

Verein böhmischer MatiK^matiker in Prag: 
Ca»opi«. Bd. XUl. 1884. 80. 

Naturwiseensduiftlicher Verein in Regenäburg: 
Oörrespondenz Blatt. 37. Jahrgang. 1883. 8®. 

Aeeademia Pantificia d£ Nmvi lÄncei in Bam: 
Atti. Anno XXXVI. 1883. 4«. 

Canadian Institute in Toronto: 
Proceeding8. 1884. 8^ 

Mueeo civieo di etoria naiurale in Drieet: 
Atti. Vol. Vn. 1884. 8». 
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ünwersUät t» üpsala: 

Bulletin menaiiel de TObservatoire m^te'orologiqoe de rUnivennW 
d (Jpsal Vol. XV. Aunee 1883. 1883—84. 4P. 

IntHtut Sayäl MHiorologique des Paye'Bas in UiredU: 

NederlandBcb Meteorologisch Jaarboek Toor 1883. Deel I. 1884. 
Kederlandech Meteorologisch Jaarboek yoor 1877. Deel II. 1884. 4<^. 

Department nf Af/ricnlfure in Washington: 
Report of tbe Commisiüouer ol Agriculture for the ^ear 1883. b^. 

U, 8, Coast Sunep Office in WeuMngton: 

Report of tiie Snperintendent for the year ending with June 1882. 
1883* 4^. 

Bureau of Navigation, Navp Department in Wai^ngton: 

A«tronomical Papers. Vol. II. III. Iö83— 84. 4«. 

Surgeon General, U, S, Army in Wofthingion: 
Index Oatalogue of the Library. Vol. V. 1884. 8^. 

TT. 8, geoiogietd Surpey Office in Watthimft^mt 

Aimerai iic^uuraji oi tho rnited States by Albert Williuiiw. Iö8.j. 6'^. 

War Departntentj U. S. of Am. in WasJdngton: 
Professional Papers of the Signal 8ervice. Nr. XIV. 1884. 4^ 

LandwirthedutfUif^ Centrälsd^ule tn Weikemtepikm: 

Jahresbericht pro 1883/84. Freising 1884. 8^. 

K. K. Akademie der Wiaeemchaften in Tf7f M.- 
Denkschriften. Mathematisch-naturw. Klasse. Bd. 47. 1883—84. 4**. 
Sitaungsberichte. Matheniatisch-naturw, Kla-sse. I. Abt. B«l. 88. 8J#. 
II. Abt. Bd. 88. 89. Iii. Abt. Bd. 88. 89. 1883- 84. 8«. 

Verein »ur Verbreitung naturmaeeneehaßlidter Kennlniwe in Wien: 
Schriften. Bd. 24. Jahrg. 1888/84. 1884. 8^. 

K. K. Geselhchnft der Afirztr in Wien: 
Medizinische Jahrbücher. Jahrgang 1H84. 1884. 8*^. 

J)eut8€he Geaellsehaft für Natur- und VMkerkunde Outasienit 

in Yokohama : 

Mittbeilungen. 31. Heft. 1884. 4<>. 
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Von folgtndeii Privaten: 

Herr Paul Aibrecht in Brussel : 

Sur los <q)(>]i.']vlo('0!if n-« opipituitaires du cränf. 1884. >^^K 
Sur ia valeur morphologi<inf» de la trompf (i"K'u.stiicli«'. 1Ö84, 8*^ 
Ueber die morphologische Bedeutung der Kiefer-, Lippen- und Ge- 
siclitsspalten. s. L J884. 

Herr Paul Brunbauer in München: 
Der Einflum der Temperatur auf daa Leben der Tagfalter. 1884. S». 

Herr Maximiano Maniues de Ccrcdllw in Rio dt Janeiro: 
Tathogeula e prophilaxia do cbolera-morbus. 1884. 8^. 

Madame la Marquise de CcHbert Chtdfanaia in Paris: 
Oenyrea complMes de Laplaoe. Tom. 6. 1884. 4^. 

Herr Ed, Hibert in Paris: 

Notes aur la geologie du d^pai-tement de rArili^'c 1882. 8®. 
S^ur la Position des calcaires de TEchaillon. 1861. 8^. 

Herr Albert Kölliker in W&riburff: 

Gruiidrisa der Entwicklungsgeschichte des Menschen. 2. Aufl. Leipzig 
1884. 8«». 

Hetr Hermann Kolbe in Lcipzifj: 
Journal fOr praktische Chemie. F. Bd. 30. 1884. H^, 

Herr H. Carvill Lewis in Germantemty Pennsylvania: 

On supposcd glaciation in l'euim^lvania. New-Haven 1884. 8". 

Herr Rafaei Malleu in Mexicm: 
Nuerofl mtftodos astronömicos. 18H4. 9f^. 

Herr Ferdinand ron Miiiler in Melbourne: 
Eucaljptographia. IX^ Decade. 1883. 4». 

Herr E. T. Munoz de Luna in Madrid: 

Kl Cölera - morbo aniätico. liuporUincia dei äcitlo hiponi'trico coii- 
»iderado como desinfectante Mente profil&ctico y curativo. 
1884. 8(». 

Herr Pk. Planfnmour in Genf: 

Des Mouvcnients pdriodiques du hoI (Sixieme ann^c). 1884. 8^. 

Herr Emst Sethwist^ in Neckarsteinaeh: 
Der Irrthum der Schwerkrafthypothese. 2. Aufl. Freiburg 1884. 8^ 
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Herr Gustav Betntts tn Stockholm x 

Daa Uehörorgan der Wirbelthiere. Abth. II. 1884. Fol. 

Herr Emil Bosenberg in Dorpat: 

UntersnchnnL' 'Ti über die Occipitalregion des Cranium einiger Se- 
lachier. 

Herr Arctm^tlo Seaedii in Neapel: 

Nnove ricerche salle forme cristalline dei paratartrati addi di am- 
monio e di potasrio. 1884. 4®. 

Herr JRuddf Wolf in Zürich: 
Ai^tronomische Mittheilungen. Nr. XLIl. 1884. 8^. 
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Oeffentliche Sitzung 

zur Vorfeier des Geburts- und Namensfestes 
Seiner Majestät des Königs Ludwig II. 

am 25. Juli 1884. 

Wahlen. 

Die in der allgemeinen 8itzung Tofn 21. Juni vorge- 
noiinneiu' Wahl neuer Mitglieder hatte die allerliüchäte Be- 
stätigung erlialteii, uud zwar: 

A. Als ausserordentliches Mitglied: 

Dr. Otto Fischer, Privatdozent der Chemie an der k. Uni- 
versitöt München. 

B. Als auswärtiges Mitglied: 

Dr. Attgfust Weis mann, grossherzogl. badischer geheimer 

Hofrath und ordentUcher Prule«j*ur der Zoologie an der 
Universität Freiburg i. B. 

C. Als correspuiidirende Mitglieder: 

Dr. Jakob Lüroth*, ordentl. Professor der Mathematik an 

der Universität Freiburg i. B. 
Dr. August Wilhelm Eich l er, ordentl. Professor der Bo* 

tanik an der L riiversitilt Berlin. 
Dr. Agostino T 6 d a r o . Professor der Botanik und Direktor 
des botanischen Gartens zu Palermo. 



[1884. Math.-pb78. Cl. 4.] 48 
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Beetz W. v. 207. 293. 688. 
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BriU A. 193. 

Eichler A. W. (Wahl) 649. 

Fischer O. (Wahl) 649. 

Qioth P. i. 280. 

GHliiibel C. W. y. 355. 549. 

Haushofer K. 6U0. 

Heer Oswald (Nekrolog) 281 

Herms E. 333. 

Hewler Frans 325. 

JoUy Ph. V. 245. 254. 605. 

Kuptfer C. 39. 333. 

Kolenko 1. 

Kuen Theodor 194. 

Loiiiiiiel E. 254. 605. 

Ludwig Ferdinand, Kgl. Hoheit 183 
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Merian Peter (Nekrolog) 230. 
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Pettenkofpr M. v. 11. 25;l. 
Pfaff Fr. 25'.. 549. 
Fteitter E. 2i*3. 

Badlkofer L. 58« 101. 897. 487. 
Biel» Peter (Nekrolog) 241. 
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Rubner M. 366. 
RQdinger Nie. 183. 

Seeliger H. 267. 5S1. 
Seidel L. Ph. 194. 
Strecker K. 638. 

Tödaro Ag. (Wahl) 649. 

Vogel Aug. ö. 
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